GOETHE  •  UND  ■  SEINE  •  FREUNDE  •  IM  •  BRIEFWECHSEL 
ZWEITER  BAND 


^  ^•a«^  br\ 


\ 


GOETHES  BRIEFE  AN 
CHARLOTTE   VON    STEIN 

CHARLOTTE  VON  STEIN,  GEBOREN  25.  DEZEMBER  1742 
ZU  WEIMAR  ALS  TOCHTER  DES  HOFMARSCHALLS  VON 
SCHARDT,  GESTORBEN  6.  JANUAR  J827  IN  WEIMAR. 

Grdde  besessen  haben.  Bis  dann  all  das 
ihm  nicht  mehr  genügte,  bis  er  wieder 
Größeres  zu  sehen  begehrte  und  stärkere 
Leidenschaft  zu  empfinden.  Da,  als  sie, 
eher  als  er  selbst,  fühlte,  wie  er  ihr  ent- 
glitt, als  vollends  die  »niedere  Minne« 
ganz  diese  »hohe  Minne«  ersetzte,  da 
brach  all  ihre  Kraft  zusammen;  da  war 
es  aus  mit  Vornehmheit  und  Ruhe  und 
Selbstbeherrschung-sie  schrieb  die  ver- 
bitterte »Dido«  und  lernte  ihn  hassen. 
Wer  wird  das  der  Frau  nicht  verzeihen, 
die  nach  langen  jähren  an  der  Seite  des 
ungeliebten  Gatten  den  höchsten  Ehr- 
geiz einer  Frau  in  ästhetischen  Epochen 
erfüllt  gesehen  hatte:  eines  großen 
Dichters  Muse  zu  sein? 
Goethes  Briefe  sind  von  der  rückhalt- 
losesten Offenheit.  Was  ihn  schmerzt 
und  peinigt,  was  ihn  beglückt  und  er- 
hebt, vertraut  er  ihr  an;  vor  allem 
sein  inneres  Wachstum,  seine  Arbeiten, 
seine  HofFnungen.  Wie  vor  der  Natur 
kennt  er  vor  ihr  nichts  Kleines,  und  ihr 
Spargel  oder  Schinken  zu  schicken,  wird 
ihm  Poesie;  ihr  die  innersten  Bekennt- 
nisse seiner  Seele  anzuvertrauen,  wird 
ihm  Alltagsbedürfnis.  Verse  fließen 
von  selbst  ein;  nichts  ist  künstlich  ge- 
formt -  bis  der  Bruch  ernste  strenge 
Prozeßberichte  an  die  Stelle  der  Liebes- 
briefe treten  läßt,  und  bis  spät  ein  höf- 
liches Erinnern  alter  Liebe  in  beiden 
erwacht. 


Gll  oethes  Verhältnis  zu  der  seit 
1764  mit  dem  Oberstallmeister 
-— JU.  Stein  (1735-1793)  verhei- 
rateten Frau  V.  Stein  ist  1781-1786  auf 
der  Höhe;  die  Reise  nach  Italien  be- 
endet es  innerlich,  die  Verbindung  mit 
Christiane  seit  1789  auch  äußerhch.  Sie 
schrieb  1794  das  Trauerspiel  »Dido«,  in 
dem  sie  ihr  Verhältnis  grausam  ironisiert. 
Eine  Annäherung  bringt  1801  die  Er- 
krankung Goethes. 

Man  kann  Goethes  Briefe  an  Charlotte 
V.  Stein  mit  Goethes  eigenen  Worten 
über  das  Hohe  Lied  charakterisieren: 
»Eine  Sammlung  von  Liebesbriefen,  die 
herrlichste,  die  Gott  erschafFen  hat.« 
Wer  weiß,  ob  der  Eindruck  so  einheit- 
lich und  schön  wäre,  wenn  wir  auch 
Charlottens  Antworten  besäßen! 
Frau  V.  Stein  war  die  einzige,  die 
Goethen  jähre  vollen  Glückes  ge- 
schenkt hat.  Sie  war  nicht  schön,  wie 
Lotte  Buff  oder  Lili  Schönemann,  nicht 
dichterisch  begabt,  wie  Marianne  Wille- 
mer; sie  besaß  nicht  Friederikens  liebe 
Anmut  und  noch  weniger  Christianens 
voll  erglühende  Sinnlichkeit.  Aber  sie 
muß  das  gewesen  sein,  was  den  Minne- 
singern als  »Frau  Mäze«  vorschwebte: 
eine  Verkörperung  von  vornehmer  Ruhe 
undsichererHarmonie,bewußterSelbst- 
beherrschung  und  stiller  Herrschgewalt. 
Sie  muß  die  Gabe  des  Hörens,  des  Ver- 
stehens,  des  Einfühlens   in   höchstem 
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WEIMAR,  JANUAR  1776. 
ch  muss  Ihnen  noch  einen 
Ddnck  für  däs  Wurst  An- 
dencken  und  eine  Gute 
Nacht  sagen.  Mein  Peit- 
schen Hieb  übers  Aug  ist 
nur  allegorisch  wies  der 
Brand  an  meinem  Billet  von  heut  früh 
auch  ist.  Wenn  man  künftig  die  Fidibus 
hier  zu  Lande  so  galant  kneipen  wird 
wie  ein  süss  Zettel  gen,  wirds  ein  trefF- 
lich  leben  werden. 

Ich  bin  geplagt  und  so  gute  Nacht.  Ich 
hab  liebe  Briefe  kriegt,  die  mich  aber 
peinigen  weil  sie  lieb  sind.  Und  alles 
liebe  peinigt  mich  auch  hier  ausser 
Sie  liebe  Frau,  so  lieb  Sie  auch  sind. 
Drum  das  einäugige  Gekrizzel  zu 
Nacht.  G. 

WEIMAR,  16.  JANUAR  1776. 
o  gehts  denn  liebe  Frau 
durch  Frost  und  Schnee 
und  Nacht.  Es  scheint  sich 
unser  Beruf  zu  Aben- 
theuern  mehr  zu  bekräfF- 
tigen.  Ein  Bisgen  ungern 
bin  ich  aufgestanden  denn  um  12  erst 
kam  ich  zu  Bett.  Es  ist  mir  als  wenn 
mich's  muntrer  machte  Ihnen  zu  schrei- 
ben, denn  gewiss  wenn's  nach  Kochberg 
ginge  war  ich  muntrer.  -  -  Ich  hab 
meine  Weinsuppe  gessen  -  Liebe  Frau 
ich  weis  auch  Zeiten  wo  ich  früh  auf- 
gestanden bin,  und  aufwachen  und 
aufspringen  eins  war  -  aber  wenn  man 
in  der  weiten  Welt  nichts  aufzutreiben 
weis  als  Hasen.  -  Ich  versäume  mein 
Anziehen  -  Und  wenn  ich's  nicht  als 
Vorbild  künftiger  Abenteuer  ansähe, 
lUnd  der  Mensch  nun  doch  einmal  nichts 


taugt  der  nicht  geschoren  wird  -  Es  ist 
f ünf  e  dencken  Sie  an  mich  und  Ade.   G . 

WEIMAR  27.  JAN.  76. 

iebe  Frau  ich  war  heut 
Nacht  von  einem  Teufels 
Humor  zu  Anfange.  Es 
drückte  mich  und  Louisen 
dass  Sie  fehlten.  Die  Keller 
L  unddieniedlicheBechtols- 
heim  konnten  mich  nicht  in  Schwung 
bringen.  Carl  gab  mir  das  Zettelgen, 
das  machte  die  Sache  ärger,  mich  brannt 
es  unter  den  Sohlen  zu  Ihnen  zu  laufen. 
Endlich  fing  ich  an  zu  misein,  und  da 
gings  besser.  Die  Liebeley  ist  doch  das 
probatste  Palliativ  in  solchen  Umstän- 
den. Ich  log  und  trog  mich  bey  allen 
hübschen  Gesichtern  herum,  und  hatte 
den  Vorteil,  immer  im  Augenblick  zu 
glauben  was  ich  sagte.  Das  Milch- 
madgen  gefiel  mir  wohl,  mit  etwas 
mehr  Jugend  und  Gesundheit  wäre  sie 
mir  gefährlich . . . 

Die  Herzoginn  Mutter  war  lieb  und 
gut,  Louise  ein  Engel,  ich  hätte  mich  ihr 
etlichemal  zu  Füssen  werfen  müssen! 
Aber  ich  blieb  in  Fassung  und  kramte 
läppisches  Zeug  aus.  Sie  widersprach 
über  eine  Kleinigkeit  dem  Herzog  hefF- 
tig  -  doch  macht  ich  sie  nachher  lachen. 
Wir  dachten  an  dich  liebe  liebe  Frau. 
Kommst  doch  heut  Abend.  G. 


WEIMAR  D.  28.  JAN.  76. 
ieber  Engel,  ich  komme 
nicht  ins  Conzert.  Denn 
ich  bin  so  wohl,  dass  ich 
nicht  sehen  kann  das  Volck  I 
lieber  Engel  Ich  lies  meine 
Briefe  holen  und  es  ver- 
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dross  mich  dass  kein  Wort  drinn  war 
von  dir,  kein  Wort  mit  BleystifFt,  kein 
guter  Abend.  Liebe  Frau,  leide  dass 
ich  dich  so  lieb  habe.  Wenn  ich  iemand 
lieber  haben  kann,  will  ich  dir's  sagen. 
Will  dich  ungeplagt  lassen.  Adieu 
Gold,  du  begreiffst  nicht  wie  ich  dich 
lieb  hab.  G. 

WEIMAR,  ENDE  JANUAR  1776. 

%  as  schrieb  ich  gestern 
'  Nacht,undiezt  einen  guten 
Morgen,  und  Stella.  Ich 
habe  gut  geschlafen,  und 
meine  Seel  ist  rein,  und 
voll  frohen  Gefühls  der 
Zukunft.  Kommen  Sie  heut  nach  Hof? 
Louise  war  gestern  lieb.  Groser  Gott 
ich  begreife  nur  nicht,  was  ihr  Herz  so 
zusammen  zieht.  Ich  sah  ihr  in  die  Seele, 
und  doch  wenn  ich  nicht  so  warm 
für  sie  wäre,  sie  hätte  mich  erkältet. 
Ihr  Verdruss  über's  Herzogs  Hund  war 
auch  so  sichtlich.  Sie  haben  eben  immer 
beyde  unrecht.  Er  hätt  ihn  draus  lassen 
sollen,  und  da  er  hinn  war  hätt  sie 
ihn  eben  auch  leiden  können.  Nun 
liebe  Frau  bewahr  dich  Gott,  und  hab 
mich  lieb.  Ist  doch  nichts  anders  auf 
der  Welt. 

iebeFrau,  ich  werde  wieder 
weggerissen  und  hab  dir 
so  viel  zu  sagen.  Heut  hab 
ich  wieder  Wieland  viel 
meiner  lezten  Jahrs  Ge- 
schieht erzählt  und  wenn 
ihr  mich  warm  haltet;  so  schreib  ichs  wohl 
für  euch  ganz  allein.  Denn  es  ist  mehr 
als  Beichte  wenn  man  auch  das  be- 
kennt worüber  man  nicht  Absolution 


bedarf.  Adieu  Engel,  ich  werde  eben 
nie  klüger,  und  muss  Gott  dancken  da- 
für. Adieu.  Und  mich  verdriessts  doch 
auch  dass  ich  dich  so  lieb  habe  und 
just  dich! 

WEIMAR  D.  23.  FEBR.  1776. 

ie  ruhig  und  leicht  ich  ge- 
schlafen habe,  wie  glück- 
lich ich  aufgestanden  bin 
und  die  schöne  Sonne  ge- 
grüst  habe  das  erstemal 
seit  vierzehn  Tagen  mit 
freyem  Herzen,  und  wie  voll  Dancks 
gegen  dich  Engel  des  Himmels,  dem 
ich  das  schuldig  bin.  Ich  muss  dir's 
sagen  du  einzige  unter  den  Weibern, 
die  mir  eine  Liebe  in's  Herz  gab  die 
mich  glücklich  macht.  Nicht  eher  als 
auf  der  Redoute  seh  ich  dich  wieder! 
Wenn  ich  meinemHerzen  gefolgt  hätte  - 
Nein  will  brav  seyn  -  Ich  liege  zu  deinen 
Füssen  ich  küsse  deine  Hände.  G. 

FEBR.  D.  23.  NACHTS  HALB  1  UHR. 

ch  musste  fort  aber  du 
sollst  doch  noch  eine  gute 
Nacht  haben.  Du  Einzige 
die  ich  so  lieben  kann  ohne 
dass  mich's  plagt  -  Und 
doch  leb  ich  immer  halb 
in  Furcht  -  Nun  mag's.  All  mein  Ver- 
trauen hast  du,  und  sollst  so  Gott  will 
auch  nach  und  nach  all  meine  Vertraulich- 
keit haben.  O  hätte  meine  Schwester 
einen  Bruder  irgend  wie  ich  an  dir  eine 
Schwester  habe.  Denck  an  mich  und 
drück  deine  Hand  an  die  Lippen,  denn 
du  wirst  Gusteln  seine  Ungezogen- 
heiten nicht  abgewöhnen,  die  werden 
nur  mit  seiner  Unruhe  und  Liebe  im 
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Grab  enden.  Gute  Nacht.  Ich  habe 
nun  wieder  auf  der  ganzen  Redoute 
nur  deine  Augen  gesehn  -  Und  da  ist 
mir  die  Mücke  um's  Licht  eingefallen. 
Ade!  Wunderb  aar  gehts  in  mir  seit 
dem  gestrigen  lesen.  Morgen  zu  Pferd. 

MONTAG  D.  4.  MERZ  76.  ERFURT. 

^^^  ^SStäl  ^  ^^^^  dich  doch  Engel 
komm  ia  mit  auf  Etters- 
burg.  Du  sollst  mir  da  mit 
einem  Ring  inspensteroder 
BleistifFt  an  die  Wand  ein 
Zeichen  machen  dass  du 
da  warst  -  du  einziges  Weibliches,  was 
ich  noch  in  der  Gegend  liebe,  und  du 
einziges  das  mir  glückwünschen  würde 
wenn  ich  was  lieber  haben  könnte  als 
dich. — Wie  glücklich  müsst  ich  da  seynl 
-  oder  wie  unglücklich  I  Adieu  I  -  komm  I 
und  lass  nur  niemand  meine  Briefe 
sehen  -  Nur  -  NB  das  NB  will  ich  dir 
mündlich  sagen  weils  zu  sagen  eigentlich 
unnötig  ist  -  Ade  Engel  -  G. 

WEIMAR  MITTW.  D.  20.  MERZ  76. 

ie  irrten  sich  Engel.  Unter 
allem  was  mir  auf  Erden 
schädlich  und  tödlich  seyn 
könnte  ist  Ärgerniss  das 
lezte.  An  StofP  dazu  fehlts 
freylich  niemals,  nur  ver- 
arbeit  ich  ihn  nicht.  Wie  befinden  Sie  Sich 
beste  Frau,  heute  wäre  ich  schon  weit 
von  Ihnen  ohne  den  Zufall,  und  der  ist 
mir  auch  lieb  in  dem  Augenblick  weil 
ich  Ihnen  noch  nah  bin  -  Lassen  Sie's 
gut  seyn,  weil  ich  doch  nun  einmal  die 
Schwachheit  für  die  Weiber  haben  muss, 
will  ich  sie  lieber  für  Sie  haben  als  für 
eine  andre.    Adieu  Engel.  G. 


25.  MÄRZ  1776. 
ormittag  halb  10  Rippach 
in  der  Chaise  vorm  Post- 
hause. Biss  die  Pferde 
kommen  ein  Wort.  Hinter 
Naumburg  ging  mir  die 
Sonne  entgegen  auf  I  Liebe 
Frau  ein  Blick  voll  Hoffnung  Erfüllung 
und  Verheisung  -  die  MorgenlufPt  so  er- 
quickend, derDufft  zwischen  den  Felsen 
so  schauerlich.  Die  Sonne  so  golden 
blickend  als  ie.  -  Nicht  diesen  Augen 
nur,  auch  diesem  Herzen  -  NeinI  es  ist 
der  Born  der  nie  versiegt.  Das  Feuer  das 
nie  verlischt  keine  Ewigkeit  nicht!  beste 
Frau  auch  in  dir  nicht,  die  du  manch- 
mal wähnst  der  heilige  Geist  des  Lebens 
habe  dich  verlassen.  Ich  will  nun  ganz 
den  Eintritt  in  Leipzig  geniessen. 

D.  LETZTEN  MERZ  76.  LEIPZIG. 

iebeFrau.  IhrBrief  hatmich 
j  doch  ein  wenig  gedrückt. 

Wenn  ich  nur  den  tiefen 
|{  Unglauben  Ihrer  Seele  an 

sich  selbstbegreifenkönn- 

te,  Ihrer  Seele,  an  die  tau- 
sende glauben  sollten  um  seelig  zu  wer- 
den. -  Man  soll  eben  in  der  Welt  nichts 
begreifen,  seh  ich  ie  länger  ie  mehr.  - 
Ihr  Traum  Liebste!  und  Ihre  Trähnen!  - 
Es  ist  nun  so!  das  Würckliche  kann  ich 
so  ziemlich  meist  tragen;  Träume 
können  mich  weich  machen  wenns  ihnen 
beliebt.  -  Ich  habe  mein  erstes  Mädgen 
wieder  gesehen  -  Was  das  Schicksaal 
mit  mir  vorhaben  mag!  Wie  viel  Dinge 
lies  es  mich  nicht  auf  dieser  Reise  in 
bestimmtester  Klarheit  sehn!  Es  ist  als 
wenn  diese  Reise  sollt  mit  meinem  ver- 
gangenen Leben  saldiren.   Und  gleich 
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knüpfts  wieder  neu  ein.  Hab  ich  euch  doch 
alle.  Bald  komm  ich.  Noch  kann  ich  nicht 
von  der  Schrötern  weg.  Adel  Ade!    G. 

WEIMAR,  D.14.  APR.  76. 

arum  gabst  du  uns  die 

Tiefen  Blicke 
Unsre  Zukunft  ahndungs- 
voll  zu  schaun. 
Unsrer  Liebe,  unserm 
Erdenglücke 
Wähnend  seelig  nimmer  hinzutraun? 
Warum  gabst  uns  Schicksaal,  die 

Gefühle 
Uns  einander  in  das  Herz  zu  sehn. 
Um  durch  all  die  seltenen  Gewühle 
Unser  wahr  Verhältniss  auszuspähn. 

Ach  soviele  tausend  Menschen  kennen 
Dumpf  sich  treibend  kaum  ihr  eigen  Herz, 
Schweben  zwecklos  hin  und  her  und 

rennen 
Hoffnungslos  in  unversehnem  Schmerz, 
jauchzen  wieder  wenn  der  schnellen 

Freuden 
Unerwarte  Morgenröthe  tagt. 
Nur  uns  Armen  liebevollen  beyden 
Ist  das  wechselseitge  Glück  versagt 
Uns  zu  lieben  ohn  uns  zu  verstehen. 
In  dem  Andern  sehn  was  er  nie  war 
Immerfrisch  auf  Traumglück  auszugehen 
Und  zu  schwanken  auch  inTraumgefahr. 

Glücklich  den  ein  leerer  Traum 

beschäfftigtl 

Glücklich  dem  die  Ahndung  eitel  wärl 

lede  Gegenwart  und  ieder  Blick 

bekräfFtigt 

Traum  und  Ahndung  leider  uns  noch  mehr. 

Sag  waswill  das  Schicksaal  uns  bereiten? 

Sag  wie  band  es  uns  so  rein  genau? 


Acfi  du  warst  in  abgelebten  Zeiten 
Meine  Schwester  oder  meine  Frau. 

Kanntest  ieden  Zug  in  meinem  Wesen, 
Spähtest  wie  die  reinste  Nerve  klingt. 
Konntest  mich  mit  Einem  Blicke  lesen 
Den  so  schweer  ein  sterblich  Aug 

durchdringt. 
Tropftest  Mässigung  dem  heissen  Blute, 
Richtetest  den  wilden  irren  Lauf, 
Und  in  deinen  Engelsarmen  ruhte 
Die  zerstörte  Brust  sich  wieder  auf. 
Hieltest  zauberleicht  ihn  angebunden 
Und  vergauckeltest  ihm  manchenTag. 
Welche  Seeligkeit  glich  ienen  Wonne- 
stunden, 
Da  er  danckbaar  dir  zu  Füssen  lag. 
Fühlt  sein  Herz  an  deinem  Herzen 

schwellen. 
Fühlte  sich  in  deinem  Auge  gut. 
Alle  seine  Sinnen  sich  erhellen 
Und  beruhigen  sein  brausend  Blut. 

Und  von  allem  dem  schwebt  ein  Erinnern 
Nur  noch  um  das  ungewisse  Herz 
Fühlt  die  alte  Wahrheit  ewig  gleich  im 

Innern, 
Und  der  neue  Zustand  wird  ihm  Schmerz. 
Und  wir  scheinen  uns  nur  halb  beseelet 
Dämmernd  ist  um  uns  der  hellsteTag. 
Glücklich,  dass  das  Schicksaal  das  uns 

quälet 
Uns  doch  nicht  verändern  mag. 

WEIMAR  D.  16.  APR.  76. 

er  Herzog  war  die  ganze 
Nacht  ruhig,  er  schläfFt 
noch  halb  neun  wie  es  ist. 
Hier  ist  Lavater.  Wieland 
sagte  mir  gestern  wodurch 
ichSie  beleidigt  hätte.  Mir 
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ists  lieb  ddss  ich's  weis  -  Sie  thun  mir 
Unrecht,  ich  weis  dass  ich's  gesägt  habe, 
erinnre  mich  aber  nicht  mehr  öuf  was, 
wie  mich  dünckt  war's  in  Wind,  um 
was  zu  reden  dd  oben  herunter.  -  An 
Sie  hab  ich  nicht  gedacht,  da  wär's 
schändlich  Adieu  liebe  Schwester  weils 
denn  so  seyn  soll.  Haben  Sie  eine 
Ahndung  mich  heut  zu  sehen?  Hier 
ist  was  für  die  Grasaffen!  ~ 
Wenn's  Ihnen  einmal  so  ist  schreiben 
Sie  mir  doch  mein  Gedicht  ab,  ich  habs 
nicht  mehr,  möchts  von  deiner  Hand  - 
sollst  auch  Ruh  vor  mir  haben.  G. 

Der  Herzog  ist  munter  aufgewacht. 

WEIMAR  D.  1.  MAY  1776. 

[  eut  will  ich  Sie  nicht  sehn. 
Ihre  Gegenwart  gestern 
hatso  einen  wunderbaaren 
Eindruck   auf   mich    ge- 
macht, dass  ich  nicht  weis 
j  ob  mir's  wohl  oder  weh 
ist.     Leben  Sie  wohl. 
G. 


Dey  der  Sache 
Liebste  Frau. 


WEIMAR  D.  1.  MAY  ABENDS. 

i^  u  hast  recht  mich  zum 
^  1  heiligen  zu  machen,  das 
heisst  mich  von  deinem 
Herzen  zu  entfernen.  Dich 
so  heilig  du  bist  kann  ich 
nicht  zur  heiligen  machen, 
und  hab  nichts  als  mich  immer  zu  quälen 
dass  ich  mich  nicht  quälen  will.  Siehst 
du  die  treffliche  Wortspiele.  Also  auch 
Morgen.  Gut,  ich  will  dich  nicht  sehen! 
-  Gute  Nacht. 

Hier  auch  eine  Urne,  wenn  allenfalls 
einmal  vom  Heiligen  nur  Reliquien 
überbleiben  sollten. 


WEIMAR,  20.  MAI  1776. 
ier  einen  Brief  von  meiner 
Schwester.  Sie  fühlen  wie 
er  mir  das  Herz  zerreisst. 
Ich  hab  schon  ein  Paar 
von  ihr  unterschlagen  um 
Sie  nicht  zu  quälen.  Ich 
bitte  Sie  flehentlich  nehmen  Sie  sich 
ihrer  an,  schreiben  Sie  ihr  einmal, 
peinigen  Sie  mich  dass  ich  ihr  was 
schicke.    Leben  Sie  wohl.  -  G. 

WEIMAR  D.  24.  MAY 76. 
Iso  auch  das  Verhältniss, 
das  reinste,  schönste, 
wahrste,  das  ich  ausser 
meiner  Schwester  ie  zu 
einem  Weibe  gehabt,  auch 
das  gestört! -Ich  war  drauf 
vorbereitet,  ich  litt  nur  unendlich  für 
das  Vergangne  und  das  Zukünftige, 
und  für  das  arme  Kind  das  hinausging 
das  ich  zu  solchen  Leiden  in  dem  Augen- 
blick geweiht  hatte.  Ich  will  Sie  nicht 
sehn,  Ihre  Gegenwart  würde  mich 
traurig  machen.  Wenn  ich  mit  Ihnen 
nicht  leben  soll,  so  hilft  mir  Ihre  Liebe 
so  wenig  als  die  Liebe  meiner  Ab- 
wesenden, an  der  ich  so  reich  bin.  Die 
Gegenwart  im  Augenblicke  des  Be- 
dürfnisses entscheidet  alles,  lindert  alles, 
kräfftiget  alles.  Der  Abwesende  kommt 
mit  seiner  Sprüzze  wenn  das  Feuer 
nieder  ist  -  -  und  das  alles  um  der 
Welt  willen!  Die  Welt  die  mir  nichts 
seyn  kann  will  auch  nicht  dass  du  mir 
was  seyn  sollst  Sie  wissen  nicht  was 
sie  thun.  Die  Hand  des  Einsam  ver- 
schlossnen,  der  die  Stimme  der  Liebe 
nicht  hört,  drückt  hart  wo  sie  aufliegt. 
Adieu  beste. 
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ch  kan  nichts  thun  als  Sie 
im  stillen  lieben.  Ihr  Be- 
tragen zu  denen  andern 
Sachen  die  mich  plagen 
macht  mir  so  einen  selt- 
samen Druck  auf  die  Seele 

dass  ich  muss  suchen  mich  loszureisen. 

Adieu  ich  geh  sehr  ungern  fort,  hofPte 

heut  auf  einen  guten  Abend  mit  Ihnen. 

Leben  Sie  wohl.  G. 

WEIMAR  D.  7.  ]UN.  1776. 
ie  sind  lieb  dass  Sie  mir 
alles  gesagt  haben!  -  man 
soll  sich  alles  sagen  wenn 
man  sich  liebt.  -  Liebster 
Engel  und  ich  habe  wieder 
drey  Worte  in  der  Hand 
Sie  über  alles  zu  beruhigen  aber  auch 
nur  Worte  von  mir  zu  Ihnen  I  —  Ich 
komme  heut  noch!  -  Adieu.  G. 

WEIMAR,  21.  lUNl  1776. 
as  konnten  Sie  mir  also 
thun,  und  gestern  von 
Tiefurt  bleiben.  Freylich 
was  Sie  thun  muss  mir  recht 
seynil  Es  machte  mich  nur 
traurig.  -  Hier  sind  die 
Nahmen,  bewahren  Sie  sie  biss  ich 
komme  die  Bilder  einzumachen.  Heut 
mag  ich  nicht  aus  meinem  Garten. 
Leben  Sie  wohl  und  seynSie  so  glücklich 
als  Sie  lieb  mir  sind.  Was  macht  Friz. 

WEIMAR  D.  22.1UN.76. 
i^  u    hast    gestern   Steinen 
lahm  nach  Hause  kriegt, 
sonst  war  ich  noch  einen 
Augenblick         kommen, 
]j^Adenn    ich    bedarf    auch 
-Peiniger  Pflege;    da  ging 


ich  zu  Wieland  und  ward  mir  wieder 
freyer.  Liebste  Frau  ich  darf  nicht  dran 
dencken  dass  Sie  Dienstag  weggehn, 
dass  Sie  auf  ein  halb  Jahr  hinaus  von 
mir  ab  sind.  Denn  was  hilft  alles  I  Die 
Gegenwart  ists  allein  die  würckt,  tröstet 
und  erbaut!  -  Wenn  sie  auch  wohl 
manchmal  plagt  -  und  das  plagen  ist 
der  Sommerregen  der  Liebe.  Ich  hab 
Sie  viel  lieber  seit  neulich,  viel  theurer 
und  viel  werther  ist  mir  deine  Gutheit 
zu  mir.  Aber  freylich  auch  klarer  und 
tiefer  ein  Verhältniss,  über  das  man  so 
gerne  wegschlüpft,  über  das  man  sich 
so  gerne  verblendet.  Der  Herzoginn 
Mutter  entging  nicht  dass  ich  mich  auf 
einmal  veränderte.  Adieu!  Hier  eine 
Rose  aus  meinem  Garten,  hier  ein  Paar 
halbwelcke,  die  ich  an  einer  Hecke, 
gestern  zurückreitend  dir  abbrach.  Leb 
wohl  bestes.  Der  Schwester  einen  guten 
Morgen.    Addio.  G. 

WEIMAR,  25.1UNI  -  9.JUL11776. 

an  25.  Nachts,  sagt  ich's 
nicht!  kaum  sind  Sie  weg, 
schon  so  ein  Tag,  ein  un- 
endlich verwickelter  Tag, 
dass  ich  kaum  schreiben, 
und  eigentlich  gar  nichts 
schreiben  kann.  Was  sich  nur  sagen 
Hesse  -  Kaum  sagen  Hesse.  Gute  Nacht 
Beste. 

d.  2.  JuH.  Es  ist  und  bleibt  Gegenwart 
alles!  -  Was  hilft  mich 's  dass  Sie  in  der 
Welt  sind,  dass  Sie  an  mich  dencken.  Sie 
fehlen  mir  an  allen  Ecken,  ich  schleiche 
meinen  Tag  herum  und  es  ist  mir  eben 
weh  bey  der  Sache.  Mit  Wielanden 
hab  ich  göttlich  reine  Stunden,  das 
tröstet  mich  viel.  Ihre  Schwester  ist  gut. 
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sie  kommt  wohl  einmal  vor  meinem 
Gärten  vorbey  und  guckt  ob  ich  drinn 
bin.  Hinein  ist  sie  noch  nicht  kommen. 
Ich  hob  ihr  Rosen  geschickt  und  hab  sie 
lieb.  Ddss  Sie  für  mich  zeichnen  macht 
mir  Hoffnung,  der  kleine  ruhige  Land 
Blick  hat  mir  gar  wohl  am  Herzen  ge- 
than.-Sie  werden  noch  herrlich  zeichnen 
lernen.  Nur  immer  das  Datum  an  ein 
Eckgen  ganz  klein.  Addio. 
Nachts  halb  eilf.  der  Mondschein  war 
so  göttlich  ich  lief  noch  ins  Wasser.  Auf 
der  Wiese  und  Mond.  Gute  Nacht, 
d.  9.  Juli.  Gestern  Nachts  lieg  ich  im 
Bette  schlafe  schon  halb,  Philip  bringt 
mir  einen  Brief,  dumpfsinnig  les  ich- 
dass  Lili  eine  Braut  ist  11  kehre  mich  um 
und  schlafe  fort.  -  -  Wie  ich  das  Schick- 
saal anbete  dass  es  so  mit  mir  verfährt!  - 
So  alles  zur  rechten  Zeit  -  -  Lieber 
Engel  gute  nacht. 

Übrigens  gehts  so  entsezlich  durchein- 
ander mit  mir  dass  es  eine  Freud 
ist.   Ade. 

Die  Imhof  kriegt  manchmal  was  von 
Intressen  davon  ich  die  Quittungen  auf- 
weisen kann.   Tagbuchlü 

WEIMAR  D.  16.  lUL.  76. 


ur  Ein  Wort  beste  Frau. 
Ich  hab  den  Kopf  die 
Queere  sizzen  und  kann 
nichts  sagen.  Wir  gehn 
übermorgen  nach  Ilmenau, 
und  wollt  Sie  wären  in 
Kochberg.  Sie  fehlen  mir  an  allen  Ecken 
und  Enden  und  wenn  Sie  nicht  bald 
wiederkommen,  mach  ich  dumme 
Streiche.  Gestern  auf  dem  Vogel- 
schiesen  zu  Apolde  hab  ich  mich  in  die 
Cristel  von  Artern  verliebt  ppp.    Ich 


habe  gar  nichts  was  mich  in  linde 
Stimmung  sezt.  Wieland  thut  mir  noch 
am  wohlsten.  Der  Herzog  und  ich 
theilen  unsre  Dumpfheit  wenigstens, 
alles  andre  hezzt  mich  und  ich  kann 
mich  nicht  zu  Ihnen  flüchten.  Sonst 
ist  nicht  leicht  ein  glücklicher  Ge- 
schöpf als  ich,  wenn  ich  dich  nur  wieder 
hätte.  O  Schick  mir  was!  grüs  Zimmer- 
mann. G. 

WEIMAR,  JULI  1776. 
Y  j^ß^fA  bends  d.  16.  Noch  ein 
f/^ÄWÄ?  ^^'^-  Gestern  als  wir 
nachts  von  Apolde  zurück 
L  v^aSTMS^  ritten,  war  ich  vorn  allein 
L^^S^SJ    ^^y  ^^"  Husaren  die  er- 

l^i. ^^  I  zählten einanderStückgen, 

ich  hörts,  hörts  auch  nicht,  ritt  so  in 
Gedancken  fort.    Da  fiel  mirs  auf  wie 
mir  die  Gegend  so  lieb  ist,  das  Land! 
der    Ettersberg!    die    unbedeutenden 
Hügel!  und  mir  fuhrs  durch  die  Seele - 
Wenn  du  nun  auch  das  einmal  ver- 
lassen   musst!    das   Land   wo   du   so 
viel  gefunden  hast,   alle  Glückseelig- 
keit  gefunden  hast  die  ein  Sterblicher 
träumen   darf,   wo  du  zwischen  Be- 
hagen und  Mißbehagen,  in  ewig  klin- 
gender Existenz  schwebst  -  wenn  du 
auch    das     zu    verlassen     gedrungen 
würdest  mit  einem  Stab  in  der  Hand, 
wie  du  dein  Vaterland  verlassen  hast. 
Es    kamen   mir    die  Trähnen    in    die 
Augen,  und  ich  fühlte  mich  starck  ge- 
nug auch  das  zu  tragen  -  Starck  -\ 
das  heisst  dumpf... 
Leb   wohl.    Ich  komm   wieder  femer 
von  dir  und  wenn  du  zurück  kommst 
bin  ich  nicht  da.    Adieu.  -  Wenn  ich 
nur  leben  könnte  ohne  zu  lieben. 
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22.IUL11776. 
ch  häb  öuf  der  ändern 
Seite  angefangen  was  zu 
zeichnen  es  geht  aber  nicht 
drum  will  ich  lieber  schrei- 
ben in  der  Höhle  unter 
dem  Hermannstein  mei- 
nem geliebten  Aufenthalt  wo  ich  möcht 
wohnen  und  bleiben.  Liebste  ich  habe 
viel  gezeichnet  sehe  nur  aber  zu  wohl 
dass  ich  nie  Künstler  werde.  Die  Liebe 
giebt  mir  alles  und  wo  die  nicht  ist, 
dresch  ich  Stroh.  Das  mahlerischte Fleck 
geräth  mir  nicht,  und  ein  ganz  gemeines 
wird  freundlich  und  lieblich.  Es  regnet 
scharf  im  tiefen  Wald.  Wenn  du  nur 
einmal  hier  seyn  könntest  es  ist  über 
alle  Beschreibung  und  Zeichnung.  Ich 
hab'  viel  gekrizzelt  seit  ich  hier  bin, 
alles  leider  nur  von  Auge  zur  Hand, 
ohne  durchs  Herz  zu  gehen,  da  ist  nun 
wenig  draus  worden.  Es  bleibt  ewig 
wahr:  Sich  zu  beschräncken.  Einen 
Gegenstand,  wenigeGegenstände,recht 
bedürfen,  so  auch  recht  lieben,  an  ihnen 
hängen,  sie  auf  alle  Seiten  wenden,  mit 
ihnen  vereinigt  werden,  das  macht  den 
Dichter  den  Künstler  -  den  Men- 
schen -  . . . 

ILMENAU  D.S. AUG. 76. 
eut  will  ich  auf  den  Her- 
manstein, und  womöglich 
die  Höhle  zeichnen  hab 
auch  Meisel  und  Hammer 
die  InschrifFt  zu  machen 
die  sehr  mystisch  werden 
wird.  Ihr  Zettelgen  hab  ich  kriegt,  hab 
mich  viel  gefreut  -  Ich  schwöre  dir  ich 
weis  nicht  wie  mir  ist.  Wenn  ich  so 
dencke,  dass  Sie  mit  in  meiner  Höhle 


war,  dass  ich  ihre  Hand  hielt  indess  sie 
sich  bückte  und  ein  Zeichen  in  den 
Staub  schrieb  l!l  Es  ist  wie  in  der  Geister- 
welt, ist  mir  auch  wie  in  der  Geister- 
welt. Ein  Gefühl  ohne  Gefühl.  Lieber 
Engel I  Ich  hab  an  meinem  Fölcken 
geschrieben,  meine  Giovanna  wird  viel 
von  Lili  haben,  du  erlaubst  mir  aber 
doch  dass  ich  einige  Tropfen  deines 
Wesen's  drein  giesse,  nur  so  viel  es 
braucht  um  zutingiren.  DeinVerhältniss 
zu  mir  ist  so  heilig  sonderbaar,  daß  ich 
erst  recht  bey  dieser  Gelegenheit  fühlte : 
es  kann  nicht  mit  Worten  ausgedrückt 
werden,  Menschen  könnens  nicht  sehen. 
Vielleicht  macht  mir's  einige  Augen- 
blicke wohl,  meine  verklungenen  Leiden 
wieder  als  Drama  zu  verkehren. 
Adieu  liebe . . . 

WEIMAR  D.  29  AUG.  76. 

ir  war's  schon  genug  beste 
in  Ihrer  Stube  zu  seyn 
gestern.  Ich  fühlte  ganz 
wie  lieb  ich  Sie  hatte  und 
ging  wieder.  Dancke  für 
den  guten  Morgen.  Heut 
criegen  Sie  mich  nun  freylich  auf  einen 
Augenblick.  Ich  bin  in  liebevoller 
Dumpfheit  der  Ihre.  G. 

arum  soll  ich  dich  plagen  I 
Liebstes  Geschöpf  I  - 
Warum  mich  betrügen 
und  dich  plagen  und  so 
fort.  -  Wir  können  ein- 
ander nichts  seyn  und  sind 
einander  zu  viel  -  Glaub  mir  wenn  ich 
so  klar  wie  Fäden  mit  dir  redte,  du  bist 
mit  mir  in  allem  einig.  -  Aber  eben 
weil  ich  die  Sachen  nur  seh  wie  sie  sind. 
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dds  mächt  mich  rasend.  Gute  Nacht 
Engel  und  guten  Morgen.  Ich  will  dich 
nicht  wiedersehn  -  Nur  -  du  weißt  alles 
-  Ich  hab  mein  Herz  -  Es  ist  alles  dumm 
was  ich  sagen  könnte.  -  Ich  seh  dich 
eben  künftig  wie  man  Sterne  sieht!  - 
denck  das  durch. 

WEIMAR/SEPTEMBER  1776. 

ch  schick  Ihnen  Lenzen, 
endlich  hab  ich's  über 
mich  gewonnen.  O  Sie 
haben  eine  Art  zu  peinigen 
V^^S^U  ^'^  ^^  Schicksaal,  man 
'^^  I  kann  sich  nicht  drüber  be- 
klagen so  weh  es  thut.  Er  soll  Sie 
sehn,  und  die  verstörte  Seele  soll  in 
Ihrer  Gegenwart  die  Balsamtropfen 
einschlürpfen  um  die  ich  alles  beneide. 
Er  soll  mit  Ihnen  seyn  -  Er  war  ganz 
betroffen  da  ich  ihm  sein  Glück  an- 
kündigte, in  Kochberg  mit  Ihnen  seyn, 
mit  Ihnen  gehen,  Sie  lehren,  für  Sie 
zeichnen,  Sie  werden  für  ihn  zeichnen, 
für  ihn  seyn.  Und  ich  -  zwar  von  mir 
ist  die  Rede  nicht,  und  warum  sollte 
von  mir  die  Rede  seyn  -  Er  war  ganz 
im  Traum  da  ich's  ihm  sagte,  bittet  nur 
Geduld  mit  ihm  zu  haben,  bittet  nur 
ihn  in  seinem  Wesen  zu  lassen.  Und 
ich  sagt  ihm  dass  er  es,  eh  er  gebeten, 
habe.  Ich  schicke  einen  Schäckespeer 
mit,  schicke  hoffentlich  den  Wackefield 
nach.  Geniessen  Sie  rein  der  lieben 
Herbst  Zeit,  es  scheint  als  wollt  Sie  der 
Himmel  mit  lieben  Tagen  seegnen.  Ade. 
von  mir  hören  Sie  nun  nichts  weiter,  ich 
verbitte  mir  auch  alle  Nachricht  von 
Ihnen  oder  Lenz.  Wenn  was  zu  bestellen 
ist  mag  er's  an  Philip  schreiben 
d.  10.  Sept.  76.  G. 
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Lenz  will  nun  fort,  und  ich  hatte  Be- 
dencken  Ihnen  die  vorhergehende  Seite 
zu  schicken,  doch  Sie  mögen  sehn  wie 
mirs  im  Herzen  manchmal  aussieht,  wie 
ich  auch  ungerecht  gegen  Sie  werden 
kann.  Ich  danck  Ihnen  fürs  erste  An- 
dencken  von  Ihrem  Schreibtisch,  den 
ich  damals  wohl  nicht  wieder  zu  sehen 
hoffte,  aber  nicht  so.  Gestern  war  ich 
in  Belveder.  Louise  ist  eben  ein  un- 
endlicher Engel,  ich  habe  meine  Augen 
bewahren  müssen  nicht  über  Tisch  nach 
ihr  zu  sehn  -  die  Götter  werden  uns 
allen  beystehn  -  die  Waldnern  ist  recht 
lieb,  ich  war  früh  bey  ihr,  wir  haben 
uns  herumgeschäckert.  Abends  alle 
Durchlauchten  in  Tiefurt.  Ihr  Mann 
war  guter  Humor,  machte  possierliche 
Streiche  mit  der  Oberhofmeisterinn. 
Ich  hab  die  Hofleute  bedauert,  mich 
wundert  dass  nicht  die  meisten  gar 
Kröten  und  Basilisken  werden. 
Addio,  mein  Herz  ist  doch  bey  Ihnen, 
liebe  einzige  die  mich  glücklich  macht 
ohne  mir  weh  zu  thun.  doch  -  freylich 
auch  nicht  immer  ohne  Schmerz.  Ade. 
beste,    d.  12. Sept. 76. . .  G. 

WEIMAR  D.  16.  SEPT.  76. 

r^jancke  tausendmal  beste 
Frau.  Die  Zeichnungen 
sind  herrlich,  tuschen  Sie 
nur  mehr,  es  ist  ein  er- 
staunend Gefühl  in  dem 
Getuschten.  Lohns  Gott 
was  Sie  für  Lenzen  thun.  Ich  bin  in 
einem  unendlich  reinen  Mittelzustand 
ohne  Freud  und  Schmerz,  zusammen- 
gepackt von  Tausenderley  Umstanden 
ohne  gedrängt  zu  seyn.  Der  Herzog 
wird  kommen  und  wird  ihm  wohl  bey 
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Ihnen  werden  und  ich  werde  nicht 
kommen,  er  wird  etwa  Einsiedeln  mit- 
bringen denn  iemand  muss  er  bey  sich 
höben.  Drey  holde  Stunden  hab  ich 
für  Sie  gezeichnet,  und  noch  nichts 
fertig  gebracht.  Die  Imhof  hab  ich  auf 
der  Redoute  gesprochen,  auch  war 
sie  in  meinem  Garten  einen  Abend, 
mit  der  jlten.  Das  holde  Geschöpf 
ist  gedrückt  -  Lieber  Gott  -  ich  mag 
über  die  Menschen  gar  nichts  mehr 
sagen . . . 

Adieu.    Hängen  Sie  dem  Unglauben 
nicht  so  nach!    Mein  Herz  ist  nicht  so 
unzuverlässig  als  Sie  dencken. 
Ich  habe  noch  so  viel  zu  sagen  -  Aber 
Adieu.  O. 

WEIMAR  FREYTAG  D.  8.  NOV.  76. 

Wi  ^SA  ^  ^^^  verlegen  welcher 
der  jahrstag  wäre  dass  ich 
in  Weimar  bin.  Gestern 
war  er  liebste  Frau!  Und 
wie  gefeyertl  -  und  wie 
beschendct!  -  Was  Ihre 
Bedencklichkeiten  aufgespaart  hatten, 
alles  auf  einmal,  und  eben  in  dem 
Augenblick  wo  ich  alles  so  fühlen 
konnte,  so  zu  fühlen  bedurfte.  Ich 
musste  mein  Tagbuch  nachsehen  um 
Ihre  Zettelgen  zu  verstehen  hier  und  da, 
und  fand  alles.  Wie  viel  wieder  lebendig 
wurde!  Ach  die  acht  Wochen  haben 
doch  viel  verschüttet  in  mir,  und  ich 
bleib  immer  der  ganz  sinnliche  Mensch. 
Meine  Landschafft  will  ich  durch 
Wasser  ziehen  und  für  geendigt  ab- 
geben. Ich  soll  nichts  endigen.  Was 
Sie  von  mir  haben  ist  so,  und  wenn  Sie 
nicht  wären  wärs  auch  nicht  so  weit. 
Was  macht  der  Fus?  G. 


WEIMAR  D.  6.  MÄRZ  77. 


ass 


ich  doch  auch  mich 
angebe,  der  ich  so  offt 
über  andrer  Unglauben 
^SISS^I  schelte,  gesteh  ich  Ihnen, 
1^^^  dass  ich  schon  heut  den 
^^■^^^^1  ganzen  Tag  gedacht  habe 
Sie  würden  weggehn  ohne  mir  was  zu 
sagen,  Sie  würden's  gut  seyn  lassen, 
und  s.  w.  und  habe  grosse  Picks  auf 
Sie  gehabt.  Wenn  Sie  nicht  nach  Hof 
gingen  kam  ich  doch.  Also  solls  so 
seyn.  Adieu.  Morgen  siz  ich  im 
Conseil  wenns  Ihnen  wohl  ist.  Adieu 
lieber  Engel.  G. 

Verbitte  künftig  dass  Sie  mir  nicht 
schreiben  was  Sie  selbst  nicht  dencken, 
wie  diesmal  der  Anfang  Ihres  Billets. 

WEIMAR  1777. 
ie  die  Götter  mit  mir 
stehen  weis  ich  nicht,  so 
viel  weis  ich:  dass  sie 
Geistern  Macht  über  mich 
gegeben  haben,  die  denn 
in  ihrem  Streit  mich  treten 
und  treiben.  Heissen  Sie  die  S.  wegen 
der  Schuld  ruhig  seyn.  Ich  wollt  heut  zu 
Ihnen  essen,  und  hätte  den  Herzog  mit- 
gebracht. Musste  aberbauen  und  pflan- 
zen. Heut  abend  komm  ich  noch,  wenn 
ich  für  Sie,  leider  nicht  gebaut  und 
gepflanzt  nur  gegrundrisst  habe.      G. 

WEIMAR  D.  28.  APR.  77. 
ier  sind  Federn,  und 
von  meinem  Geschreibe. 
Gestern  hab  ich  einen 
wunderbaaren  Tag  ge- 
habt, habe  nach  Tisch  von 
ohngefähr   Werthern    in 


^^§AS^ 
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die  Hdnd  gekriegt,  wo  mir  alles  wie  neu 
und  fremd  war.  Bin  noch  Ndchts  aus- 
geritten. Adieu.  Wie  sind  Sie  heute 
und  wo?  wenn  der  Englische  Sprach- 
meister einmal  käme?  G. 

WEIMAR  D.  3.  MAY  11. 
utenMorgen  mitSpargels. 
Wie  ists  Ihnen  gestern 
gegangen.  Mir  hat  Philipp 
noch  einen  Eyerkuchen 
gebacken  und  drauf  hab 
ich  mich  in  blauen  Mantel 
gehüllt  auf  die  Altan,  an  den  Boden 
in  ein  trocken  Winckelgen  gelegt  und 
im  Bliz  Donner  und  Regen  herdich  ge- 
schlummert, dass  mir  sogar  mein  Bett 
nachher  fatal  war.  Wenn  Stein  noch 
zu  Haus  ist  sagen  Sie  ihm  ich  möchte 
gern  das  neue  Pferd  gen  stallmeister- 
lich ausreiten  er  möchte  es  doch  satteln 
lassen  und  mir's  schicken  und  wenns  ihm 
nicht  zuwider  wäre  mich  abholen. 
Zu  Tisch  komm  ich  wohl  liebstes.  G. 
Ich  erziehe  schon  die  ganze  Woche  an 
einem  Straus  für  Sie  auf  Morgen. 

WEIMAR  D.  26.  MAY  H. 
ur  dass  ich  zuTisch  komme 
und  den  Herzog  mitbring. 
,  Wie  lieb  ich  Sie  gestern 
Abend  hatte  dürft  ich 
Ihnen  nicht  sagen.  Wie 
J  wunderbaar  ich  mir  vor- 
kam könnt  ich  nicht.  Sie  werfen  mir 
vor  immer  dass  ich  ab  und  zunehme 
in  Liebe,  es  ist  nicht  so,  es  ist  nur  gut 
dass  ich  nicht  alle  Tage  so  ganz  fühle 
wie  lieb  ich  Sie  habe.  Ich  reite  nach 
Belvedere  um  Steinen  zu  sprechen. 
Adieu  beste.  G. 


EISENACH,  6.  SEPTEMBER  1777. 
%  ancke  bestes  Gold  für  den 
Boten,  wir  waren  den 
vierten  von  Ilmenau  früh 
weg  also  krieg  ich  das 
Packet  ganz  unerwartet 
L  erst  Eisenach  am  6ten. 
Alles  ist  wohl  nur  ich  habe  mir  ein 
Monster  von  dickem  Backen  ganz 
wider  allen  Sinn  meiner  dürren  Con- 
stitution geholt.  In  Stüzzerbach  tanzt 
ich  mit  allen  Bauermädels  im  Nebel 
und  trieb  eine  liederliche  Wirthschafft 
bis  Nacht  eins,  und  da  kriegt  ich  den 
Ansaz  und  wurde  vermehrt  durch 
fatales  Gestöber  auf  der  Reise,  und 
muss  nun  inne  sizzen  und  warme 
Kräutermilch  im  Mund  haben,  und  kan 
nicht  auf  Misels  ausgehn,  es  wird  ein 
verfluchter  Streich  seyn,  wenn  ich  mit 
verzognem  Gesicht  soll  die  Maidels 
belügen. 

Ja  lieb  Gold,  ich  Glaub  wohl  dass  Ihre 
Lieb  zu  mir  mit  dem  Abseyn  wächst, 
denn  wo  ich  weg  bin  können  Sie  auch 
die  Idee  lieben  die  Sie  von  mir  haben, 
wenn  ich  da  bin  wird  sie  offt  gestört, 
durch  meine  Thor  und  Tollheit.  Adieu. 
Ich  schick  Ihnen  nun  Zeichnungen  oder 
meine  Haare,  denn  die  Gegend  ist 
herrlich  hier,  wild  und  (Gott  versteht 
mich)  und  wenn  ich  muss  zu  Hause 
bleiben  und  kan  nicht  zeichnen  und 
schiesen,  so  schneid  ich  von  meinen 
Haaren  ab  und  schick  sie  Ihnen  . . . 
Es  ist  ein  weiter  Weeg  zwischen  uns,  der 
Grade  beschweerlicher  als  derKrumme. 
Ich  seh  Sie  bald  nicht  wieder  adieu  - 
Engel.  Ich  hab  Sie  gegenwärtig  Lieber  als 
abwesend,  drum  könnt  ich  mir  anmasen 
dass  meine  Liebe  wahrer  sey.    Adieu. 
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SEYTAGP.12.S.1777.  EISENACH. 
chon  fühl  ich  liebste  Frau 
ddss  Sie  weit,  fatal  weit 
von  mir  weg  sind  denn  ich 
weis  nicht  einmal  wie  die 
Briefe  vielleicht  lauffen 
und  mir  stockts  gleich  in 
allen  Gliedern  wie  Sie  wissen,  drum 
hab  ich  so  lang  nicht  geschrieben.  Auch 
hab  ich  ein  Knötgen  gewonnen  an  einem 
Zahn,  schon  in  Stüzzerbach,  habs  par- 
force  dressirt  und  hab  viel  dran  ge- 
litten, besonders  da  schon  fast  alles 
gut  war  tanzt  ich  wie  toll  und  habe 
24  Stunden  Geschwullst  und  grose 
Schmerzen  gehabt,  jezt  ists  wieder  still 
doch  noch  ein  wenig  dick  und  muss  zu 
Hause  sizzen  in  Eisenach,  in  dem  weit- 
schichtigen  Schlössgen  und  alles  ist  in 
Wilhelmsthal  und  auf  Jagden.  Da 
wird  nun  in  der  Stube  gehezzt  wo  denn 
ofFt  aus  Mangel  andres  Wildprets  mein 
armes  Ich  herhalten  muss.  Auf  den 
Montag  soll  Vogelschiesen  seyn  und 
weis  noch  nicht  einmal  ob  ich  dazu 
kann.  Die  Gegend  ist  überherrlich  und 
ich  kan  nicht  Zeichnen.  Es  ist  viel  Übel 
in  einem  kleinen. 

Die  Wizleben  hat  glücklich  einen  Sohn. 
Vielleicht  wissen  Sies  schon. 
Eine  Tollheit  hab  ich  erfunden,  eine 
komische  Oper  die  Empfindsamen,  so 
toll  und  grob  als  möglich.  Wenn 
Seckendorf  sie  komponiren  will  kan  sie 
den  Winter  gespielt  werden  ich  hab 
angefangen  Philippen  zu  dicktiren. 
Nun  gute  Nacht  bester  Engel,  was  für 
wunderbaare  Operationen  muss  mein 
Kopf  machen  \  und  doch  sind  nur  weni g 
Dinge  die  drinn  auf  und  abgehen  wies 
Firmament  über  unsern  Häupten.   Den 


ganzen  Nachmittag  hab  ich  mit  tollen 
Imaginationen  gewirthschafPtet,  diesen 
Abend  mit  einem  sehr  braven  Manne 
von  unsrer  Landschaft  unzähliges  ge- 
schwäzzt.  Stündlich  seh  ich  mehr  dass 
man  sich  aus  diesem  Strome  des  Lebens 
ans  Ufer  retten,  drinne  mit  allen  KräfPten 
arbeiten,  oder  ersaufen  muss.  G. 

WARTBURG,  13.  S.  77  ABENDS  9. 

ier  wohn  ich  nun  liebste, 
und  singe  Psalmen  dem 
Herrn  der  mich  aus 
Schmerzen  und  Enge  wie- 
der in  Höhe  und  Herr- 
lichkeit gebracht  hat.  der 
Herzog  hat  mich  veranlasst  herauf- 
zuziehen, ich  habe  mit  den  Leuten 
unten,  die  ganz  gute  Leute  seyn 
mögen  nichts  gemein,  und  sie  nichts 
mit  mir,  einige  sogar  bilden  sich  ein, 
sie  liebten  mich,  es  ist  aber  nicht 
gar  so.  Liebste  diesen  Abend  denck 
ich  mir  Sie  in  Ihrer  tiefe  um  Ihren 
Graben  im  Mondschein  beym  Wach- 
feuer denn  es  ist  kühl.  In  Wilhelmsthal 
ist  mirs  zu  tief  und  zu  eng,  und  ich 
darf  doch  noch  in  der  Kühle  und  Nässe 
nicht  in  die  Wälder  die  ersten  Tage. 
Hieroben  I  Wenn  ich  Ihnen  nur  diesen 
Blick  der  mich  nur  kostet  aufzustehn 
vom  Stuhl  hinüberseegnen  könnte.  In 
dem  grausen  lindenDämmer  des  Monds 
die  tiefen  Gründe,  Wiesgen,  Büsche, 
Wälder  und  Waldblösen,  die  Felsen 
Abgänge  davor,  und  hinten  dieWände, 
und  wie  der  Schatten  des  Schlossbergs 
und  Schlosses  unten  alles  finster  hält 
und  drüben  an  den  sachten  Wänden 
sich  noch  anf  asst  wie  die  nackten  Fels- 
spizzen im  Monde  röthen  und  die  lieb- 
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liehen  Auen  und  Thäler  femer  hinunter, 
und  das  weite  Thüringen  hinterwärts 
im  dämmer  sich  dem  Himmel  mischt. 
Liebste  ich  hob  eine  rechte  Fröhlichkeit 
drän,  ob  ich  gleich  sagen  mag  deiss  der 
belebende  Genuss  mir  heute  mangelt, 
wie  der  lang  gebundne  reck  ich  erst 
meine  Glieder.  Aber  mit  dem  ächten 
Gefühl  von  Danck,  wie  der  Durstige 
ein  Glas  Wasser  nimmt,  und  die  Heilig- 
keit des  Brunnens,  und  die  Liebheit  der 
Welt,  nur  nebenweg  schaut. 
Wenns  möglich  ist  zu  zeichnen,  wähl 
ich  mir  ein  beschränckt  Eckgen,  denn 
die  Natur  ist  zu  weit  herrlich  hier  auf 
ieden  Blick  hinaus!  Aber  auch  was  für 
Eckgens  hier!  -  O  man  sollte  weder 
zeichnen  noch  schreiben!  -  Indess  wollt 
ich  doch  dass  Sie  wüssten  dass  ich  lebe, 
und  Sie  gleich  wieder  recht  liebe  da 
mirs  anfängt  wieder  wohl  zu  seyn  - 
Und  zu  trost  in  der  Öde  bild  ich  mir 
ein,  Sie  freuen  sich  über  einen  Brief 
oder  sonst  ein  Gekrizel  von  mir. 
Sontags  d.  14.  Nach  Tische. 
Da  hab  ich  einen  Einfall:  mir  ists  als 
wenn  das  Zeichnen  mir  ein  Saugläppgen 
wäre,  dem  Kind  in  Mund  gegeben, 
dass  es  schweige,  und  in  eingebildeter 
Nahrung  ruhe. 

Diese  Wohnung  ist  das  herrlichste  was 
ich  eriebt  habe,  so  hoch  und  froh,  dass 
man  hier  nur  Gast  seyn  muss,  man 
würde  sonst  für  Höhe  und  Frölichkeit 
zu  nicht  werden. 

Den  ganzen  Morgen  hab  ich  für  Sie 
gekrabelt  auf  dem  Papiere.  O  der 
Armuth!  -  Wenn  ich  mir  einen 
der  Meister  dencke,  die  vor  so  alten 
Trümmern  sassen,  und  zeichneten  und 
mahlten,  als  wenn  sie  die  Zeit  selbst 


27 


wären,  die  das  so  abgestumpft,  und  in 
die  Lieblichkeit  der  Natur  wieder,  aus 
dem  rauhen  groben  Menschensinn,  ver- 
bunden hätten. 

Lieber  Gott !  Die  Pfade  der  Zeit,  des 
Bedürfnisses  wie  unbemerckbaar  den 
Menschen  und  den  Künstlern.  In  uns 
ist  Leben  und  -  ich  weis  wohl  was  ich 
will  aber  wie  sagen? 
Eben  krieg  ich  Ihr  Briefgen  vom 
Uten. 

Nachts  halb  12.  Eben  komm  ich  wieder 
aus  der  Stadt  herauf.  Noch  eine  gute 
Nacht.  -  Im  Mondschein  den  herrlichen 
Stieg  auf  die  Burg!  -  Gestern  sagt  ichs 
dem  Herzog  als  er  hoben  bey  mir  war: 
Es  seymirmerckwürdig:  dass,  in  unsrer 
Wirthschafft,  alles  abenteuerliche  na- 
türlich werde.  So  seltsam  mirs  vor 
4  Wochen  geklungen  hätte  auf  der 
Wartburg  zu  wohnen,  so  natürlich  ist 
mir's  iezt,  und  ich  bin  schon  wieder 
so  zu  Hause  wie  im  Nest . . . 
Mir  ist  gestern  was  auf  gefallen,  in 
meinem  Diarium  steht  soofft:  ich  habe 
gezeichnet,  und  es  will  sich  immer 
nichts  finden  was  ich  gezeichnet  habe, 
auser  den  Paar  Dingen  die  Sie  haben. 
Adieu.  Ich  weis  dass  Sie  an  mich 
dencken,  denn  sonst  dächt  ich  nicht  so 
viel  an  Sie.  Ich  weis  dass  Sie  mich 
lieben,  ich  spürs  daran,  dass  Ich  Sie  so 
lieb  habe.    Adieu  Gold . . . 

WEIMAR  D.  LEZTEN  OKBR.  1777. 

arum  das  Hauptingrediens 
IhrerEmpfindungen  neuer- 
dings Zweifel  und  Un- 
glaube ist  begreiff  ich 
nicht,  das  ist  aber  wohl 
wahr  dass  Sie  einen  der 
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nicht  fest  hielte  in  treue  und  Liebe  von 
sich  wegzweifeln  und  träumen  könnten, 
wie  man  einem  glauben  machen  kan 
er  sähe  blas  aus  und  sey  kranck.  Gestern 
Abend  hab  ich  einen  Salto  mortale  über 
drey  fatale  Capitel  meines  Romans 
gemacht  vor  denen  ich  schon  so  lang 
scheue,  nun  da  die  hinter  mir  liegen 
hofP  ich  den  ersten  Theil  bald  ganz  zu 
produziren.    Addio.  G. 

WEIMAR  D.  8.  NOV.  77. 

estern  von  Ihnen  gehend 
hab  ich  noch  wunderliche 
Gedancken  gehabt,  unter 
andern  ob  ich  Sie  auch 
wircklich  liebe  oder  ob 
mich  Ihre  Nähe  nur  wie  die 
Gegenwart  eines  so  reinen  Glases  freut, 
darin  sichs  so  gut  sich  bespiegeln  lässt. 
Hernach  fand  ich  dass  das  Schicksaal 
da  es  mich  hierher  pflanzte  vollkommen 
gemacht  hat  wie  mans  den  Linden  thut 
man  schneidet  ihnen  den  Gipfel  weg 
und  allen  schöne  Äste  dass  sie  neuen 
Trieb  kriegen  sonst  sterben  sie  von  oben 
herein.  Freylich  stehn  sie  die  ersten 
Jahre  wie  Stangen  da.  Adieu.  Ich  kam 
von  ohngefähr  über  den  Kalender  von 
vorm  jähr  da  stund  beym  7.  Novemb. 
Was  ist  der  Mensch  dass  du  sein 
gedenckest  pp.  G. 

ELBINGERODE  D.  2.  DEZ.  1777. 

ur  die  Freude  die  ich  habe 
wie  ein  Kind  sollten  Sie 
im  Spiegel  sehn  können! 
Wie  doch  nichts  aben- 
teuerlich ist  als  das  natür- 
liche, und  nichts  gros  als 
das  natürliche,  und  nichts  pppppppppp 
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als  das  natürliche  I !  11 !  Heut  wie  ich 
auf  einer  Klippe  sas  -  Sie  sollen  sie  sehn  - 
Wo  mich  Götter  und  Menschen  nicht 
gesucht  hätten.  Ich  zeichne  wieder  den 
ganzen  Tag  und  werde  doch  nichts  mit- 
bringen, wie  gewöhnlich.  Ich  hab  Sie 
wohl  sehr  heb.  In  der  ungeheuem  Natur 
da  ich  krizzelte  und  mirs  sehr  wohl  war, 
fiel  mir's  ein:  wenn  du's  nur  auch  heut 
Abend  in  der  Grünen  Stube  aufhängen 
könntest!  da  ists  freylich  besser  im 
Stern  zeichnen.  Aber  dafür  auchll!  Lieb 
Gold,  Weege  mit  unter! !  Im  dreckigen 
Jerusalem  Schwedenborgs  ists  nicht 
gröber.  Und  wenn  nun  gleich  die  allzu- 
gefällige Nacht  einem  sich  an  Rücken 
hängt! !  -  dieTrauer  an  den  langen  seich- 
ten Wassern  hin  in  der  Dämmerung!  - 
Mich  ärgert  dass  ich  das  Messer  und 
ein  Paar  dicke  Strümpfe  nicht  von  Ihnen 
habe,  denn  das  sind  Freunde  in  der 
Noth!  -  Zwar  hab  ich  Ihren  Handschuh, 
aber  ich  bin  so  ein  ehmännischer  Lieb- 
haber dass  das  nicht  recht  fruchten  will. 
Ohne  den  mindsten  Unfall  bin  ich  bis 
hier.  Einige  Frazzen  wo  der  Poete  sich 
nicht  verläugnet  ausgenommen,  so  sehr 
ich  mit  Kaufmanns  Diener  Aufmerck- 
samkeit  auf  das  meinige,  zu  reisen  be- 
müht bin!  -  Gar  hübsch  ists  Auf  seinem 
Pferde  mit  dem  Mantelsäckgen,  wie  auf 
einem  Schiffe  herumzukreuzen.  Gute 
Nacht. 

GOSLAR,DONNERST.D.4.DEZ.77. 

on  hier  wollt  ich  Ihnen  zu 
erst  schreiben,  Sie  sehn 
aber  aus  dem  Bleystiift 
Blättgen  dass  ich  früher 
laut  worden  bin.  Ein  ganz 
entsezlich  Wetter  hab  ich 
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heut  ausgestcinden  wös  die  Stürme  für 
Zeugs  in  diesen  Gebürgen  dusbröuen 
ist  unsäglich,  Sturm,  Schnee,  Schlössen, 
Regen,  und  zwey  Meilen  ein  einer  Nord- 
wand eines  Waldgebürgs  her,  alles  fast 
ist  nass,  und  erhohlt  haben  sich  meine 
Sinne  kaum  nach  Essen,  Trincken,  drey 
stunden  Ruhe  u.s.w. Mein  Aben- 
teuer hab  ich  bestanden,  schön,  ganz, 
wie  ich  mir's  vorauserzählt,  wie  Sie's 
sehr  vergnügen  wird  zu  hören,  denn 
Sie  allein  dürfens  hören,  auch  der  Herzog 
und  so  muss  es  Geheimnis  seyn.  Es 
ist  niedrig  aber  schön,  es  ist  nichts  und 
viel,  -  die  Götter  wissen  allein  was  sie 
wollen,  und  was  sie  mit  uns  wollen,  ihr 
Wille  geschehe. 

Hier  bin  ich  nun  wieder  in  Mauern  und 
Dächern  des  Alterthums  versenckt.  Bey 
einem  Wirthe  der  gar  viel  väterlichs 
hat,  es  ist  eine  schöne  Philisterey  im 
Hause,  es  wird  einem  ganz  wohl.  -  - 
Wie  sehr  ich  wieder,  auf  diesem  duncklen 
Zug,  Liebe  zu  der  Classe  von  Menschen 
gekriegt  habe!  die  man  die  niedre 
nennt!  die  aber  gewiss  für  Gott  die 
höchste  ist.  Da  sind  doch  alleTugenden 
Beysammen,  Beschräncktheit,  Genüg- 
samkeit, Grader  Sinn,  Treue,  Freude 
über  das  leidlichste  Gute,  Harmlosig- 
keit, Dulden  -  Dulden  -  Ausharren  in 
un  —  ich  will  mich  nicht  in  Ausrufen 
verlieren. 

Ich  trockne  nun  iezt  an  meinen  Sachen!  - 
sie  hängen  um  den  Ofen.  Wie  wenig 
der  Mensch  bedarf,  und  wie  lieb  es  ihm 
wird  wenn  er  fühlt  wie  sehr  er  das 
wenige  bedarf.  -  Wenn  Sie  mir 
künftig  was  schencken,  lassen  Sie's  etwas 
seyn  was  man  auf  so  einer  Reise 
braucht.  -  Nur  das  stück  Papier  wo  die 


Zwiebäcke  in  gewickelt  waren,  zu  wie 
vielerley  mir's  gedient  hat!  -  Es  kan 
nicht  fehlen  dass  Sie  hier  nicht  lachen 
und  sagen:  Schlieslich  wirds  also  den 
Weeg  alles  Papiers  gehn!  -  Genug  es 

ist  so Ihre  Uhr  ist  denn  doch  ein 

hübsch  Vermächtniß. 

Ich  weis  nun  noch  nicht  wie  sich  diese 
Irrfahrt  endigen  wird,  so  gewohnt  bin 
ich  mich  vom  Schicksaale  leiten  zu 
lassen,  dass  ich  gar  keine  Hast  mehr 
in  mir  spüre,  nur  manchmal  dämmern 
leise  Träume  von  Sorglichkeit  wieder 
auf,  die  werden  aber  auch  schwinden. 
(NB.  ich  rede  hier  von  einer  kindischen 
Sorglichkeit,  nie  übers  ganze,  sondern 
über  einzelne  kleine  Fälle.) 
d.  5.  Dez.  Guten  Morgen  noch  bey 
Lichte.  Es  regnet  gar  arg,  und  niemand 
reisst  ausser  wen  Noth  treibt,  und 
dringend  Geschafft,  und  mich  treiben 
seltsame  Gedancken  in  der  Welt  herum. 
Adieu.    Grusen  Sie  Steinen. 

ALTENAU,  D.  9.DEZ.77. 

as  die  Unruhe  ist  die  in 
mir  stickt  mag  ich  nicht 
untersuchen,  auch  nicht 
untersucht  haben.  Wenn 
ich  so  allein  bin,  erkenn 
ich  mich  recht  wieder  wie 
ich  in  meiner  ersten  Jugend  war,  da  ich 
so  ganz  allein  unter  der  Welt  umher- 
trieb. Die  Menschen  kommen  mir  noch 
eben  so  vor,  nur  macht  ich  heut  eine 
Betrachtung.  Solang  ich  im  Druck 
lebte,  solang  niemand  für  das  was  in 
mir  auf  und  abstieg  einig  Gefühl  hatte, 
vielmehr  wie's  geschieht,  die  Menschen 
erst  mich  nicht  achteten,  dann  wegen 
einiger    widerrennender    Sonderbaar- 


^^^ 
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keiten  scheel  ansahen,  hatte  ich  mit  aller 
Lauterkeit  meines  Herzens  eine  Menge 
falscher,  schiefer  Prätensionen  -  Es  lässt 
sich  nicht  so  sagen,  ich  müsste  ins  Detail 
gehn  -  da  war  ich  elend,  genagt,  ge- 
drückt, verstümmelt  wie  Sie  wollen, 
jetzt  ists  kurios  besonders  die  Tage  her 
in  der  freywilligen  Entäuserung  was  da 
für  Lieblichkeit  für  Glück  drinne  steckt. 
Die  Menschen  streichen  sich  recht  auf 
mir  auf,  wie  auf  einem  Probirstein,  ihre 
Gefälligkeit,  Gleichgültigkeit,  Hart- 
leibigkeit  und  Grobheit,  eins  mit  dem 
andern  macht  mir  Spas  -  Summa 
Summarum  es  ist  die  Prätension  aller 
Prätensionen  keine  zu  haben. 
Liebes  Gold!  Ich  hab  an  keinem  Orte 
Ruh,  ich  habe  mich  tiefer  ins  Gebürg 
gesenckt,  und  will  morgen  von  da  in 
seltsame  Gegenden  streifen,  wenn  ich 
einen  Führer  durch  den  Schnee  finde. 
Um  halb  viere  fangts  schon  hier  an 
Nacht  zu  seyn,  und  das  ist  nach  der  Uhr 
des  platten  Lands  gewiss  erst  drey. 
Ich  dencke  des  Tags  hundertmal  an  den 
Herzog  und  wünsche  ihm  den  Mit- 
genuss  so  eines  Lebens,  aber  den  rechten 
leckern  Geschmack  davon  kan  er  noch 
nicht  haben,  er  gefällt  sich  noch  zu  sehr 
das  natürliche  zu  was  abenteuerlichem 
zu  machen,  statt  dass  es  einem  erst  wohl 
thut  wenn  das  abenteuerliche  natürlich 
wird. 

Es  ist  eben  um  die  Zeit,  wenig  Tage 
auf  ab,  dass  ich  vor  neun  Jahren  kranck 
zum  Todte  war,  meine  Mutter  schlug 
damals  in  der  äusersten  Noth  ihres 
Herzens  ihre  Bibel  auf  und  fand,  wie 
sie  mir  nachher  erzählt  hat:  »Man  wird 
wiederum  Weinberge  pflanzen  an  den 
Bergen  Samariä,  pflanzen  wird  man 


und  dazu  pfeifen.«    Sie  fand  für  den 
Augenblick  Trost,  und  in  der  Folge 
manche  Freude  an  dem  Spruche. 
Sie  sehn  was  für  Zeug  mir  durcheinander 
einfällt. 

Dass  ich  iezt  um  und  in  Bergwercken 
lebe,  werden  Sie  vielleicht  schon  er- 
rathen  haben.  Gestern  Liebste  hat  mir 
das  Schicksaal  wieder  ein  gros  Compli- 
ment  gemacht.  Der  Geschworne  ward 
einen  Schritt  vor  mir  von  einem  Stück 
Gebürg  das  sich  ablöste  zu  Boden  ge- 
schlagen, da  er  ein  sehr  robuster  Mann 
war  so  stemmte  er  sich  da  es  auf  ihn 
fiel,  dass  es  sich  in  mehr  Stücken  aus- 
einander brach,  und  an  ihm  hinab- 
rutschte, es  überwältigte  ihn  aber  doch, 
und  ich  glaubte  es  würde  ihm  wenigstens 
die  Füsse  sehr  beschädigt  haben,  es  ging 
aber  so  hin,  einen  Augenblick  später  so 
stund  ich  an  dem  Fleck,  denn  es  war 
eben  vor  einem  Ort  den  er  mir  zeigen 
wollte,  und  meine  schwancke  Person 
hätt  es  gleich  niedergedrückt,  und  mit 
der  völligen  Last  gequetscht.  Es  war 
immereinStü  ck  von  fünf,sechs  Zentnern. 
Also  dass  Ihre  Liebe  bey  mir  bleibe, 
und  die  Liebe  der  Götter. 

TORFHAUS  UND  CLAUSTHAL, 
10.  UND  11.  DECEMBER  1777. 

jen  10.    Vor  Tag.  eh  ich 

wieder  hier  aufbreche  noch 

j  einen  guten  Morgen. 

Nachts  gegen  7.  Was  soll 

ich  vom  Herren  sagen  mit 

Federspulen,  was  für  ein 

Lied  soll  ich  von  ihm  singen?  im  Augen- 1 
blick  wo  mir  alle  Prose  zur  Poesie  und 
alle  Poesie  zur  Prose  wird.  Es  ist  schon 
nicht  möglich  mit  der  Lippe  zu  sagen 
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was  mir  widerfahren  ist  wie  soll  ichs 
mit  dem  spizzen  Ding  hervorbringen. 
Liebe  Frau.  Mit  mir  verfährt  Gott  wie 
mit  seinen  alten  heiligen,  und  ich  weis 
nicht  woher  mir's  kommt.  Wenn  ich 
zum  befestigungs  Zeichen  bitte  dass 
möge  das  Fell  trocken  seyn  und  die 
Tenne  nass  so  i?ts  so,  und  umgekehrt 
auch,  und  mehr  als  alles  die  über- 
mütterliche Leitung  zu  meinen  Wün- 
schen, das  Ziel  meines  Verlangens 
ist  erreicht,  es  hängt  an  vielen  Fäden, 
und  viele  Fäden  hingen  davon,  Sie 
wissen  wie  simbolisch  mein  daseyn  ist 
—  Und  die  Demuth  die  sich  die  Götter 
zu  verherrlichen  einen  Spas  machen, 
und  die  Hingebenheit  von  Augenblick 
zu  Augenblick,  die  ich  habe,  und  die 
vollste  Erfüllung  meiner  Hoffnungen. 
Ich  will  Ihnen  entdecken  (sagen  Sies 
niemand)  dass  meine  Reise  auf  den 
Harz  war,  dass  ich  wünschte  den  Brocken 
zu  besteigen,  und  nun  liebste  bin  ich 
heut  oben  gewesen,  ganz  natürlich,  ob 
mir's  schon  seit  8  Tagen  alle  Menschen 
als  unmöglich  versichern.  Aber  das 
Wie,  von  allem,  das  warum,  soll  auf- 
gehoben seyn  wenn  ich  Sie  wiedersehe, 
wie  gerne  schrieb  ich  iezt  nicht. 
Ich  sagte:  ich  hab  einen  Wunsch  auf 
den  Vollmond!  -  Nun  Liebste  tret  ich 
vor  die  T  hüre  hinaus  da  liegt  der  Brocken 
im  hohen  herrlichen  Mondschein  über 
den  Fichten  vor  mir  und  ich  war  oben 
heut  und  habe  auf  dem  Teufels  Altar 
meinem  Gott  den  liebsten  Danck  ge- 
opfert. 

Ich  will  die  Nahmen  ausfüllen  der  Orte. 
Iezt  bin  ich  auf  dem  sogenannten  Torf- 
hause, eines  Försters  Wohnung  zwey 
Stunden  vom  Brocken. 


Clausthal  d.U.  Abends,  heut  früh  bin 
ich  vom  Torf  hause  über  die  Altenau 
wieder  zurück  und  habe  Ihnen  viel  er- 
zählt unter  weegs,  o  ich  bin  ein  ge- 
sprächiger Mensch  wenn  ich  allein  bin. 
Nur  ein  Wort  zur  Erinnerung,  wie  ich 
gestern  zum  Torfhause  kam  sas  der 
Förster  bei  seinem  Morgenschluck  in 
Hemdsermeln,  und  diskursive  redete 
ich  vom  Brocken  und  er  versicherte  die 
Unmöglichkeit  hinauf  zu  gehn,  und  wie 
ofFt  er  Sommers  droben  gewesen  wäre 
und  wie  leichtfertig  es  wäre  iezt  es  zu  ver- 
suchen -  Die  Berge  waren  im  Nebel 
man  sah  nichts,  und  so  sagt  er  ists  auch 
iezt  oben,  nicht  drey  Schritte  vorwärts 
können  Sie  sehn.  Und  wer  nicht  alle 
Tritte  weis  pp.  Da  sas  ich  mit  schwerem 
Herzen,  mit  halben  Gedancken  wie  ich 
zurückkehren  wollte.  Und  ich  kam  mir 
vor  wie  der  König  den  der  Prophet  mit 
dem  Bogen  schlagen  heisst  und  der  zu 
wenig  schlägt.  Ich  war  still  und  bat  die 
Götter  das  Herz  dieses  Menschen  zu 
wenden  und  das  Wetter,  und  war  still. 
So  sagt  er  zu  mir:  nun  können  Sie  den 
Brocken  sehn,  ich  trat  ans  Fenster  und 
er  lag  vor  mir  klar  wie  mein  Gesicht 
im  Spiegel,  da  ging  mir  das  Herz  auf 
und  ich  rief:  Und  ich  sollte  nicht  hinauf- 
kommen! haben  Sie  keinen  Knecht, 
niemanden  -  Und  er  sagte  ich  will  mit 

Ihnen  gehn. Ich  habe  ein  Zeichen 

ins  Fenster  geschnitten  zum  Zeugniss 
meiner  Freuden  Trähnen  und  wärs  nicht 
an  Sie  hielt  ich's  f  ürSünde  es  zu  schreiben. 
Ich  habs  nicht  geglaubt  biss  auf  der 
obersten  Klippe.  Alle  Nebel  lagen  unten, 
und  oben  war  herrliche  Klarheit  und 
heute  Nacht  bis  früh  war  er  im  Mond- 
schein sichtbaar  und  finster  auch   in 
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der  Morgendämmrung  da  ich  auf  breich. 
Adieu.  Morgen  geh  ich  von  hier  weg. 
Sie  hören  nun  aus  andren  Gegenden 
von  mir.  Fühlen  Sie  etwa  Beruf  mir  zu 
schreiben  geben  Sie's  nur  Philippen,  dem 
hab  ich  eine  Adresse  gemeldet.         G. 

WEIMAR  D.I.  FEBR.  78. 

s  ist  doch  hübsch  von 
Ihnen  dass  Sie  den  den  Sie 
nicht  mehr  lieben  doch  mit 
eingemachten  Früchten 
nähren  wollen.  Dafür 
danck  ich.  Obs  gleich 
aussieht  als  wenn  Sie  mir  Gerichte 
schickten  damit  ich  nicht  kommen  solle 
sie  bey  Ihnen  zu  verzehren.  G. 

WÖRLITZ,  14.MA11778. 

ach  Tische  gehn  wir  auf 
Berlin  überPozdam.  Hier 
ists  iezt  unendlich  schön. 
Mich  hats  gestern  Abend 
wie  wir  durch  die  Seen 
Canäle  und  Wäldgen 
schlichen  sehr  gerührt  wie  die  Götter 
dem  Fürsten  erlaubt  haben  einen 
Traum  um  sich  herum  zu  schaffen. 
Es  ist  wenn  man  so  durchzieht  wie 
ein  Mährgen  das  einem  vorgetragen 
wird  und  hat  ganz  den  Charackter 
der  Elisischen  Felder  in  der  sachte- 
sten Manigfaltigkeit  fliest  eins  in  das 
andre,  keine  Höhe  zieht  das  Aug  und 
das  Verlangen  auf  einen  einzigen 
Punckt,  man  streicht  herum  ohne  zu 
fragen  wo  man  ausgegangen  ist  und 
hinkommt.  Das  Buschwerck  ist  in  seiner 
schönsten  Jugend,  und  das  ganze  hat 
die  reinste  Lieblichkeit.  -  Und  nun  bald 
in  der  Pracht  der  königlichen  Städte  im 


Lärm  der  Welt  und  derKriegsrüstungen. 
Mit  den  Menschen  hab  ich,  wie  ich 
spüre  weit  weniger  Verkehr  als  sonst. 
Und  ich  scheine  dem  Ziele  dramatischen 
Wesens  immer  näher  zu  kommen,  da 
michs  nun  immer  näher  angeht,  wie  die 
Grosen  mit  den  Menschen,  und  die 
Götter  mit  den  Grosen  spielen.  Adieu. 
Schreiben  Sie  mir  ia  nach  Leipzig. 
Grusen  Sie  die  Herzoginn,  Stein, 
Waldnern,  Prinzen  und  Knebeln,  des 
leztern  wir  oft  erwähnen  obs  ihm  gleich 
nicht  gesund  wäre  herzukommen.     G. 

17.-19.  MAI  1778. 

erlin.  Sontag  d.l  7.  Abends. 
^  In  einer  ganz  andern  Lage 
^  als  ich  Ihnen  den  Winter 
vom  Brocken  schrieb,  und 
mit  eben  dem  Herzen 
wenige  Worte.  Ich  dacht 
heut  an  des  Prinzen  Heinrichs  Tafel 
dran  dass  ich  Ihnen  schreiben  müsste, 
es  ist  ein  wunderbarer  Zustand  eine 
seltsame  Fügung  dass  wir  hier  sind. 
Durch  die  Stadt  und  mancherley 
Menschen  Gewerb  und  Wesen  hab  ich 
mich  durchgetrieben.  Von  den  Gegen- 
ständen selbst  mündlig  mehr.  Gleich- 
mut und  Reinheit  erhalten  mir  die 
Götter  aufs  schönste,  aber  dagegen 
welckt  die  Blüte  des  Vertrauens  der 
Offenheit,  der  hingebenden  Liebe 
täglich  mehr.  Sonst  war  meine  Seele 
wie  eine  Stadt  mit  geringen  Mauern, 
die  hinter  sich  eine  Citadelle  auf  dem 
Berge  hat.  Das  Schloss  bewacht  ich, 
und  die  Stadt  lies  ich  in  Frieden  und 
Krieg  wehrlos,  nun  fang  ich  auch  an  die 
zu  befestigen,  wärs  nur  indess  gegen  die 
leichten  Truppen. 
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Es  ist  ein  schön  Gefühl  an  der  Quelle 
des  Kriegs  zu  sizzen  in  dem  Augenblick 
da  sie  überzusprudeln  droht.  Und  die 
Pracht  der  Königstadt,  und  Leben  und 
Ordnung  und  Überduss,  das  nichts  wäre 
ohne  die  tausend  und  tausend  Menschen 
bereit  für  sie  geopfert  zu  werden. 
Menschen  Pferde,  Wagen,  Geschüz, 
Zurüstungen,  es  wimmelt  von  allem. 
Der  Herzog  ist  wohl,  Wedel  auch  und 
sehr  gut.  Wenn  ich  nur  gut  erzählen 
kan  von  dem  grosen  Uhrwerck  das  sich 
vor  einem  treibt,  von  der  Bewegung  der 
Puppen  kan  man  auf  die  verborgnen 
Räder  besonders  auf  die  grose  alte 
Walze  31  gezeichnet  mit  tausend  Stiften 
schliesen  die  diese  Melodieen  eine  nach 
der  andern  hervorbringt. 
Berlin  d.  19.  Wenn  ich  nur  könnte  bey 
meiner  Rückkunft  Ihnen  alles  erzählen 
wenn  ich  nur  dürfte.  Aber  ach  die 
eisernen  Reifen  mit  denen  mein  Herz 
eingefasst  wird  treiben  sich  täglich  fester 
an  dass  endlich  gar  nichts  mehr  durch- 
rinnen  wird.  -  Wenn  Sie  das  Gleichniss 
fortsezzen  wollen,  so  liegt  noch  eine 
schöne  Menge  Allegorie  drinn. 
So  viel  kann  ich  sagen  ie  gröser  die 
Welt  desto  garstiger  wird  die  Farce 
und  ich  schwöre,  keine  Zote  und  Eseley 
der  Hanswurstiaden  ist  so  eckelhafft  als 
das  Wesen  der  Grosen  Mittlern  und 
Kleinen  durch  einander.  Ich  habe  die 
Götter  gebeten  dass  sie  mir  meinen 
Muth  und  grad  seyn  erhalten  wollen 
biss  ans  Ende,  und  lieber  mögen  das 
Ende  vorrücken  als  mich  den  lezten 
theil  des  Ziels  lausig  hinkriechen  lassen. 
Aber  den  Werth,  den  wieder  dieses 
Abenteuer  für  mich  für  uns  alle  hat, 
nenn  ich  nicht  mit  Nahmen.  -  Ich  bete 


die  Götter  an  und  fühle  mir  doch  Muth 
genug  ihnen  ewigen  Hass  zu  schwören, 
wenn  sie  sich  gegen  uns  betragen  wollen 
wie  ihr  bild  die  Menschen . . . 

WEIMAR  D.  2.  JUNY  78. 
ie  sollten  schon  einen  guten 
I  Morgen  von  mir  haben.  In 
meinem  Thal  ist  mirs  lieber 
und  wohler  als  in  der  wei- 
ten Welt.  Gestern  Abend 
dacht  ich  dass  mich  die 
Götter  wohl  für  ein  schön  Gemähld 
halten  mögen  weil  sie  so  eine  überkost- 
baare  Rahm  drum  machen  wollten. 
Dass  Sie  mich  lieb  haben  glaub  ich 
und  fühls.  Sie  und  der  Herzog  wohnen 
über  mir  wie  Nagel  und  Schleife  daran 
Rahm  und  Gemähide  hängt. 

WEIMAR  D.  17.  ]UN.  78. 

ehmen  SiedieKnospen  mit 
I  auf  die  Reise  zu  der  der 
Himmel  kein  freundlicher 
Gesicht  macht  als  ich.  Es 
ziemt  sich  nicht  zu  fürch- 
ten, doch  ist  mirs  fatal  dass 
Sie  in  dem  Wetter  durch  Wasser  und 
Moor  müssen.  Adieu.  Ich  bin  leider  an 
Ihre  Liebe  zu  fest  geknüpft;  wenn  ich 
manchmal  versuche  mich  los  zu  machen 
thut  mirs  zu  weh  da  lass  ich's  lieber  seyn. 
Adieu.  G. 

D.  28.  S.  ABENDS  WEIMAR  78. 
einen  Philip  schick  ich 
Ihnen  zur  Kirmes,  dass  Sie 
wenigstens  etwas  von  mir 
haben.  Ich  bin  sehr  ein- 
sam. Auch  einen  Alten 
Thurn  um  den  meine  Eulen 
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Seele  gern  wohnt.  Und  doch  bau  und 
puz  ich,  und  kleide  mich  in  die  Masque 
eines  alten  Philosophen,  halte  haus  und 
bin  eben  in  meiner  Pflicht  wie  die  be- 
rühmten Fische  in  der  Pfanne.  Viel 
denck  ich  an  Sie  und  allerley  möcht  ich 
Ihnen  sagen,  doch  geht  mir  neuerdings 
die  Rede  ab,  wie  die  Waldner  sich  be- 
klagt dass  ich  kein  artiger  Tisch  Nach- 
baar  bin.  Unsre  Hoffnungen  wachsen 
mit  den  geheimen  Treppen,  und  die 
Wickelschnuren  sind  goldne  Binden  in 
denen  wir  unsre  Einbildung  lieblich 
wiegen.  Adieu  liebste.  Eigentlich  bin 
ich  nicht  nothwendig  hier,  aber  ich  bilde 
mirs  ein  und  das  gehört  zu  meinem 
Leben.  G. 

APOLDA,  30.  DEC.  1778. 

achts  halb  zwölfe.  Warum 
ich  Ihnen  einen  Boten 
schicke  weis  ich  nicht, 
ich  hatte  ihn  eh  bestellt 
als  ich  wußte  was  ich 
Ihnen  sagen  wollte  also 
wirds  wohl  beym  alten  bleiben.  Sie 
waren  sehr  gut  dass  Sie  mir  was  mit- 
gaben, ich  war  gekommen  Sie  drum  zu 
bitten  und  schämte  mich  vor  Ihrer 
Mutter.  Eigentlich  hätt  ich  ein  Hals- 
tuch gern  gehabt,  doch  wollt  ich  nichts 
sagen  und  die  Schleife  war  mir  auch 
lieb,  und  iezt  sehr  lieb  da  ich  von  Ihnen 
weg  bin . . . 

Den  lezten  früh  halb  sieben.  Wir  sind 
wieder  fix  und  erwarten  den  Tag.  Ihrer 
Schleife  hab  ich  einen  schönen  Guten 
Morgen  aufgeküßt,  und  den  lieben 
Knöpfgen,  indess  die  Geschwister  mit 
Ihnen  noch  ruhen.  Adieu  liebste.  Ich 
hoffe  Sie  recht  wohl  wieder  zu  finden. 


Grusen  Sie  Steinen  und  Frizzen.  Adieu 
beste.  G. 

D.  14.  FEBR.  79. 

j  it  einer  guten  Nacht,  schick 
ich  noch  zwey  aufkeimen- 
de Blumen.  Von  unserm 
Morgen  werden  Ihnen  die 
Gras  und  Wasser  Affen 
erzählt  haben.  Den  gan- 
zen Tag  brüt  ich  über  Iphigenien  dass 
mir  der  Kopf  ganz  wüst  ist,  ob  ich 
gleich  zur  schönen  Vorbereitung  lezte 
Nacht  10  Stunden  geschlafen  habe.  So 
ganz  ohne  Sammlung,  nur  den  einen 
Fus  im  Steigriemen  des  Dichter  Hippo- 
gryphs,  wills  sehr  schweer  seyn  etwas 
zu  bringen  das  nicht  ganz  mit  Glanz- 
leinwand Lumpen  gekleidet  sey.  Gute 
Nacht  Liebste.  Musick  hab  ich  mir 
kommen  lassen  die  Seele  zu  lindern  und 
die  Geister  zu  entbinden.  G. 

DORNBURG  D.  2.  MÄRZ  1779. 

enn  ich  an  ein  Ort  komme 
wo  ich  mit  Ihnen  gewesen 
bin,  oder  wo  ich  weis  dass 
Sie  waren,  ist  mir's  immer 
viel  lieber.  Heut  hab  ich 
im  Paradiese  an  Sie  ge- 
dacht, dass  Sie  drinn  herumgingen  eh 
Sie  mich  kannten.  Es  ist  mir  fast  un- 
angenehm dass  eine  Zeit  war  wo  Sie 
mich  nicht  kannten,  und  nicht  liebten. 
Wenn  ich  wieder  auf  die  Erde  komme 
will  ich  die  Götter  bitten  dass  ich  nur 
einmal  liebe,  und  wenn  Sie  nicht  so  f  eind 
dieser  Welt  wären,  wollt  ich  um  Sie 
bitten  zu  dieser  lieben  Gefährtinn. 
Noch  etwas  hätten  Sie  mir  mit  geben 
können,  einen  Talisman  mehr,  denn  ich 
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habe  wohl  allerley  und  doch  nicht  ge- 
nug. Wenn  Sie  ein  Misel  wären  hätt 
ich  Sie  gebeten  das  Westgen  erst  ein- 
mdl  eine  Nacht  anzuziehn  und  es  so  zu 
transsubstantiiren,  wie  Sie  aber  eine 
weise  Frau  sind  muss  ich  mit  dem  Cal- 
vinischen Sakrament  vorlieb  nehmen. 
Knebeln  können  Sie  sagen  dass  das 
Stück  sich  formt,  und  Glieder  kriegt. 
Morgen  hab  ich  die  Auslesung,  dann 
will  ich  mich  in  das  neue  Schloss  sperren 
und  einige  Tage  an  meinen  Figuren 
possein.  Am  5ten  treif  ich  in  Apolda 
ein,  da  verlang  ich  aber  einen  Boten 
von  Ihnen  zu  finden,  und  viel  ge- 
schriebnes,  und  sonst  allerley  Sachen, 
jetzt  leb  ich  mit  den  Menschen  dieser 
Welt,  und  esse  und  trincke  spase  auch 
wohl  mit  ihnen,  spüre  sie  aber  kaum, 
denn  mein  inneres  Leben  geht  un- 
verrücklich  seinen  Gang. 
Indem  ich  das  Blat  umwende  bedenck 
ich  dass  ich  Ihnen  diesen  Brief  gleich 
schicken,  und  morgen  um  diese  Zeit 
schon  Antwort  von  Ihnen  haben  kan. 
Wenn  sie  einigermassen  können  schrei- 
ben Sie  mir  Viel.  Grusen  Sie  den 
Herzog.  Adieu  Liebste.  Schreiben  Sie 
mir  dass  Sie  wohl  sind.  Adieu. 
Abends  halb  neune.  G. 

Nach  Apolda  erwart  ich  eben  auch 
einen  Brief  von  Ihnen. 

APOLDA  D.7IEN  MÄRZ  FRÜH. 

un  entfern  ich  mich  wieder 
auf  meinerBahn  von  Ihnen 
und  gehe  auf  Buttstädt, 
d.  9ten  auf  Alstädt  und 
den  Uten  wieder  zurück. 
Leben  Sie  wohl  indess, 
dencken  Sie  an  mich.  Hier  war  gar  kein 


Heil,  und  eine  Seene  plagt  mich  gar 
sehr,  ich  dencke  wenn's  nur  einmal  an- 
geht, dann  rollts  wieder  hintereinander. 
Grusen  Sie  den  Herzog  und  Steinen. 
Der  Schleusingen  auch  einen  guten 
Morgen.  Ich  habe  Knebeln  geschrieben 
er  soll  mir  etwas  nach  Buttstädt  schicken. 
Geben  Sie  auch  was  mit. 
Lavatern  hab  ich  immer  ausgelacht  dass 
er  auf  seinen  Reisen  iede  Viertelstunde 
an  die  seinigen  schrieb,  und  mit  ieder 
Post  Briefe  und  Zettelgen  erhielt,  wor- 
auf eigentlich  nichts  stund,  als  dass  sie 
sich  wie  vor  vier  Wochen  noch  immer 
herzlich  liebten. 

Und  nun  könnte  man  auch  lachen. 
Adieu  lieber  Engel.  G. 

D.  21.  AUG.  SONNAB.  1779. 

J^^  lese  Woche  hat  die  Last  die 
9i  J  ich  trage  wieder  stärcker 
gedrückt.  An  Orten  wo  die 
Weiber  Vicktualien  und 
f  J  andres  in  Körben  auf  dem 
^  Kopfe  tragen,  haben  sie 
Kringen  wie  sies  nennen  von  Tuch  mit 
Pferdehaar  ausgestopft  dass  der  harte 
Korb  nicht  auf  den  Scheitel  drückt, 
manchmal  wird  mirs  als  wenn  mir  eins 
das  Küssen  wegnähme  und  manchmal 
wieder  unterschöbe.  Steinen  seh  ich 
wenig,  er  ist  nie  zu  hause  wenn  ich  nach 
ihm  frage.  Ihre  Tauben  wissen  gar  nicht 
wie  ihnen  geschieht  dass  das  Fenster  sich 
nicht  öffnen  will.  Das  Eichhörngen  ist 
wohl.  In  mein  Haus  kommt  nun  gar 
kein  Mensch,  ausser  dem  schönen  Misel, 
wir  sind  gar  artig  zusammen,  denn  wir 
sind  in  gleichem  Falle,  mir  ist  mein 
liebstes  verreist,  und  ihr  fürstlicher 
Freund  hat  andre  Weege  gefunden. 
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Sonst  seh  ich  recht  wie  ich  von  allen 
Menschen,  und  alle  Menschen  von  mir 
föllen.  Knebeln  besuch  ich  manchmal, 
von  Herdern  hör  ich  gar  nichts.  Indess 
ist  ein  neu  Drama  unterweegs,  und  Sie 
werden  ia  auch  wieder  kommen.  Gute 
Nacht  wenigstens  schrifFtlich.  G. 

WEIMAR  D.  7.  SEPT.  1779. 

hre  Weste  trag  ich  bey 
ieder  Feyerlichkeit,  ich 
möchte  ein  ganz  Gewand 
haben  das  Sie  gesponnen 
und  gewürckt  hätten  um 
mich  drein  zu  wickeln. 
Ich  schicke  Ihnen  was  von  Egmont 
fertig  ist,  und  alle  meine  andre  Sachen, 
heben  Sie  mir  sie  auf.  Da  ich  zulezt 
von  Ihnen  ging  schied  ich  ungerner 
als  Sie  mich  Hessen,  denn  ich  wusste 
dass  ich  Sie  sobald  nicht  wiedersehen 
würde.  Wir  verreisen  und  zwar  eine 
gewünschte  und  gehofFte  Reise,  wie 
wir  einen  Schritt  vorsezzen  sollen  Sie 
Nachricht  haben.  Und  Sie  schreiben  mir 
auch  hoff  ich.  Leben  Sie  wohl,  und 
recht  wohl . . . 

NB  der  Herzog  hatSchnausen,Lynckern 
und  mir  den  Geheimden-raths  Titel  ge- 
geben, es  kommt  mir  wunderbaar  vor 
dass  ich  so  wie  im  Traum,  mit  dem  30ten 
Jahre  die  höchste  Ehrenstufe  die  ein 
bürger  in  Teutschland  erreichen  kan, 
betrete.  On  ne  va  jamais  plus  loin  que 
quand  on  ne  scait  ou  Ton  va.  Sagte 
ein  groser  Kletterer  dieser  Erde. 
Adieu,  wenn  Sie  noch  in  Kochberg  sind 
wenn  wir  zurückkommen,  seh  ich  Sie 
gleich.  Grusen  Sie  alles.  Adieu. 
Wir  gehen  erst  künftigen  Sonntag  also 
erwart  ich  noch  ein  Wort  von  Ihnen.   G. 


J^^^l 


GEGEN  SPEYER  ÜBER  AM  RHEIN. 

D.  24.  SEPT.  79. 
ir  warten  auf  die  Fähre 
indess  will  ich  im  Schatten 
'Ihnen  einige  Worte  schrei- 
ben. 

Wirstreichen  wie  ein  stiller 
IBach  immer  weiter  ge- 
lassen in  die  Welt  hin,  haben  heute 
den  schönsten  Tag,  und  bisher  das  er- 
wünschte Glück.  Auf  diesem  Weege 
rekapitulir  ich  mein  ganz  vorig  Leben 
sehe  alle  alte  bekannte  wieder,  Gott 
weis  was  sich  am  Ende  zusammen 
Summiren  wird.  Dem  Herzog  thuts  sehr 
wohl,  Wedel  ist  vergnügt.  Die  Schweiz 
liegt  vor  uns  und  wir  hoffen  mit  Bey- 
stand  des  Himmels  in  den  grosen  Ge- 
stalten der  Welt  uns  umzutreiben,  und 
unsre  Geister  im  Erhabnen  der  Natur 
zu  baden.  Lassen  Sie  immer  etwas  nach 
Franckfurt  gehen,  es  wird  mir  nachge- 
schickt oder  erwartet  mich.  Leben  Sie 
wohl',  auf  der  andern  Seite  ein  leichtes 
Sdiattenbild  der  Gegend ...  G. 

d.  25.  Abends  ritt  idi  etwas  seitwärts 
nach  Sessenheim,  indem  die  andern  ihre 
Reise  grad  f  ortsezten,  und  fand  daselbst 
eineFamielie  wie  ich  sie  vor  acht  jähren 
verlassen  hatte  beysammen,  und  wurde 
gar  freundlich  und  gut  aufgenommen^ 
Da  ich  iezt  so  rein  und  still  bin  wie  die 
Luft  so  ist  mir  der  Athem  guter  und 
stiller  Menschen  sehr  willkommen.  Die 
Zweite  Tochter  vom  Hause  hatte  mich 
ehmals  geliebt  schöner  als  ichs  ver- 
diente, und  mehr  als  andre  an  die  ich 
viel  Leidenschafft  und  Treue  verwendet 
habe,  ich  musste  sie  in  einem  Augenblick 
verlassen,  wo  es  ihr  fast  das  Leben 
kostete,  sie  ging  leise  drüber  weg  mir 
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ZU  sagen  was  ihr  von  einer  Kranckheit 
iener  Zeit  noch  überbliebe,  betrug  sich 
allerliebst  mit  soviel  herzlicher  Freund- 
schafft vom  ersten  Augenblick  da  ich 
ihr  unerwartet  auf  der  Schwelle  ins 
Gesicht  tratt,  und  wir  mit  den  Nasen 
aneinander  stiesen  dass  mir's  ganz  wohl 
wurde.  Nachsagen  muss  ich  ihr  dass  sie 
auch  nicht  durch  die  leiseste  Berührung 
irgend  ein  altes  Gefühl  in  meiner  Seele 
zu  wecken  unternahm.  Sie  führte  mich 
in  iede  Laube,  und  da  musst  ich  sizzen 
und  so  wars  gut.  Wir  hatten  den 
schönsten  Vollmond,  ich  erkundigte 
mich  nach  allem.  Ein  Nachbaar  der 
uns  sonst  hatte  künsteln  helfen  wurde 
herbeygerufen  und  bezeugt  dass  er  noch 
vor  acht  Tagen  nach  mir  gefragt  hatte, 
der  Barbir  musste  auch  kommen,  ich 
fand  alte  Lieder  die  ich  gestifftet  hatte, 
eine  Kutsche  die  ich  gemahlt  hatte,  wir 
erinnerten  uns  an  manche  Streiche  iener 
guten  Zeit,  und  ich  fand  mein  Andencken 
so  lebhaft  unter  ihnen  als  ob  ich  kaum 
ein  halb  Jahr  weg  wäre.  Die  Alten  waren 
treuherzig  man  fand  ich  sey  iünger  ge- 
worden. Ich  blieb  die  Nacht  und  schied 
den  andernMorgen  beySonnenauf  gang, 
von  freundlichen  Gesichtern  verab- 
schiedet dass  ich  nun  auch  wiedermit  Zu- 
friedenheit an  das  Eckgen  der  Welt  hin- 
dencken,  und  in  Friede  mit  den  Geistern 
dieser  ausgesöhnten  in  mir  leben  kan. 
d.  26.  Sonntags  traff  ich  wieder  mit  der 
Gesellschafft  zusammen,  und  gegen 
Mittag  waren  wir  in  Strasburg.  Ich  ging 
zu  Lili  und  fand  den  schönen  Grasaffen 
mit  einer  Puppe  von  sieben  Wochen 
spielen,  und  ihre  Mutter  bey  ihr.  Auch 
da  wurde  ich  mit  Verwundrung  und 
Freude  empfangen.    Erkundigte  mich 


nach  allem,  und  sah  in  alle  Ecken.  Da 
ich  denn  zu  meinem  ergözzen  fand  dass 
die  gute  Creatur  recht  glücklich  ver- 
heurathet  ist.  Ihr  Mann  aus  allem  was 
ich  höre  scheint  brav,  vernünftig,  und 
beschäfftigt  zu  seyn,  er  ist  wohl  habend, 
ein  schönes  Haus,  ansehnliche  Famielie, 
einen  stattlichen  bürgerlichen  Rang  pp. 
alles  was  sie  brauchte  pp.  Er  war  ab- 
wesend. Ich  blieb  zu  Tische.  Ging  nach 
Tisch  mit  dem  Herzog  auf  den  Münster, 
Abends  sahen  wir  ein  Stück  LTnfante 
de  Zamora  mit  ganz  trefflicher  Musick 
von  Paesiello.  Dann  as  ich  wieder  bey 
Lili  und  ging  in  schönem  Mondschein 
weg.  Die  schöne  Empfindung  die  mich 
begleitet  kan  ich  nicht  sagen.  So  pro- 
saisch als  ich  nun  mit  diesen  Menschen 
bin,  so  ist  doch  in  dem  Gefühl  von 
durchgehendem  reinem  Wohlwollen, 
und  wie  ich  diesen  Weeg  her  gleichsam 
einen  Rosenkranz  der  treusten  be- 
währtesten, unauslöschlichsten  Freund- 
schafft abgebetet  habe  eine  recht 
ätherische  Wollust.  Ungetrübt  von 
einer  beschränckten  Leidenschafft  treten 
nun  in  meine  Seele  die  Verhältnisse  zu 
den  Menschen  die  bleibend  sind,  meine 
entfernten  Freunde  und  ihr  Schicksaal 
liegen  nun  vor  mir  wie  ein  Land  in 
dessen  Gegenden  man  von  einem  hohen 
Berge  oder  im  Vogelflug  sieht. 
Hier  bin  ich  nun  nah  am  Grabe  meiner 
Schwester,  ihr  Haushalt  ist  mir,  wie  eine 
Tafel  worauf  eine  geliebte  Gestalt  stand 
die  nun  weggelöscht  ist.  Die  an  ihre 
Stelle  Getrettne  Fahimer,  mein  Schwa- 
ger, einige  Freundinnen  sind  mir  so  nah 
wie  sonst.  Ihre  Kinder  sind  schön,  mun- 
ter, und  gesund.  Von  hier  wirds  nun  auf 
Basel  gehn.  Wenn  Sie  wieder  von  mir 
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hören  weis  ich  nicht.  Von  Ihnen  häb  ich 
noch  nichts.  Obgleich  andre  Briefe  von 
Franckfurt  aus  nachgeschickt  sind. 
Adieu.    Grusen  Sie  Alles . . . 

D.  2.  NOVEMBER.  GENV.  79. 

uch  hier  sind  wir  länger 
geblieben  als  wir  dachten, 
und  müssen  doch  noch 
leider  interessante  Per- 
sonen und  Sachen,  unge- 
kannt  und  un gesehn  zu- 
rücklassen. Die  Stadt  selbst  macht  mir 
einen  fatalen  Eindruck.  Die  Gegend 
ist  mit  Landhäusern  besäet,  und  offen, 
freundlich,  und  lebendig . . . 
Mich  hat  Genv  ganz  in  mich  hineinge- 
stimmt um  alles  blieb  ich  nicht  noch 
8  Tage  in  dem  Loche. 
Dass  man  bey  den  Franzosen  auch  von 
meinem  Werther  bezaubert  ist  hätt 
ich  mir  nicht  vermuthet,  man  macht  mir 
viel  Complimente,  und  ich  versichre  da- 
gegen dass  es  mir  unerwartet  ist,  man 
fragt  mich  ob  ich  nicht  mehr  dergleichen 
schriebe,  und  ich  sage:  Gott  möge  mich 
behüten,  dass  ich  nicht  ie  wieder  in  den 
Fall  komme,  einen  zu  schreiben  und 
schreiben  zu  können.  Indess  giebt  mir 
dieses  Echo  aus  der  Feme  doch  einiges 
Interesse  mehr  an  meinen  Sachen,  viel- 
leicht bin  ich  künftig  fleisiger  und  ver- 
passe nicht  wie  bisher  die  guten  Stunden. 
Ade . . . 


eine  vielgeliebte,  sehr  ver- 
gnügt und  wohl  sind  wir 
schon  vor  einigen  Tagen 
hier  in  Zürch  an  gekom- 
men. VomGotthart  fuhren 
wir  über  den  Luzerner  See, 


nach  Schwiz  und  Luzem,  von  da  ritten 
wir  hierher. 

Was  ich  auf  unsrer  Savoyer  Tour  theils 
mit  Dinte  theils  mit  Bleystift  gekrizzelt, 
hab  ich  Ph.  in  Luzern  dicktirt,  und  es 
liegt  hierbey.  Nun  steht  noch  die  Reise 
durchs  Wallis  auf  den  Gotthart  und 
von  da  hier  her  zurück,  wozu  ich  auch 
Zettelgen  habe. 

Ihren  Brief  vom  12.  Nov.  aus  Kochberg 
hab  ich,  nun  werden  Sie  wohl  in  der 
Stadt  seyn,  bereiten  Sie  uns  dort  einen 
freundlichen  Empfang  von  allen  guten 
Geistern,  denn  meine  Seele  sehnt  sich 
starck  zurück.  Die  Bekanntschafft  von 
Lavatern  ist  für  den  Herzog  und  mich 
was  ich  gehofft  habe,  Siegel  und  oberste 
Spizze  der  ganzen  Reise,  und  eine  Weide 
an  Himmelsbrod  wovon  man  lange  gute 
Folgen  spüren  wird.  Die  Trefflichkeit 
dieses  Menschen  spricht  kein  Mund  aus, 
wenn  durch  Abwesenheit  sich  die  Idee 
von  ihm  verschwächt  hat,  wird  man 
auf's  neue  von  seinem  Wesen  über- 
rascht. Er  ist  der  beste  grösste  weiseste 
innigste  aller  sterblichen  und  unsterb- 
lichen Menschen  die  ich  kenne.  Adieu 
beste.  Die  Post  eilt  und  ich  war 
gestern  faul.  G. 

ZÜRCH  D.  30.  NOV.  79. 

hre  erste  Weimarer  Worte 
erhalt  ich  hier  und  freue 
mich  Sie  wieder  meine 
Nachbaarinn  zu  wissen, 
unddass  IhnenderSchreib- 
tisch  Vergnügen  macht. 
Glauben  Sie  mir  ich  halt  ihn  auch  für 
kostbaar  und  muss,  denn  seit  Anfang 
dieses  Jahrs  hab  ich  mich  beschäfFtigt 
ihn  zusammenzutreiben,  alles  selbst  aus- 
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gesucht,  aufgesucht,  davon  viel  Aneck- 
doten  zu  erzählen  wären,  bin  offt  ver- 
gnügt von  Ihnen  weg  zum  Tischer  ge- 
gcingen  weil  etwas  im  Werck  war  das 
Sie  freuen  sollte,  das  nicht  auf  der  Messe 
erkauft,  das  von  seinem  ersten  Entwurf 
meine  Sorge,  meine  Puppe,  meine 
Unterhaltung  war.  Wenn  FreundschafFt 
sich  bezahlen  lässt;  soistdüncktmich 
das  die  einzige  von  Gott  und  Menschen 
geliebte  Art.  Also  meine  beste  -Ver- 
zeihen Sie  mir  diese  Rodomondatel  Ich 
werde  verleitet  Sie  auf  den  eigentlichen 
Preis  des  Dings  zu  weisen,  da  Sie  nur 
einen  Augenblick  an  einen  andern 
dencken  konnten. 

Wir  sind  in  und  mit  Lavatern  glücklich, 
es  ist  uns  allen  eine  Cur,  um  einen 
Menschen  zu  seyn,  der  in  der  Häuslich- 
keit der  Liebe  lebt  und  strebt,  der  an 
dem  was  er  würckt  Genuss  im  Würcken 
hat,  und  seine  Freunde  mit  unglaub- 
licher Aufmercksamkeit,  trägt,  nährt, 
leitet  und  erfreut.  Wie  gern  mögt  ich 
ein  Vierteljahr  neben  ihm  zubringen, 
freylich  nicht  müsig  wie  iezt.  Etwas  zu 
t  arbeiten  haben,  und  Abends  wieder 
zusammen  lauffen.  Die  Wahrheit  ist 
einem  doch  immer  neu,  und  wenn  man 
wieder  einmal  so  einen  ganz  wahren 
i  Menschen  sieht  meynt  man,  man  käme 
i  erst  auf  die  Welt.  Aber  auch  ists  im 
moralischen  wie  mit  einer  Brunnen  Cur 
alle  Übel  im  Menschen  tiefe  und  flache 
kommen  in  Bewegung,  und  das  ganze 
Eingeweide  arbeitet  durch  einander. 
Erst  hier  geht  mir  recht  klar  auf  in  was 
für  einem  sittlichen  Todt  wir  gewöhnlich 
zusammen  leben,  und  woher  das  Ein- 
trocknen und  Einfrieren  eines  Herzens 
kommt  das  in  sich  nie  dürr,  und  nie  kalt 


ist.  Gebe  Gott  dass  unter  mehr  grosen 
Vortheilen  auch  dieser  uns  nach  Hause 
begleite,  dass  wir  unsre  Seelen  ofFen 
behalten,  und  wir  die  guten  Seelen  auch 
zu  öffnen  vermögen.  Könnt  ich  euch 
mahlen  wie  leer  die  Welt  ist,  man  würde 
sich  an  einander  klammern  und  nicht 
von  einander  lassen.  Indess  bin  ich  auch 
schon  wieder  bereit  dass  uns  derSirocko 
von  Unzufriedenheit,  Widerwille,  Un- 
danck,  Lässigkeit  und  Prätension  ent- 
gegen dampfe. 

Adieu  meine  Beste.  Noch  hab  ich 
mein  unleserliches  Tagbuch  an  Sie  von 
Martinach  bis  hierher  nicht  abdicktiren 
können.  Wills  Gott  heut  Abend  oder 
morgen.  Adieu.  Grusen  Sie  alles.  G. 
Übermorgen  gehn  wir  von  hier  ab,  und 
haben  noch  den  Costnizer  See,  und  den 
Rheinfall  vor  uns. 

SCHAFHAUSEN  D.  7.  DEZ.  79. 

it  allem  meine  beste  bleib 
ich  zurück,  meine  Reise- 
beschreibung stockt  vom 
Wallis  aus  und  doch  kan 
ich  die  Schweiz  nicht  ver- 
lassen ohne  Ihnen  zu  sagen 
dass  wir  auch  hier  schön  Glück  gehabt, 
und  den  Rheinfall  gestern  im  hohen 
Sonnenschein  gesehen  haben.  Lavater 
auch  hat  uns  hier  überrascht,  sich  zu 
Hause  losgemacht  und  ist  gestern  hier 
hergekommen.  Wir  haben  heut  zu- 
sammen den  Rheinfall  wieder  doch  bey 
trüben  Wetter  gesehen,  und  immer 
glaubt  man  er  wäre  stärcker  als  gestern. 
Wir  haben  einen  starcken  Dialog  übers 
Erhabne  geführt  den  ich  auch  aufzu- 
schreiben schuldig  bleiben  werde.  Es 
ist  mit  Lavater  wie  mit  dem  Rheinfall 
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man  glaubt  auch  man  habe  ihn  nie  so 
gesehen  wenn  man  ihn  wiedersieht,  er 
ist  die  Blüte  der  Menschheit,  das  Beste 
vombesten.  AdieuMorgen  gehnwirvon 
hier  auf  Stuttgard.  Der  Raum  schwin- 
det zwischen  uns  und  es  wird  ein  Augen- 
blick seyn  da  wir  uns  wiedersehn.      G. 

GOTHA  MONTAGS  5.  lUNl 
ABENDS  7  1780. 

s  ward  würcklich  warm  als 
ich  von  Ihnen  wegritt,  und 
ein  Pferd  das  nur  Schritt 
geht,  merck  ich  wohl  muss 
ich  im  Leben  nicht  reiten. 
Ich  unterhielt  mich  wie  mit 
Ihnen  von  meiner  ganzen  militärischen 
WirthschafFt,  erzählte  Ihnen  das  ge- 
heimste davon,  das  eben  nicht  scan- 
daleus  ist,  wie  es  gegangen  ist,  geht,  und 
wahrscheinlich  gehn  wird,  Sie  hörten 
mir  gedultig  zu  und  waren  geneigt  auch 
zu  meinen  Mängeln  und  Fehlern  ein 
freundlich  Gesicht  zu  machen . . . 
Drauf  unterhielt  ich  mich  mit  bey- 
liegender  Posse,  kam  so  durch  Erfurt, 
und  zulezt  führt  ich  meine  Lieblings 
Situation  im  Wilhelm  Meister  wieder 
aus.  Ich  lies  den  ganzen  Detail  in  mir 
entstehen  und  fing  zulezt  so  bitterlich 
zu  weinen  an,  dass  ich  eben  zeitig  genug 
nach  Gotha  kam . . . 
Ich  wollt  gern  Geld  drum  geben  wenn 
das  Capitel  von  Wilhelm  Meister  auf- 
geschrieben war;  aber  man  brächte  mich 
eher  zu  einem  Sprung  durchs  Feuer. 
Dicktiren  könnt  ichs  noch  allenfalls, 
wenn  ich  nurimmereinenReiseschreiber 
bey  mir  hätte.  Zwischen  so  einer  Stunde 
wo  die  Dinge  so  lebendig  in  mir  werden, 
und  meinem  Zustand  in  diesem  Augen- 
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blick  wo  ich  iezt  schreibe  ist  ein  Unter- 
schied wie  Traum  und  Wachen . . . 

24.  lUNl  1780. 

^  J&Sß^l  n  dem  unsäglichen  Ver- 
f  i^^«?S  langenSie  wieder  zu  sehen 
fühl  ich  erst  wie  ich  Sie 
liebe.  Die  Sachen  hängen 
K  ^^^jwfwj  wunderlich  in  dem  Men- 
iBO^^g^  I  sehen  zusammen.  Diese 
Sehnsucht  nach  Ihnen  trifft  auf  eben 
die  Nerve  wo  der  alte  Schmerz,  dass 
ich  Sie  das  erste  jähr  in  Kochberg  nicht 
sehen  durfte,  sich  verheilt  hat,  bringt 
eben  die  Empfindung  hervor,  und  er- 
innert mich,  wie  eine  alte  Melodie, 
iener  Zeit. 

Noch  wart  ich  auf  einen  Brief  von  Ihnen, 
das  Zettelgen  hab  ich,  mitKnebels  Brief. 
Oeser  hat  mancherley  gutes  in  Be- 
wegung gesezt.  Der  erste  Ackt  der 
Vögel  ist  bald  fertig.  Ich  wollte  Sie 
könnten  an  Platitüden  so  eine  Freude 
haben  wie  ich,  das  Stück  würde  Sie 
herzlich  zu  lachen  machen. 
Ein  geringes  Geschenck,  dem  Ansehn 
nach,  wartet  auf  Sie  wenn  Sie  wieder- 
kommen. Es  hat  aber  das  merck- 
würdige  dass  ich's  nur  Einem  Frauen- 
zimmer, ein  einzigsmal  in  meinem  Leben 
schencken  kan . . . 


D.  6.  SEPT.  80. 

T  JSSSn  ^^  ^^"^  Gic-kelhahn  dem 
f  i^S^rfl  höchsten  Berg  des  Reviers 
den  man  in  einer  klingern- 
^^^  den  Sprache  Alecktrüo- 

l^^^^öKfe  gallonax  nennen  könnte 
'»^^'^^^g  I  hab  ich  mich  gebettet,  um 
dem  Wüste  des  Städgens,  den  Klagen, 
den  Verlangen,  der  Unverbesserlichen 
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Verworrenheit  der  Menschen  auszu- 
weichen. Wenn  nur  meine  Gedcincken 
zusammtvonheut  auf  geschrieben  wären 
es  sind  gute  Sachen  drunter. 
Meine  beste  ich  bin  in  die  Hermann- 
steiner Höhle  gestiegen,  an  den  Plaz 
wo  Sie  mit  mir  waren  und  habe  das  S, 
das  so  frisch  noch  wie  von  gestern  an- 
gezeichnet steht  geküsst  und  wieder  ge- 
küsst  dass  der  Porphyr  seinen  ganzen 
Erdgeruch  ausathmete  um  mir  auf  seine 
Art  wenigstens  zu  antworten.  Ich  bat 
den  hundertköpfigen  Gott,  der  mich 
so  viel  vorgerückt  und  verändert  und 
mir  doch  Ihre  Liebe,  und  diese  Felsen 
erhalten  hat;  noch  weiter  fortzufahren 
und  mich  werther  zu  machen  seiner 
Liebe  und  der  Ihrigen. 
Es  ist  ein  ganz  reiner  Himmel  und  ich 
gehe  des  Sonnen  Untergangs  mich  zu 
freuen.  Die  Aussicht  ist  gros  aber 
einfach. 

Die  Sonne  ist  unter.  Es  ist  eben  die 
Gegend  von  der  ich  Ihnen  die  auf- 
steigenden Mebels  zeichnete  iezt  ist  sie 
so  rein  und  ruhig,  und  so  uninteressant 
als  eine  grose  schöne  Seele  wenn  sie 
sich  am  wohlsten  befindet. 
Wenn  nicht  noch  hie  und  da  einige 
Vapeurs  von  den  Meulern  aufstiegen 
wäre  die  ganze  Scene  unbeweglich. 
Nach  8.  -  Schlafend  hab  ich  Provision 
von  Ilmenau  erwartet,  sie  ist  ange- 
kommen auch  der  Wein  von  Weimar, 
und  kein  Brief  von  Ihnen.  Aber  ein 
Brief  von  der  schönen  Frau  ist  ge- 
kommen mich  hierobenaus  dem  Schlafe 
zu  wecken.  Sie  ist  lieblich  wie  man 
seyn  kan.  Ich  wollte  Sie  waren  eifer- 
süchtig drauf,  und  schrieben  mir  desto 
fleisiger. 


D.  8.  SEPT.  1780. 
ach  zehenstündi  gern  Schlaf  , 
bin  ich  fröhlich  erwacht. 
O  dass  doch  mein  Beruf 
wäre  immer  in  Bewegung 
und  freyer  Luft  zu  seyn, 
ich  wollte  gerne  iede  Be- 
schweerlichkeit  mit  nehmen  die  diese 
Lebensart  auch  ausdauern  muss.  Nach- 
her hab  ich  verschiednes  durchgeredt 
und  untersucht.  Die  Menschen  sind 
vom  Fluch  gedrückt  der  auf  die 
Schlange  fallen  sollte  sie  kriechen  auf 
dem  Bauche  und  fressen  Staub.  Dann 
las  ich  zur  Abwaschung  und  Reinigung 
einiges  griechische  davon  geb  ich  Ihnen 
in  einer  unmelodischem,  und  unaus- 
drückendern  Sprache  wenigstens  durch 
meinen  Mund  und  Feder,  auch  Ihr 
Theil . . . 

Herders  haben,  merck  ich  die  Minute 
abgepasst  dass  ich  weg  wäre,  um  einen 
Fus  in  Ihr  Haus  zu  sezzen,  ich  bitte  die 
Götter  auch  dass  ich  darüber  recht 
klar  werden  möge,  und  einsehen  möge 
was  bey  der  Sache  an  mir  liegt,  bis 
dahin  ist  mirs  eckelhafft . . . 

ILMENAU,  D.  9.  SEPT.  1780. 
eute  hab  ich  mich  leidend 
verhalten  das  macht  nichts 
ganzes,  also  meine  liebste 
ist  mir's  auch  nicht  wohl. 
Des  Herzogs  Gedärme 
richten  sich  noch  nicht 
ein,  er  schont  sich,  und  betrügt  sich, 
und  schont  sich  nicht,  und  so  vertrödelt 
man  das  Leben  und  die  schönen  Tage. 
Heut  früh  haben  wir  alle  Mörder,  Diebe 
und  Hehler  vorführen  lassen  und  sie  alle 
gefragt  und  konfrontirt.  Ich  wollte  an- 
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fflngs  nicht  mit,  denn  ich  fliehe  das 
Unreine  -  es  ist  ein  gros  Studium  der 
Menschheit  und  der  Phisiognomick,  wo 
man  gern  die  Hand  auf  den  Mund  legt 
und  Gott  die  Ehre  giebt,  dem  allein 
ist  die  Krafft  und  der  Verstand  pp.  in 
Ewigkeit  Amen . . . 

Hernach  bin  ich  wieder  auf  die  Berge 
gegangen,  wir  haben  gegessen,  mit 
Raubvögeln  gespielt  und  hab  immer 
schreiben  wollen,  bald  an  Sie,  bald  an 
meinem  Roman  und  bin  immer  nicht 
dazu  gekommen.  Doch  wollt  ich  dass 
ein  lang  Gespräch  mit  dem  Herzog  für 
Sie  aufgeschrieben  wäre,  bey  Veran- 
lassung der  Delinquenten,  über  den 
Werth  und  Unwerth  menschlicher 
Thaten.  Abends  sezte  Stein  sich  zu  mir 
und  unterhielt  mich  hübsch  von  alten 
Geschichten,  von  der  Hofmiseria,  von 
Kindern  und  Frauen  pp.  Gute  Nacht 
liebste.  Dieser  Tag  dauert  mich.  Er 
hätte  können  besser  angewendet 
werden,  doch  haben  wir  auch  die 
Trümmern  genuzt . . . 
Schmalkalden  d.  Uten  Nachts.  Heut 
war  ein  schöner  und  fröhliger  Tag  wir 
sind  von  Stüzzerbach  herüber  geritten, 
unserm  Fuhrwerck  nur  ist  es  in  den 
Steinweegen  elend  gegangen.  An  allen 
Felsen  ist  geklopft  worden.  Stein  ent- 
zückt sich  über  alle  Ochsen  wie  wir  über 
die  Granite.  Der  Herzog  ist  ziemlich 
passiv  in  beyden  Liebhabereyen,  da- 
gegen hat  ihm  der  Anblick  sovieler  Ge- 
wehre in  der  Fabrick  wieder  Lust  ge- 
macht. Ich  habe  ieden  Augenblick  des 
Tags  genuzt,  und  mir  noch  zulezt  eine 
Scene  aus  einem  neuenTrauerspiel  vorge- 
sagt, die  ich  wohl  wieder  finden  mögte. 
Gute  Nacht  Gold?  Ich  vermuthe  Sie  in 


Kochberg  und  da  wird  dieser  Brief  einen 
bösen  Umweeg  machen  müssen . . . 
Wir  sind  hier  spät  angekommen,  weil 
Prinzen  und  Prinzessinnen  niemals  von 
einem  Ort  zur  rechten  Zeit  wegkommen 
können,  wie  Stein  bemerckte,  als  ihm 
die  Zeit  lang  werden  wollte,  inzwischen 
dass  Serenissimus  Flinten  und  Pistolen 
probierte.  Ich  hingegen  kriegte  meinen 
Euripides  hervor  und  würzte  diese  un- 
schmackhaffte  Viertelstunde. 
Dann  ist  die  grösste  Gabe  für  die  ich 
den  Göttern  dancke  dass  ich  durch  die 
Schnelligkeit  und  Manigfaltigkeit  der 
Gedancken  einen  solchen  heitern  Tag 
in  Millionen  Theile  spalten,  und  eine 
kleine  Ewigkeit  draus  bilden  kan. 
Gleich  ienem  angenehmen  Mirza  reis 
ich  auf  die  berühmte  Messe  von  Kabul, 
nichts  ist  zu  gros  oder  zu  klein  wornach 
ich  mich  nicht  umsehe,  drum  buhle, 
oder  handle,  und  wenn  ich  mein  Geld 
ausgegeben  habe  mich  in  die  Prinzess 
von  Caschemire  verliebe,  und  erst  noch 
die  Hauptreisen  bevorstehn,  durch 
Wüsten,  Wälder  Bergzinnen  und  von 
dannen  in  den  Mond.  Liebes  Gold  wenn 
ich  zulezt  aus  meinem  Traum  erwache, 
find  ich  noch  immer  dass  ich  Sie  lieb 
habe  und  mich  nach  Ihnen  sehne.  Heute 
wie  wir  in  der  Nacht  gegen  die  er- 
leuchteten Fenster  ritten,  dacht  ich: 
wenn  sie  doch  nur  unsre  Wirthinn  wäre. 
Hier  ist  ein  böses  Nest,  und  doch  wenn 
ich  ruhig  mit  Ihnen  den  Winter  hier 
zubringen  könnte  dächt  ich,  ich  mögts. 
Gute  Nacht  liebstes.  Briefe  von  Ihnen 
krieg  ich  wohl  so  bald  nicht  zu  sehen. 
Meine  Blätter  sind  numerirt,  und  gleich 
beschnitten,  und  so  solls  fortgehn. 
Addio.  Dieses  geht  über  Eisenach. 
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nFNMQ.  OKBR.  ABENDS  1780. 
iB^^  äss  sich  doch  Zustände  des 
Lebens  wie  Wdchen  und 
Traum  gegen  einander 
verhalten  können! 
Was  Sie  mir  heut  früh  zu- 
lezt  sagten  hat  mich  sehr 
geschmerzt,  und  wäre  der  Herzog  nicht 
den  Berg  mit  hinauf  gegangen,  ich  hätte 
mich  recht  satt  geweint.  Auf  ein  Übei 
häuft  sich  alles  zusammen!  ]a  es  ist  eine 
Wuth  gegen  sein  eigen  Fleisch  wenn 
der  Unglückliche  sich  Lufft  zu  machen 
sucht  dadurch  dass  er  sein  Liebstes  be- 
leidigt. Und  wenns  nur  noch  in  Anfällen 
von  Laune  wäre  und  ich  mirs  bewusst 
seyn  könnte;  aber  so  bin  ich  bey  meinen 
tausend  Gedancken  wieder  zum  Kinde 
herabgesezt,unbekanntmitdemAugen- 
blick  dunckel  über  mich  selbst,  indem 
ich  die  Zustände  der  andern  wie  mit 
einem  hellfressenden  Feuer  verzehre. 
Ich  werde  mich  nicht  zufrieden  geben 
biss  Sie  mir  eine  wörtliche  Rechnung 
des  Vergangnen  mir  vorgelegt  haben, 
und  für  die  Zukunft  in  Sich  einen  so 
schwesterlichen  Sinn  zu  überreden  be- 
mühen, der  auch  von  so  etwas  gar  nicht 
getrofFen  werden  kan.  Ich  müsste  Sie 
sonst  in  den  Momenten  meiden  wo  ich 
Sie  am  nötigsten  habe.  Mir  kommts 
entsezlich  vor  die  besten  Stunden  des 
Lebens,dieAugenblickedesZusämmen- 
seyns  verderben  zu  müssen,  mit  Ihnen, 
da  ich  mir  gern  iedes  Haar  einzeln  vom 
Kopf  zöge  wenn  ich's  in  eine  Gefällig- 
keit verwandlen  könnte,  und  dann  so 
blind,  so  verstockt  zu  seyn.  Haben  Sie 
Mitleiden  mit  mir.  Das  alles  kam  zu  dem 
Zustand  meiner  Seele  darinn  es  aussah 
wie  in  einem  Pandämonium  von  un- 


sichtbaaren  Geistern  angefüllt,  das  dem 
Zuschauer,  so  bang  es  ihm  drinn  würde, 
doch  nur  ein  unendlich  leeres  Gewölbe 
darstellte. 

Nachdem  ich  Alles  durchkrochen,  (das 
Thal  hatte  mich  sehr  freundlich  emp- 
fangen) nachdem  ich  die  neuen  Weege 
fertig  und  sehr  schön,  und  mancherley 
zu  thun  gefunden,  durch  die  Bewegung 
selbst,  ward  mirs  viel  besser. 
Hier  ist  das  Lexikon  wieder,  es  soll  Ihre. 
MeinSeidelhatübereiltmeinenNahmen 
hineingeschrieben,  ich  dencke  dass  es 
drum  nicht  weniger  Ihre  gehören  kan. 
Schicken  Sie  mir  Wasers  Ende,  und  den 
Schreibtischschlüssel. 
In  Belveder  ist  man  artig  und  das  Prin- 
zessgen gar  allerliebst, 
d.  11.  Nachts.  Knebel,  hofft  ich,  sollte 
mir  etwas  von  Ihnen  mitbringen,  sonst 
hätt  ich  meinen  Boten  schon  heute  fort- 
geschickt.  Nun  nicht  eine  Zeile,  nicht 
ein  welckes  Blat,  nichts  was  Ihnen  nichts 
gekostet  hätte . . . 

WEIMAR  D.  29.OKTBR.80. 

m  diese  Stunde  hofft  ich 
bey  Ihnen  zu  seyn.  Knebel 
ist  allein  weg  weil  mein 
alter  Beruf  mich  hält.  Ich 
will  heute  denTag  inTiefurt 
zubringen,  es  sind  gewisse 
Dinge  in  Gährung  denen  LufFt  muss 
gemacht  werden.  Knebel  ist  gar  brav, 
und  wenn  er  beharrt,  kan  er  uns  unend- 
lich nuzzen,  gebe  Gott  sein  Gedeihen 
dazu.  Die  Mittlerschafft  kleidet  ihn  gar 
gut,  er  sieht  alles  reiner  und  würckt  nur 
zu  wahren  Zwecken. 
Ich  weis  nicht  warum,  aber  mir  scheint 
Sie  haben  mir  noch  nicht  verziehen.  Ob 
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ich  Vergebung  verdiene  weis  ich  nicht. 
Mitleiden  gewiss. 

So  gehts  aber  dem  der  still  vor  sich  leidet, 
und  durch  Klagen  weder  die  seinigen 
ängstigen  noch  sich  erweichen  mag, 
wenn  er  endlich  aus  gedrängter  Seele 
Eli,  Eli,  lama  asabthani  ruft,  spricht  das 
Volck,  du  hast  andern  geholfen  hilf  dir 
selber,  und  die  besten  übersezzens  falsch 
und  glauben  er  rufe  dem  Elias. 
Nur  keine  Gedanckenstriche  in  Ihren 
Briefen  mehr,  Sie  können  versichert  seyn 
dass  ich  sie  immer  mit  dem  schlimmsten 
ausfülle.  Wenn  Sie  wiederkommen 
werden  Sie  mir  doch  die  Geschichte 
vertrauen,  dagegen  hab  ich  Ihnen  auch 
eine  wunderb aare  Catastrophe  zu  ent- 
decken, die  Sie  wissen  müssen.  Ich  dencke 
der  Baum  unsrer  Verwand-  undFreund- 
schafft  ist  lange  genug  gepflanztund  fest 
genug  gewurzelt  dass  er  von  den  Unbil- 
den der  Jahrszeit  und  der  Witterungen 
nichts  mehr  zu  besorgen  hat . . . 

WEIMAR,  D.  7.  NOV.  80. 

eut  sinds  fünf  jähre  dass 
ich  nach  Weimar  kommen 
bin.  Es  thut  mir  recht  leid 
dass  ich  meinLustrum  nicht 
mit  Ihnen  feyern  kan. 
Gestern  hatten  wir  recht 
schön  und  wunderbaar  Wetter,  kamen 
sehr  vergnügt  hierher.  Ihrer  Liebe  wieder 
ganz  gewiss,  ist  mirs  ganz  anders,  es  muss 
mit  uns  wie  mit  dem  Rheinweine  alle 
Jahr  besser  werden.  Ich  rekapitulire  in 
derStille  mein  Leben  seit  diesen  5  jähren, 
und  finde  wunderbaare  Geschichten. 
Der  Mensch  ist  doch  wie  ein  Nacht- 
gänger er  steigt  die  gefährlichsten  Kanten 
im  Schlafe.  Behalten  Sie  mich  lieb.  Das 


muss  einen  befestigen  dass  man  mit 
allem  guten  bleibender  und  näher  wird, 
das  andre  wie  Schaalen  und  Schuppen 
täglich  von  einem  herunter  fällt . . . 
Adieu  Grusen  Sie  Lingen.  Es  warten 
ihrer  ein  gem  achte  Früchte.  Auch  Steinen 
und  Frizzen. 
Kommen  Sie  glücklich.  G. 

D.  24.  NOV.  80. 

eh  dancke  für  den  Anteil 
meine  beste.  Das  Unver- 
meidliche muss  ertragen 
werden.  Nur  bitt  ich  Sie 
sich  täglich  zu  sagen  dass 
alles  was  Ihnen  an  mir  un- 
eingenehm  seyn  konnte  aus  einer  Quelle 
kommt  über  die  ich  nicht  Meister  bin, 
dadurch  erleichtem  Sie  mir  viel.  Adieu 
beste.  Heut  ist  Conseil  und  war  poe- 
tischer Rasttag.  G. 

D.IOHÜ  MÄRZ  81.  FRÜH. 

ich  wundert  nun  gar  nicht 
mehr  daß  Fürsten  meist  so 
toll,  dumm,  und  albern 
sind.  Nicht  leicht  hat  einer 
so  gute  Anlagen  als  der 
Herzog,  nicht  leicht  hat 
einer  so  viel  verständige  und  Gute 
Menschen  um  sich  und  zu  Freunden  als 
er,  und  doch  wills  nicht  nach  Proportion 
vom  Flecke,  und  das  Kind  und  der  Fisch- 
schwanz gucken  eh  man  sich's  versieht 
wieder  hervor.  Das  größte  Übel  hab 
ich  auch  bemerckt.  So  passionirt  er  f ürs 
gute  und  rechte  ist,  so  wirds  ihm  doch 
weniger  darinne  wohl  als  im  unschick- 
lichen, es  ist  ganz  wunderbaar  wie  ver-  j 
ständig  er  seyn  kan,  wie  viel  er  einsieht,  ' 
wieviel  kennt,  und  doch  wenn  er  sich 
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etwas  zu  gute  thun  will  so  muß  er  etwas 
Albernes  vornehmen,  und  wenns  das 
Wachslichter  Zerknaupeln  wäre.  Leider 
sieht  man  daraus  daß  es  in  der  tiefsten 
Natur  steckt,  und  daß  der  Froscti  fürs 
Wasser  gemacht  ist  wenn  er  gleich  auch 
eine  Zeitlang  sich  auf  der  Erde  befinden 
kan.  Die  Zeit  unsrer Abfahrt  rückt  her- 
bey,  ich  sollte  schon  lang  geschlossen 
haben . . . 

NEUNHEILIGEN  D.  12.  MÄRZ  81. 
MONTAG  UM  HALB  11  NACHTS. 

eine  Seele  ist  fest  an  die 
deine  angewachsen,  ich 
mag  keine  Worte  machen, 
du  weist  daß  ich  von  dir 
unzertrennlich  bin  und  daß 
weder  hohes  noch  tiefes 
mich  zu  scheiden  vermag.  Ich  wollte 
daß  es  irgend  ein  Gelübde  oder  Sakra- 
ment gäbe,  das  mich  dir  auch  sichtlich 
und  gesezlich  zu  eigen  machte,  wie 
werth  sollte  es  mir  seyn.  Und  mein 
Noviziat  war  doch  lang  genug  um  sich 
zu  bedencken.  Adieu.  Ich  kan  nicht 
mehr  Sie  schreiben  wie  ich  eine  ganze 
Zeit  nicht  du  sagen  konnte . . . 
Noch  etwas  von  meiner  Reiseandacht. 
-  Die  luden  haben  Schnüre  mit  denen 
sie  die  Arme  beym  Gebet  umwickeln, 
so  wickle  ich  dein  holdes  Band  um  den 
Arm  wenn  ich  an  dich  mein  Gebet  richte, 
und  deiner  Güte  Weisheit,  Mäsigkeit 
und  Geduld  theilhafft  zu  werden 
wünsche.  Ich  bitte  dich  fusfällig  vollende 
dein  Werck,  mache  mich  recht  gut!  du 
kannsts,  nicht  nur  wenn  du  mich  liebst, 
sondern  deine  Gewalt  wird  unendlich 
vermehrt  wenn  du  glaubst  daß  ich  dich 
liebe.   Lebe  wohl . . . 


OSTERTAG  81. 
^^  ie  gehn  wohl  in  die  Kirche 

H^^  und  sagen  Ihrem  Haiden 
wohl  noch  vorher  ein 
Wort.  Er  hat  Ihnen  das 
immer  neue  alte  zu  sagen, 
und  kommt  noch  Sie  zu 
sehn  ehe  er  bey  Hof  geht. 
Es  träumte  mir,  wir  reisten  zusammen 
und  hätten  besondre  Schicksaale.     G. 

D.  22.  APR.  81. 
ritz  hat  michnochimBette 
angetroffen  und  so  war 
das  erste  was  ich  heute  sah 
das  Beste  was  dir  ange- 
hört. Gestern  Nacht  hat 
ich  groseLust  meinen  Ring 
wie  Polykrates  in  das  Wasser  zu  werfen, 
denn  ich  summirte  in  der  stillen  Nacht 
meine  Glückseligkeit  und  fand  eine  un- 
geheure Summe.  Ich  werde  wohl  am 
Tasso  schreiben  können.  Sag  mir  was 
du  heute  vorhast.  Ich  will  doch  die 
kleine  Schwägerinn  besuchen.  Es  ist 
ein  unendlich  schöner  Tag,  vielleicht 
giebts  einen  warmen  Regen.  G. 

D.  6.JUN.81. 
ch  schicke  dir  die  Erst- 
linge meiner  Früchte  die 
allein  für  dich  sind,  wie 
meine  Neigung,  und  bitte 
dich  recht  herzlich  mich 
j  nicht  unglücklich  zu  machen 
und  mir  nicht  durch  die  Furcht  dir  zu 
misfallen,  die  wenigen  geselligen  Re- 
gungen gegen  die  Menschen  noch  zu 
verschliesen.  Adieu.  Sag  mir  was  dein 
Fus  macht.  Ich  enthalte  mich  in  der 
Einsamkeit.  G. 


63 


64 


GOETHES  BRIEFE  •  AN  •  CHARLOTTE  •  VON  •  STEIN 


ILMENAU  D.  2.  ]UL.  81. 
och  ein  Wort  meine  liebste 
Lotte  durch  einen  Boten 
den  der  Herzog  schickt. 
Wir  steigen  zu  Pferde  und 
gehn  in  die  Gebürge.  Ich 
J  sehne  mich  recht  von  hier 
weg,  die  Geister  der  alten  Zeiten  lassen 
mir  hier  keine  frohe  Stunde,  ich  höbe 
keinen  Berg  besteigen  mögen,  die  un- 
angenehmen Erinnerungen  halten  alles 
befleckt.  Wie  gut  ists  daß  der  Mensch 
sterbeumnurdieEindrückeauszulöschen 
und  gebadet  wieder  zu  kommen. 
Deine  Liebe  von  allen  will  ich  allein 
behalten.  Du  bist  immer  vor  mir  dein 
böser  Fus  und  deine  Herzlichkeit,  und 
ich  fühle  still  daß  ich  ganz  dein  bin. 
Adieu.  Zu  Ende  der  Woche  kommen 
wir  wieder  und  du  erhältst  wohl  noch 
etwas  indess.  G. 

D.  20.S.81. 
,^  ag  mir  wie  du  geschlafen 
kt^^/y,^^  hast.  Ich  komme  gar  nicht 
von  dir  weg.  Von  dem 
Kuchen  gieb  Fritzen  ein 
Theil.  Was  beyliegt  ist 
dein.  Wenn  du  willst  so 
gab  ich's  in's  Tiefurter  Journal  und  sage 
es  sey  nach  dem  Griechischen.  Adieu 
beste,  was  wäre  Morgen  und  Abend 
mir  ohne  dich.  G. 

MERSEBURG  D.  22.  SEPT.  81. 
it  Fritzen  an  einem  Tisch 
hab  ich  eineCantzley  auf- 
geschlagen, er  ist  recht 
gut  lieb  und  rein.  Cristus 
hat  recht  uns  auf  die  Kin- 
der zu  weisen,  von  ihnen 


kan  man  leben  lernen  und  seelig  werden. 
Ohne  den  mindsten  Zufall  hat  unsre 
Tagreise  sich  geendet  die  ewigen  Stop- 
peln machten  Fritzen  Langeweile,  in- 
dessen ich  an  einigen  Gedichten  mich 
sinnend  ergötzte,  die  ich  in  das  Tiefurter 
Journal  schicke  von  da  aus  sie  erstmeiner 
Besten  die  Cour  machen  sollen. 
Adieu.  Ich  bin  noch  nicht  von  dir  weg 
und  hoffe  dieser  Brief  soll  dich  noch  in 
Weimar  treffen. 

Empfiehl  mich  derHerzoginn,  und  bleibe 
um  mich.  Wie  anders  schreib  ich  dir 
iezt  als  sonsten.  G. 

GOTHAD.  9.0KTBR.81. 


en  einzigen  Lotte  welchen 
du  lieben  kanst 
Foderst  du  ganz  für  dich 
^^g/I  und  mit  Recht. 
j^^  Auch  ist  er  einzig  dein. 
^^üj^^^llDenn  seit  ich  von  dir  binn 
Scheint  mir  des  schnellsten  Lebens  lär- 
mende Bewegung 
Nur  ein  leichterFlor  durch  den  ich  deine 

Gestalt 
Immerfort  wie  in  Wolcken  erblicke, 
Sie  leuchtet  mir  freundlich  und  treu 
Wie  durch  des  Nordlichts  bewegliche 

Strahlen 
Ewige  Sterne  Schimmern . . . 
Meine  ehemalige  Geschichten  hier  sind 
mir  so  lebhafft  mit  ihren  Effeckten  denn 
es  sind  dieselben  Menschen  derselbe 
Ort  und  die  gleichen  Verhältnisse.    O 
Lottewas  fürHäute  muß  man  abstreifen, 
wie  wohl  ist  mirs  daß  sie  nach  und  nach 
weiter  werden,  doch  fühl  ich  daß  ich 
noch  in  manchen  stecke. 
Die  Zeichnungen  des  Herzogs  machen 
mich  glücklich,  ich  werde  dir  viel  da- 
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von  erzählen.  Nach  seinem  Raphael 
hdb  ich  gezeichnet  und  bring  es  mit, 
solch  ein  Blätgen  zu  besitzen  wäre  ein 
groser  Wunsch.  Nun  versteh  ich  erst 
wds  nach  ihm  gestochen  ist,  nur  der 
immediate  Geist  kan  mich  aufwecken. 
Zwischen  allem  durch  denck  ich  an  dich 
und  an  die  Freude  dich  wiederzusehen. 
Manchmal  wenn  ich  Abends  die  ein- 
samen Treppen  heraufgehe  denck  ich 
dich  lebhafft  als  ob  du  mir  entgegen 
kämst.  Ich  bin  ganz  dein  und  habe  ein 
neu  Leben  und  ein  neu  betragen  gegen 
die  Menschen  seit  ich  weis  daß  du  da- 
von überzeugt  bist.  Adieu  beste  liebste. 
Gruse  die  deinigen.  G. 

WILLHELMSTHAL  D.  12.  DEZ.  81. 
MITTWOCH  ABENDS. 

]  ie  hofFt  ich  auf  deinen  Brief 
'ich  macht  ihn  zuletzt  auf, 
und  die  Ihnen!  er  mag 
nun  erst  liegen  ich  muss 
jdicherst  aus  diesenlhnen 

^ wieder   übersetzen.     Zur 

re  schreib  ich  dir  nichts  von  mir 
und  meiner  Liebe  du  sollst  nur  hören 
wie  es  andern  geht  und  mir  mit  andern. 
Indess  die  andre  Seite  trocknete  hab  ich 
deinen  Brief  durchkorrigirt,  und  alle 
Ihnen  weggestrichen.  Nun  wird  es  erst 
ein  Brief.  Verzeih  dass  ich  die  Kleinig- 
keit zu  etwas  mache! . . . 
Der  Herzog  thut  was  unschickliches 
mit  dieser  ]agd,  und  doch  bin  ich  nach 
seiner  Herzoglichkeit  mit  ihm  zufrieden. 
Die  andern  spielen  alle  ihre  Rollen.  Ach 
Lotte  wie  lieb  ist  mirs  daß  ich  keine 
spiele.  Ich  lasse  mich  als  Gast  tracktiren 
undlassemiralseinemFremdenklagen,es 
geht  nichts  besser  und  nichts  schlimmer 


als  sonst,  ausser  daß  der  Herzog  weit 
mehr  weis  was  er  will,  wenn  er  nur  was 
bessers  wollte.  Sein  Unglück  ist  daß 
ihm  zu  haus  nicht  wohl  ist.  Denn  er 
mag  gerne  Hof  haben  pp . . . 

D.  18.  FEBR.  82. 

leit  meinem  Erwachen  bin 
ich  mit  dirbeschäfFtigt  und 
muß  dir  einige  Zeilen 
schreiben  damit  ich  zu 
etwas  andrem  geschickt 
werde.  Ich  will  heute  ein- 
nehmen. Sag  mir  ob  du  in  die  Gesell- 
schafPt  gehst. 

Und  dann  Lotte,  ich  habe  eine  Sorge  auf 
dem  Herzen  eine  Grille  die  mich  plagt, 
und  schon  lange  ängstigt  du  must  mir  er- 
lauben daß  ich  dir  sie  sage,  du  must  mich 
aufrichten.  Mit  Schmerzen  erwart'  ich 
die  Stunde  da  ich  dich  wiedersehe.  Du 
must  mir  verzeihen.  Es  sind  Vorstellungen 
die  aus  meiner  Liebe  aufsteigen,  Ge- 
spenster die  mir  furchtbaar  sind,  und 
die  nur  du  zerstreuen  kannst.  G. 

lENAD.  14.MÄRZ82. 

ie  es  Nacht  wurde  wollt 
es  schon  nicht  recht  mit 
mir  fort,  und  nun  schlagen 
Sie  den  Zapfen  Streich  den 
ich  sonst  an  deiner  Seite 
zu  hören  gewohnt  bin,  und 
mein  Verlangen  dich  zu  sehen  wird 
schmerzlich. 

Wie  wird  es  werden  wenn  das  Wet- 
ter dich  Sonnabends  wie  ich  fürchte 
hindert. 

Es  geht  mir  wohl  hier,  weil  manches 
wohl  geht.  Ach  Lotte  was  kann  der 
Mensch !  Und  was  könnte  der  Mensch. 
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Lebe  wohl,  ich  bin  öuf  alle  Weise 
dein.  Und  muss  dir's  sägen,  und  kann 
mich  nicht  bey  einzelnen  Vorfällen  auf- 
halten. 

Ich  freue  mich  auf's  neue  unsere  Natur- 
lustige Gesellschafft  künftigen  Winter 
zu  bewirthen,  die  Einrichtung  wird  ge- 
wiss artig,  wenn  nicht  der  böse  Dämon 
der  Plattheit,  der  mir  so  manches  ver- 
derbt hat,  auch  dieses  zerstört. 
Adieu.  Meine  Gedancken  eilen  zu  dir 
und  freuen  sich  dich  auf  halbem  Weeg 
anzutreffen.  G. 

DORNBURG  D.  161™  MÄRZ  82. 
ABENDS  UM  6. 


ly  ^gj^^j  Is  ich  heute  früh  erwachte 
uJ^^SSm  ^"^  ^^^  schöne  Sonne  sah, 
hofFt  ich  du  würdest  kom- 
men und  so  bracht  ich 
^W^hp^«  meinen  ganzen  Tag  zu. 
||^_^äJ  Jetzt  da  es  Nacht  wird 
sinckt  mein  Vertrauen  nach  und  nach, 
und  die  Resignation  tritt  ein. 
Der  Herzog  wird  in  einer  Stunde  hier 
seyn  und  der  bringt  mir  hoff  ich  einige 
Worte  von  dir. 

Auf  den  Dienstag  wirds  vielleicht  eher, 
ich  darf  mir  nicht  dencken  daß  der  auch 
vorbey  gehn  soll  ohne  daß  ich  dich  sehe, 
und  soll  dir  so  nah  seyn. 
Du  denckst  dir  nicht  mein  Erwarten  und 
Sehnsucht,  um  drey,  vier  Uhr  wo  mir 
ieder  Augenblick  dich  bringen  konnte. 
Mein  Mieting  ist  fertig,  ich  hofPt  ihn  dir 
vorzulesen,  und  euch  einen  guten  Abend 
zu  machen.  Mir  scheint  das  Ende  des 
Anfangs  nicht  unwerth  und  das  ganze 
zusammenpassend. 

Nun  will  ich  über  den  Egmont  und  hofF 
ihn  endlich  zu  zwingen. 


Noch  betrügen  mich  Stimmen  und  die 
Erwartung  bald  denck  ich  den  Schach 
zu  hören.  Bald  als  kam  eine  Kutsche 
und  es  wird  immer  dunckler,  und  ge- 
wisser du  kommst  nicht, 
d.  17ten  Sonntags,  früh.  Gestern  kam 
der  Herzog  und  brachte  mir  deine 
Beyden  Briefe  die  er  in  Jena  aufgefangen 
hatte,  ich  war  herzlich  vergnügt  deine 
Hand  zu  sehn  und  was  ich  von  deinen 
Lippen  zu  hören  hoffte,  in  dem  Briefe 
zu  finden. 

Heut  und  Morgen  will  ich  recht  ver- 
gnügt zubringen  da  mir  den  Dienstag 
das  Glück  dich  zu  sehn  bevorsteht. 
Jetzt  ist  mir's  lieber  daß  du  nicht  ge- 
kommen bist.  Der  halbgeschmolzne 
Schnee  zwischen  den  schwarzen  Bergen 
und  Feldern,  giebt  der  Gegend  ein  leidig 
Ansehn.  Du  sollst  sie  im  Sommer  zum 
erstenmal  besuchen. 
Der  Herzog  ist  vergnügt,  doch  macht 
ihn  die  Liebe  nicht  glücklich  sein  armer 
Schatz  ist  gar  zu  übel  dran,  an  den 
leidigsten  Narren  geschmiedet,  kranck, 
und  für  dies  Leben  verlohren. 
Lebe  wohl  meine  beste,  du  immer  gleiche. 
Möcht  ich  dein  Glück  machen  wie  du 
meins.  Adieu,  ich  bin  immer  um  dich, 
und  du  hast  mich  noch  nicht  einen 
Augenblick  verlassen. 
Dienstags  um  zehn  erwart  ich  dein  in 
Osmannstädt.  G. 

EISENACH  DEN  211n  APRILL  82. 

on  Gotha  wo  es  mir  so 
weich  wie  einem  Schoos- 
kinde  ergangen, komm  ich 
hierher  wo  mich  die  Sor- 
gen wie  hungrige  Löwen 
anfallen.    Hätte   ich   die 
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Angelegenheiten  unsres  Fürstenthums, 
auf  so  einem  guten  Fus  als  meine 
eigne,  so  könnten  wir  von  Glück  sagen, 
und  wäre  alsdenn  das  Glück  uns  so 
treu  und  hold  als  du  mir  bist,  würde 
man  uns  vor  dem  Todte  seelig  preisen 
können. 

Liebste  Lotte  daß  doch  der  Mensch  so 
viel  für  sich  thun  kan  und  so  wenig  für 
andre.  Daß  es  doch  ein  fast  nie  be- 
friedigter Wunsch  ist  Menschen  zu 
nutzen.  Das  meiste  dessen  ich  persön- 
lich fähig  war  hab  ich  auf  den  Gipfel 
des  Glücks  gebracht,  oder  sehe  vor  mir 
es  wird  werden.  Für  andre  arbeit  ich 
mich  ab  und  erlange  nichts,  für  mich 
mag  ich  kaum  einen  Finger  rühren  und 
es  wird  mir  alles  auf  einem  Küssen  über- 
reicht. 

Der  Weise  Mambres  nährt  sich  von 
Gedancken,  du  sollst  alles  hören  wenn 
mich  die  guten  Stunden  zu  dir  führen. 
Ich  habe  viel  vom  Sturm  ausgestan- 
den auf  meinem  Weege,  doch  es 
freut  mich  daß  ich  gegen  alle  Un- 
bequemlichkeit völlig  gleichgültig  bin 
so  bald  es  seyn  muß,  und  das  Unter- 
nehmen einen  Zweck  hat,  das  zweck- 
lose macht  mich  rasend  und  ich 
hab  ihm  eine  ewige  Feindschafft  an- 
gekündigt. 

Ein  köstlich  illuminirt  Kupfer  nach  Ra- 
phael  hab  ich  bey  dem  Herzog  gesehn. 
Durch  diese  obgleich  immer  sehr  un- 
vollkommne  Nachbildung  sind  mir 
wieder  ganz  neue  Gedancken  aufge- 
schlossen worden.  Wenn  du  es  nur 
sehen  könntest. 

Gute  Nacht  meine  liebe!  Wie  freu  ich 
mich  daß  ich  zurrechten  Zeit  und  ohn- 
gegessen  zur  Ruhe  gehn  kann. 


GERSTUNGEN  D.öllli  APR.  FRÜH. 
i^^^^i^  er  Herzog  ist  weggeritten 
lif«tt^^^^  ■  wir  treffen  uns  zu  Mittage 
I  wieder  in  Bercka.  Das  Wet- 
ter ist  gar  zu  schön,  und 
ich  hoffe  es  soll  bleiben, 
da  ich  denn  Morgen  einen 
Spaziergang  auf  den  Craynberg  machen 
und  vielleicht  etwas  zeichnen  will. 
Möge  dir  die  Sonne  so  freundlich 
scheinen  wie  mir,  und  du  so  wohl  seyn 
als  ich's  wünsche. 

Am  Egmont  ist  nichts  geschrieben  die 
Zerstreuung  lässts  nicht  zu. 
Hier  ist  ein  Bogen  von  Lavaters  Pilatus. 
Ich  kan  nichts  drüber  sagen.  Die  Ge- 
schichte des  guten  Jesus  hab  ich  nun  so 
satt,  daß  ich  sie  von  keinem  als  allen- 
falls von  ihm  selbst  hören  mögte. 
Lebe  wohl.  Dieses  geb  ich  dem  Herzog 
mit.  Und  schreibe  dir  bald  wieder. 
Adieu.  O  daß  doch  schon  die  vielen 
Berge  überstiegen  wären  die  mich  von 
dir  trennen.  G. 

TIEFENORT  D.  6.  SONNABENDS 

ABEND. 

ierliebeLotte  gehtdasalte 
Lied  wieder  an,  daß  nach 
einem  verlebten  Tage, 
nach  verändertem  Auf- 
enthalt ich  dir  noch  einige 
Worte  zuschicke  dich  zu 
versichern  daß  dir  Gedancken  zu  tausen- 
den  zugeflogen  sind. 
Der  Herzog  ist  auf  Barchfeld,  ich  ziehe 
einen  einsamen  Sonntag  hier  einem  ge- 
sellschaftlichen dorten  vor.  Die  Prinzen 
und  Prinzessinnen  haben  sich  immer 
etwas  zu  sagen,  uns  andern  wird  die 
Unterhaltung  bey  gewissen  Umständen 
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schweer.  Dies  zeugt  nicht  von  der 
sichersten  Lebensart,  doch  mag  ich's 
vor  der  Hand  nicht  ändern . . . 
Noch  zwölf  Länge  Tage  eh  ich  dich 
wiedersehe!  Ich  muß  recht  leise  auf- 
treten daß  mir  der  Gedancke  an  dich 
nicht  zu  lebhafft  wird,  sonst  ist  mir's 
unerträglich. 

Noch  einWort  vom  Pilatus!  Wenn  unser 
einer  seine  Eigenheiten  und  Albern- 
heiten einem  Helden  aufflickt,  und  nennt 
ihn  Werther,  Egmont,  Tasso  wie  du 
willst,  giebt  es  aber  am  Ende  für  nichts 
als  was  es  ist,  so  gehts  hin  und  das  Publi- 
kum nimmt  insofern  Anteil  dran  als 
die  Existenz  des  Verfassers  reich  oder 
arm,  merckwürdig  oder  schaal  ist,  und 
das  Mährgen  bleibt  auf  sich  beruhen. 
Nun  findet  Hans  Caspar  diese  Methode 
desdramatisirens  (wie  sies  nennen)  aller- 
liebst, und  flickt  seinem  Christus  auch 
so  einen  Küttel  zusammen  und  knüpft 
aller  Menschen  Geburt  und  Grab,  A  und 
O,  und  Heil  und  Seeligkeit  dran,  da 
wirds  abgeschmackt  dünckt  mich  und 
unerträglich.  Überhaupt  bin  ich  über- 
zeugt daß  er  es  viel  zu  ernstlich  meynt 
um  iemals  ein  gutes  Werck  in  der  Art 
zu  schreiben.  In  allen  solchen  Com- 
positionen  muß  der  Verfasser  wissen 
was  er  will  aber  nirgends  dogmatisiren, 
er  muß  in  tausend  verstecktenGestalten, 
(niemals  grade  zu,)  andeuten,  und 
mercken  lassen  wo  es  hinaussoll. 
Noch  ist  ein  böses  dabey.  Er  bildet  sich 
ein,  ein  besserer  Kriste  als  Klopstock  zu 
seyn,  und  doch  klopstöckelt  er  allen 
Augenblick. 

Die  leidigen  Exklamationen,  Trümpfe, 
Zerfleischungen  gar  nicht  mit  ge- 
rechnet. 


Vielleicht  bin  ich  ungerecht,  wir  wollen 
warten  biß  das  Ganze  kommt  und  andre 
hören. 

Wenn  ein  Groser  Mensch  ein  dunckel 
Eck  hat  dann  ists  recht  dunckel!  Ihm 
hat  die  Geschichte  Cristi,  so  den  Kopf 
verrückt  daß  er  eben  nicht  los  kommen 
kann.  Mich  wunderts  nicht,  freylich 
ists  Tausenden  so  gegangen.  Aber  auch 
Wie?  Wann?  Wo?  Wem? 
Er  kommt  mir  vor  wie  ein  Mensch  der 
mir  weitläufig  erklärte  die  Erde  sey 
keine  akkurate  Kugel,  vielmehr  an 
beyden  Polen  eingedruckt,  bewiese  das 
auf's  bündigste,  und  überzeugte  mich 
daß  er  die  neusten  ausführlichsten 
richtigsten  Begriffe  von  Astronomie  und 
Weltbau  habe;  was  würden  wir  nun 
sagen  wenn  solch  ein  Mann  endigte: 
schlieslich  muß  ich  noch  der  Haupt- 
sache erwähnen,  nämlich  daß  diese 
Welt  deren  Gestalt  wir  aufs  genauste 
dargethan,  auf  dem  Rücken  einer  Schild- 
kröte ruht  sonst  sie  in  Abgrund  ver- 
sincken  würde. 

Verzeih  mir  das  Gleichniss,  in  meinen 
Augen  knüpft  sich  bey  Lavatern  der 
höchste  Menschenverstand,  und  der 
grasseste  Aberglauben  durch  das  feinste 
und  unauflöslichste  Band  zusammen. 
Verzeih  meine  Invecktiven,  so  ofFt  er 
seine  Anfälle  auf  unser  Reich  erneuert, 
so  ofFt  müssen  wir  uns  wenigstens  pro- 
testando  verwahren. 
Gute  Nacht  Lotte.  Leb  wohl  du  liebe 
Gewissheit,  du  liebster  Traum  meines 
Lebens. 

Sonntags  d.  7.  früh.  Ein  Husar  nimmt 
dies  mit  auf  Eisenach.  Vielleicht  er- 
hältst du  es  eher  als  den  Brief  den  der 
Herzog  mitbringt.  Die  Crokus,  Leber- 
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blümgen,  und  das  Grün  der  Stachel- 
beeren machen  sehr  freundliche  Ge- 
sichter. Wie  wirds  erst  den  18ten  seyn? 
Bitte!  bitte!  G. 

KALTENNORDHEIM  D.9TENAPR.82. 

^  I^Ji^lch  habe  dir  lange  nicht  ge- 
j  schrieben,  nun  bin  ich  hier 
I  angekommen  und  schreibe 
;dir  in  eben  der  Stube  wo 
iwir  dir  vor  anderthalb 
j  Jahren  die  Verse  mit  den 
Ochsen  abfertigten,  wie  anders  seh  ich 
alles  seit  der  Zeit,  da  ich  weis  welch 
eine  Liebe  drüben  über  den  Bergen 
meiner  wartet. 

Über  dein  leztes  Blat  sind  mir  viel 
traurige  Gedancken  aufgestiegen,  ich 
habe  in  einer  Nacht  recht  bitterlich  ge- 
weint da  ich  mir  vorstellte  daß  ich  dich 
verlieren  könnte.  Gegen  alles  was  mir 
wahrscheinlich  begegnen  kann,  hab  ich 
ein  Gleichgewicht  in  mir  selbst,  gegen 
das  einzige  nicht.  Die  Hoffnung  hilft 
uns  leben,  nun  denck  ich  wieder  du  bist 
wohl  und  wirst  wohl  seyn  wenn  du  dies 
Blatt  erhälst. 

Die  ersten  Veilgen  und  ein  Stück  altes 
Moos  leg  ich  zwischen  dies  Papier,  die 
ersten  sind  nicht  weit  von  den  Ruinen 
gepflückt  die  ich  gezeichnet  mitbringe. 
Es  ist  alles  vergebens  ich  bringe  nichts 
vor  mich  im  Zeichnen,  ietzo  seh  ich 
täglich  mehr  wie  eine  anhaltende  me- 
chanische Übung  endlich  uns  das 
geistige  auszudrucken  fähig  macht,  und 
wo  iene  nicht  ist,  bleibt  es  eine  hohle 
Begierde  dieses  im  Flug  schiesen  zu 
wollen . . . 

Ich  habe  zwar  nichts  auserordentliches 
doch  vielerleyBetrachtungen  gesammelt 


die  ich  gerne  mit  dir  theilen  will.  Wenn 
ich  vor  mir  allein  bin,  erzähl  ich  mir  was 
ich  gesehn  habe  als  wenn  ich  dir's  er- 
zählen sollte  und  es  berichtigt  sich  alles. 
Liebste  was  bin  ich  dir  nicht  schuldig, 
wenn  du  mich  auch  nicht  so  vorzüglich 
liebtest,  wenn  du  mich  nur  neben  andern 
duldetest,  so  war  ich  dir  doch  mein 
ganzes  Daseyn  zu  wiedmen  verbunden. 
Denn  hätt  ich  wohl  ohne  dich  ie  meinen 
Lieblingsirrthümern  entsagen  mögen. 
Doch  könnt  ich  auch  wohl  die  Welt  so 
rein  sehn,  so  glücklich  mich  drinne  be- 
tragen, als  seitdem  ich  nichts  mehr  drinne 
zu  suchen  habe . . . 

Ostheim  d.  lOten.  Ich  schäme  mich  dir 
zu  wiederhohlen,  wie  und  wie  immer 
ich  an  dich  dencke.  Du  bist  mir  in  alle 
Gegenstände  transsubstanziirt,  ich  seh 
alles  recht  gut  und  sehe  dich  doch  über- 
all, ich  bin  weder  abwesend  noch  zer- 
streut und  doch  immer  bey  dir  und 
immer  mit  dir  beschäfFtigt. 
Heute  unterweegs  hielt  ich  eine  Philippi- 
kam  gegen  den  Pontius  Pilatus,  stille 
vor  mich  hin.  Das  beste  davon  will  ich 
dir  aufbewahren.  Wenn  nur  der  May 
schön  wird  daß  wir  glückliche  Spazier- 
gänge machen  können . . . 

MEININGEN  D.  12J^  APR.  1782. 

7^  liebe  Lotte  was  sind  die 
^  ]  meisten  Menschen  so  übel 
dran!  Wie  eng  ist  ihr  Le- 
benskreis und  wo  lauft  es 
hinaus!  Wir  beyde  haben 
^^^^*^>j!ll  dagegen  Schätze  daß  wir 
Könige  auskaufen  könnten,  laß  uns  im 
Stillen  des  bescheerten  geniessen. 
Stein  wird  schweer  geheilt  werden,  du 
dauerst  mich.  Wenn  du  noch  von  dieser 
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Seite  beruhigt  wärest,  so  wurden  wir 
die  Last  der  Welt  wenig  fühlen.  Ich 
höbe  mich  diese  Tage  her  recht  bemüht 
meine  Gedancken  auf  die  Erdschollen 
zu  konzentriren,und  bin  nur  überzeugter 
daß  ein  Mensch  der  seine  Lebzeit  am 
Spieltisch zugebrachthat, nicht  einBauer 
werden  kann.  Man  muß  ganz  nah  an 
der  Erde  gebohren  und  erzogen  seyn 
um  ihr  etwas  abzugewinnen. 
Es  ist  ein  erhabnes,  wundervolles  Schau- 
spiel wenn  ich  nun  über  Berge  und 
Felder  reite,  da  mir  die  Entstehung  und 
Bildung  der  Oberfläche  unsrer  Erde 
und  die  Nahrung  weiche  Menschen  draus 
ziehen  zu  gleicher  Zeit  deutlich  und  an- 
schaulichwird; erlaube  wenn  ich  zurück- 
komme daß  ich  dich  nach  meiner  Art 
auf  den  Gipfel  des  Felsens  führe  und 
dir  die  Reiche  der  Welt  und  ihre  Herr- 
lichkeit zeige . . . 

Die  arme  Herzoginn  dauert  mich  von 
Grund  aus.  Auch  diesem  Übel  seh  ich 
keine  Hülfe.  Könnte  sie  einen  Gegen- 
stand finden  der  ihr  Herz  zu  sich  lenckte, 
so  wäre,  wenn  das  Glück  wollte,  viel- 
leicht eine  Aussicht  vor  sie.  Die  Gräfinn 
ist  gewiss  liebenswürdig,  und  gemacht 
einen  Mann  anzuziehen  und  zu  erhalten. 
Die  Herzoginn  ists  auch,  nur  daß  es  bey 
ihr  wenn  ich  so  sagen  darf  immer  in 
der  Knospe  bleibt.  Der  Zugeschlossne 
schliesst  alle  zu,  und  der  ofFne  öfFnet, 
vorzüglich  wenn  Superiorität  in  beyden 
ist.  Man  kann  nicht  angenehmer  seyn 
als  die  Herzoginn  ist,  wenn  es  ihr  auch 
nur  Augenblicke  mit  Menschen  wohl 
wird;  auch  sogar  wenn  sie  aus  Rai- 
sonnement  gefällig  ist,  das  neuerdings 
mehrmals  geschieht,  ist  ihre  Gegenwart 
wohlthätig. 
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Wenn  ich  komme  sag  ich  dir  noch  viel 
hierüber,  auch  über  die  Gräfinn  was  ich 
weis. 

O  du  beste!  wer  kann  der  Liebe  vor- 
schreiben? Dem  einfachsten  und  dem 
grilligsten  Dinge  in  der  grillenh äfften 
Zusammensetzung  die  man  Mensch 
nennt.  Dem  Kinde  das  bald  mit  elendem 
Spielzeuge  zu  führen  ist,  bald  mit  allen 
Schätzen  nicht  angelockt  werden  kann. 
Dem  Gestirn  dessen  Weeg  man  bald 
wie  die  Bahn  der  Sonne  auf  den  Punckt 
auszurechnen  im  Stande  ist,  und  das 
offt  schlimmer  als  Comet  und  Irrlicht 
den  Beobachter  trügt . . . 

MEININGEN  D.  121™  MAY  82. 
^^^^^rT  eine  Sachen  gehen  ordent- 
fcWV /!^  lieh  und  gut,  es  ist  frey- 
lich nidits  wichtiges  noch 
schweeres,  indessen  daich, 
wie  du  weisst,  alles  als 
Übung  behandle;  so  hat 


auch  dies  Reiz  genug  für  mich.  Ich  habe 
als  Gesandter  eine  förmliche  Audienz 
bey  beyden  Herzogen  gehabt,  die  Livree 
auf  dem  Saal,  der  Hof  im  Vorzimmer, 
an  den  Thürflügeln  zwey  Pagen  und  die 
gnädigsten  Herrn  im  Audienz  Gemach, 
Morgen  geh  ich  nach  Coburg  dieselbe 
Comödie  zu  spielen,  will  in  Hildburg- 
hausen mich  auch  an  Hof  stellen,  und 
gegen  Ende  der  Woche  nach  Rudolstadt 
gehn  da  ich  einmal  auf  dem  Weege  bin 
und  hiermit  alle  Thüringische  Höfe  ab- 
solviren.  Von  Rudolstadtschick  icheinen 
Boten  auf  Kochberg  zu  hören  ob  du 
da  bist. 

Da  ich  einmal  im  Gewinnst  sitze;  so 
fällt  mir  alles  zu,  da  ich  aufmercksam 
bin  des  Glücks  zu  gebrauchen;  so  ver- 
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mehrt  sichs  täglich,  und  ich  verschleudre 
nichts.  Wäre  das  wäs  ich  gewinne  Geld; 
so  wollt  ich  b  äld  eine  Million  beysämmen 
haben.  Verschiedne  sind  duf  verschied- 
nes  in  der  Welt  angewiesen.  Goldreich 
werd  ich  nie,  desto  reicher  an  Vertrauen 
gutem  Nahmen  und  Einfluss  auf  die  Ge- 
müther. 

Und  was  ich  erlange  bring  ich  zu  deinen 
Füssen.  Es  ist  gewiss  meine  Liebste, 
meine  Sinne  gehören  dir  so  zu  eigen, 
daß  nichts  bey  mir  ein  kann  ohne  dir 
Zoll  und  Akzise  zu  bezahlen. 
Du  hast  in  meinen  Äugen  und  meinen 
Ohren  kleine  Geister  angestellt,  die  von 
allem  was  ich  sehe  und  höre  den  Tribut 
der  Verehrung  für  dich  fodem. 
Ich  wohne  gegen  der  Kirche  über,  das 
ist  eine  schröckliche  Situation  für  einen 
der  weder  auf  diesem  noch  auf  ienem 
Berge  betet,  noch  vorgeschriebne  Stun- 
den hat  Gott  zu  ehren.  Sie  läuten  schon 
seit  früh  um  viere  und  orgeln  daß  ich 
aufhören  muß  denn  ich  kann  keinen 
Gedancken  zusammenbringen.  Adieu 
liebe  liebe  Lotte. 

Coburg  d.  1 3.  May  82  Abends.  So  weit 
wäre  mein  Feldzug  vorgerückt  und 
ganz  glücklich  und  püncktlich.  Wenn 
der  Kopf  weis  was  er  will  und  das  Herz 
nicht  nötig  hat  ausheimisch  zu  seyn  daß 
es  ihm  wohl  werde  so  gehts  ia  wohl.  Das 
danck  ich  dir  Liebste  alle  Tage  daß  ich 
dein  geworden  bin  und  daß  du  mich 
aufs  rechte  gebracht  hast.  Ich  verlange 
nicht  mehr  von  den  Menschen  als  sie 
geben  können,  und  ich  dringe  ihnen 
wenigstens  nicht  mehr  auf  als  sie 
haben  wollen,  wenn  ich  ihnen  gleich 
nicht  alles  geben  kann  was  sie  gerne 
mögten. 
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In  Meiningen  hat  man  mich  auf  das  aller 
artigste  behandelt,  es  ist  ohnmöglich, 
mehr  Attention  FreundschafFt  und  Ge- 
fälligkeit zu  haben.  Ich  trete  demohn- 
geachtet  sehr  leise  auf  und  nehme  nichts 
an  als  was  sie  mir,  iedes  einzeln  und  alle 
zusammen  gewiß  nicht  zurücknehmen. 
Die  Seele  aber  wird  immer  tiefer  in  sich 
selbst  zurückgeführt  iemehr  man  die 
Menschen  nach  ihrer  und  nicht  nach 
seiner  Art  behandelt,  man  verhält  sich 
zu  ihnen  wie  der  Musikus  zum  Instru- 
ment, und  ich  könnte  es  nicht  Acht  Tage 
treiben  wenn  mein  Geist  nicht  in  der 
glückseeligen  Gemeinschafft  mit  dem 
deinigen  lebte. . . 

D.8.1UL.82. 

s  ist  wieder  wie  gewöhn- 
lich L.  Lotte  so  lang  ich 
kein  Wort  von  dir  habe 
fehlt  mir  die  Stimmung  auf 
den  Tag  wie  den  Caffee- 
trinckern  wenn  ihr  Früh- 
stück aussenbleibt.  Sage  mir  wie  du  ge- 
schlafen hast,  und  ob  du  ganz  wohl 
bist.  Wohl  und  übel  bin  ich  dein.  Ich 
sehe  dich  bald.  G. 

D.19.IUL.82. 

age  mir  L.  Lotte  wie  bist 
du  aufgestanden?  sag  mir 
ist  es  phisisch  oder  hast 
du  etwas  in  der  Seele  was 
dich  kränckt.  Du  glaubst 
nicht  was  mich  dein  Zu- 
stand gestern  geängstigt  hat.  Das 
einzige  Intresse  meines  Lebens  ist  daß 
du  offen  gegen  mich  seyn  magst.  Das 
Eingeschlossne  halt  ich  nicht  aus.  Lebe 
wohl.   Der  deine  G. 
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24.IUL11782. 
ährend  daß  ich  schlief  kam 
die  Erquickung  von  dir, 
wie  ich  aufwache  erhalte 
ich  sie.  Noch  weis  ich  nicht 
wie  mir  ist,  o  daß  der  Zu- 
stand bald  vorüber  gehn 
möge.  Es  ist  noch  so  heis,  in  einigen 
Stunden  will  ich  kommen,  will  abwarten 
wo  es  hinaus  will,  mein  ganzes  Wesen 
ist  in  seinem  innersten  angegriffen.  So 
tief  deine  Liebe  drang  und  mir  wohl 
machte  so  tief  hat  der  Schmerz  die 
Weege  gefunden  und  zieht  mich  in 
mir  selbst  zusammen.  Ich  kan  nicht 
weinen,  und  weis  nicht  wohin.  Adieu 
verzeih  mir.  Dein  Schmerz  ist's  der 
mich  ängstigt.  Wenn  dir's  nicht  wieder 
mit  mir  wohl  werden  kann  so  geb  ich 
auf  eine  freudige  Stunde  zu  haben. 

D.25.1UL.82. 
eh  habe  lang  geschlafen 
und  gut,  dein  frühes 
Zettelgen  empfängt  mich 
und  ist  der  erste  Grus  des 
neuen  Tags.  Mir  ist  um 
vieles  besser,  noch  wie  ein 
vom  Blitz  gestreifter  fühl  ich  eine  kleine 
Lähmung,  diewird  aber  bald  verschwin- 
den wenn  die  einzige  Arzeney  angewen- 
det wird.  Wenn  ich  noch  daran  zurück 
dencke  so  graust  michs  wieder,  und  ich 
kann  nicht  eher  ruhig  werden,  als  biß  ich 
für  die  Zukunft  sicher  bin.  Wie  gern  will 
ich  mich  heute  durch  die  Blechkasten 
und  Ackten  durch  arbeiten,  da  ich  zu  dir 
mit  Freuden  meine  Gedancken  wenden 
kann.  Lebe  wohl  und  sey  versichert 
daß  mein  ganzes  Wesen  an  dich  ge- 
bunden ist.  G. 


D.  4.  AUG.  82. 
iese  Nacht  habe  ich  von  dir 
geträumt  und  wie  ich  auf- 
wache vermisse  ich  dich. 
Ich  wende  meine  Ge- 
dancken auf  alle  Gegen- 
stände und  sie  kehren 
immer  wieder  zu  dir.  Mein  ganzes 
Wesen  ist  an  dich  geknüpft  und  ich 
fühle  es  ist  unmöglich  dich  zu  ent- 
behren. Schon  mögt  ich  statt  zu 
schreiben  wieder  zu  dir  eilen  und  dich 
mündlich  meiner  Liebe  versichern.  Wo 
seh  ich  dich  heute?  Schreibe  mir,  und 
schreibe  viel.  Lebe  wohl.  Ich  scheide 
auf  iede  Weise  ungern  von  dir.  Auch 
mag  ich  das  Blat  nicht  verlassen  das 
du  in  Händen  halten  sollst.  G. 

D.  10.  AUG.  82. 
eute  früh  habe  ich  das 
Capitel  im  Wilhelm  ge- 
endigt wovon  ich  dir  den 
Anfang  dicktirte.  Es 
machte  mir  eine  gute 
Stunde.  Eigentlich  bin  ich 
zum  Schriftsteller  gebohren.  Es  gewährt 
mir  eine  reinere  Freude  als  iemals  wenn 
ich  etwas  nach  meinen  Gedancken  gut 
geschrieben  habe.  Lebe  wohl.  Erhalte 
mir  die  Seele  meines  Lebens,  Treibens 
und  Schreibens.  G. 

D.  25.  AUG.  82. 

enn  Lavater  predigt  eins 
ist  nothl  So  fühl  ich 
auch  das  Eine  das  mir  Noth 
ist,  dich  meine  Geliebte 
mir  fehlen.  Wie  eine  süse 
Melodie  uns  in  die  Höhe 
hebt,  unsern  Sorgen  und  Schmerzen 


^aStaS^ 
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eine  weiche  Wolcke  unterbaut,  so  ist 
mir  dein  Wesen  und  deine  Liebe.  Ich 
gehe  übereill  herum  bey  allen  Freunden 
und  Bekannten  als  wenn  ich  dich  suchte, 
ich  finde  dich  nicht  und  kehre  in  die 
Einsamkeit  zurücke. 
Ein  grimmiges  Wetter  bricht  herein 
und  wird  deinen  Gästgen  unfreundlich 
nach  Hause  leuchten,  ich  erwarte  sehn- 
lich einige  Worte  von  dir.  Heute  den 
ganzen  Tag  hab  ich  mir  stille  Vorwürfe 
gemacht  daß  ich  nicht  mit  der  Gesell- 
schafft gegangen  bin ... 
d.  27.  Abends.  Diesen  Abend  war 
allgemeiner  Frost  unter  dem  Zelte. 
Um  achte  ging  ich  nach  hause.  Die 
Sterne  standen  über  dem  deinigen  und 
deine  Fenster  waren  nicht  erleuchtet, 
die  Sterne  die  mich  sonst  so  schön 
führen.  Ich  schlich  durch  meine  Acker- 
wand und  bin  nun  bey  dir. 
Soll  ich  denn  noch  dich  Donnerstags 
erhoffen! 

Der  Prinz  ist  gar  verständig  und  lieb, 
es  läßt  sich  mit  ihm  etwas  reden  und 
treiben.  Ich  schicke  dir  einen  artigen 
Aufsatz  über  Rousseau,  von  ihm.  Er 
ist  auserordentlich  bescheiden,  bey  sehr 
richtigem  Gefühl,  und  hat  keine  fürst- 
liche Queeren. 

Die  Herzoginn  ist  so  angenehm  als 
man  seyn  kann,  der  Herzog  ist  wacker 
und  man  könnte  ihn  recht  lieben, 
wenn  er  nicht  durch  seine  Unarten 
das  Gesellige  Leben  gerinnen  machte, 
und  seine  Freunde  durch  unaufhalt- 
same Waghalsigkeit  nötigte  über 
sein  Wohl  und  Weh  gleichgültig  zu 
werden. 

Es  ist  eine  kuriose  Empfindung,  seines 
nächsten  Freundes  und  Schicksaals  Ver- 
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wandten  Hals  und  Arm  und  Beine  täg- 
lich als  halb  veriohren  anzusehen  und 
sich  darüber  zu  beruhigen  ohne  gleich- 
gültig zu  werden.  Vielleicht  wird  er 
alt  und  grau,  indeß  viele  sorgliche 
abgehn. 

Gute  Nacht  liebe  Lotte  morgen  ist  mein 
Geburtstag.  Mit  dir  will  ich  enden  und 
anfangen  wie  immer.  G. 

D.  7.  NOV.  82. 

eute  sind  es  sieben  Jahre 
daß  ich  herkam,  mögte  ich 
doch  auch  mit  heute  eine 
neue  Epoche  meines  Lebens 
und  Wesens  anfangen  wo- 
durch ich  dir  immer  ge- 
fälliger würde.  Tausend  Gedancken 
gehen  zu  und  von  dir.  O  meine  Ge- 
liebte die  Schicksale  der  Menschen  sind 
wunderiich. 

Hier  schick  ich  dir  die  Weltkarte  die 
du  einige  Zeit  vermissest,  es  ist  kein 
Pläzgen  drauf  gezeichnet  oder  drinn 
enthalten  wo  ich  nicht  dein  mit  Liebe 
und  Treue  gedencken  würde.  Lebewohl 
und  sey  und  bleibe  mir  was  du  bist  alles 
und  alles. 
Heute  Abend  erwarte  ich  dich.        G. 

D.  10.  NOV.  82. 

illst  du  mir  L.  Lotte  auch 
nur  mit  einem  Worte  Ver- 
zeihung meiner  gestrigen 
Unart  gewähren?  Es  ist 
mir  unerträglich  dir  auch 
nur  im  geringsten  eine  un- 
angenehme Empfindung  zu  machen. 
Du  gehst  also  nach  Hofe.  Ich  komme 
vorher.  Wir  fahren  zusammen.  Adieu 
geliebteste.  Wilhelm  ruckt.  G. 
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D.  12.  NOV.  82. 
achdem  ich  heute  früh  dös 
dritte  Buch  meines  Wil- 
helmsglücklich beschlossen 
grüse  ich  dich  meine  Liebe, 
mit  der  Versichrung  daß 
meine  größte  Freude  da- 
bey  ist,  es  dir  vorzulesen  und  deinen 
Beyfall  zu  haben.  Diesen  Abend  sehen 
wir  uns,  auch  noch  früher  hofPe  ich. 
Diesen  Nachmittag  muß  ich  spazieren. 
Zu  Tische  kommt  der  Magus.  Morgen 
Abend  hab  ich  Fritschens.  Adieu.  Du 
hast  mich  immer.  G. 

LEIPZIG,  D.  28.  DEZ.  82. 
r^  erTag  wäre  nun  auch  vor- 
bey,  er  hat  mich  unterhal- 
ten. Bis  man  sich  durch  so- 
viel neue  Gesichter  durch- 
Jfi^  i]  guckt  und  ihnen  eine  Idee 
^^1  abgewinnt.  Es  waren  ohn- 


gefähr  1 80  Personen  zugegen,  schöne 
Gesichtgen  mitunterund  gefällige  Men- 
schen. Was  sich  der  Mensch  kümmerlich 
durch  Stufen  hinauf  arbeiten  muß!  Ich 
dachte  gestern  warum  hast  du  nun  die 
Menschen  vor  15  Jahren  nicht  so  ge- 
sehen wie  du  sie  ietzt  siehst?  Und  es 
ist  doch  nichts  natürlicher  als  daß  sie 
sind  was  sie  sind.  Meine  Gedancken 
waren  immer  bey  dir  und  ich  wieder- 
hole dir  immer:  iemehr  ich  Menschen 
sehe  desto  mehr  bin  ich  dein.  Noch 
einige  Tage  bleib  ich  hier  auch  um 
deintwillen,  denn  ich  war  zuletzt  un- 
leidlich, es  wollte  gar  nicht  mehr  fort. 
Wenn  ich  nicht  immer  neue  Ideen  zu 
bearbeiten  habe  werde  ich  wie  kranck. 
Wie  lieblich  mich  deine  Liebe  und 
Freundschafft  begleitet  kann  ich  dir  nicht 
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ausdrucken.  Wenn  ich  nur  alles  Gute 
mit  dir  theilen  könnte.  Zwey  Land- 
schafften habe  ich  gesehen  eine  von 
E  verdingen  die  andre  von  Ruisdal  bey  de 
gezeichnet,  von  der  grösten  Schönheit. 
Wie  köstlich  ists  wenn  ein  herrlicher 
Menschengeist  ausdrucken  kann  was 
sich  in  ihm  bespiegelt.  Ich  sehne  mich 
recht  nach  dir  und  wenn  ich  bleiben 
will  darf  ich  dein  Bild  nicht  gar  zu  leb- 
hafft  werden  lassen.  Wenn  du  mir  nur 
wieder  geschrieben  hast  daß  ich  morgen 
einen  Brief  erhalte.  Lebe  wohl  beste . . . 

WEIMAR  D.  4.  MAY  83. 

ie  sehr  verlangt  mich  dich 
wieder  zu  sehn.  Ich  reite 
zu  der  Unglücklichen  nach 
Tannroda,  sie  schrieb  mir 
gestern  beyliegendenBrief . 
Das  arme  Geschöpf  wußte 
nicht  was  es  für  eine  mächtige  Anrufung 
ist,  mich  im  Nahmen  de  tout  ce  que  j'ai 
de  plus  eher  zu  bitten.  Die  Art  womit 
du  mir  gestern  Abend  sagtest  du  habest 
mir  eineGeschichte  zu  erzählen  ängstigte 
mich  einen  Augenblick.  Ich  fürchtete  es 
sey  etwas  bezüglich  auf  unsre Liebe,  und 
ich  weis  nicht  warum,  seit  einiger  Zeit 
bin  ich  in  Sorgen.  Wie  wundersam 
wenn  des  Menschen  ganzes  schweeres 
Glück  an  so  einem  einzigen  Faden  hängt. 
Adieu  bleibe  mir.  G. 


JENA,  27.  MÄRZ  1784. 

um  guten  Morgen  meiner 

Lotte  ein  Paar  Zeilen,  da 

ich  ihr  leider  nicht  einmal 

werde  guten  Abend  sagen 

können. 

Es  ist  mir  ein  köstliches 
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Vergnügen  geworden,  ich  habe  eine 
dnätomische  Entdeckung  gemacht  die 
wichtig  und  schön  ist.  Du  sollst  auch 
dein  Theil  dran  haben.  Sage  aber  nie- 
mand ein  Wort.  Herdern  kündigets 
auch  ein  Brief  unter  dem  Siegel  der 
Verschwiegenheit  an.  Ich  habe  eine 
solche  Freude,  daß  sich  mir  alle  Ein- 
geweide bewegen. 

Lebe  wohl.  Wie  sehr  lieb  ich  dich! 
Wie  sehr  fühl  ichs  in  fröhlichen  und 
traurigen  Augenblicken.  Antworte  mir 
nicht.  Aber  laß  mich  in  meinem  Hause 
ein  Wort  von  dir  finden.  Lebe  wohl 
meine  Lotte.  Es  geht  mir  nur  so  wohl 
weil  du  mich  liebst.   Sonnabend.     G. 

D.  2.  APR.  1784. 

on  meiner  Geliebten  muß 
ich  ein  paar  Zeilen  haben 
damitmein  Verlangen  nach 
ihr  einigermassen  befrie- 
digt werde. 

Wenn  du  um  zwölf  Uhr 
frisirt  bist  komme  ich  einen  Augenblick 
denn  bis  den  Abend  wird  mir's  viel  zu 
lange. 

Lebe  wohl  du  stündlich  Geliebteres. 
Wenn  ich  nur  mein  Wesen  vermehren 
könnte  daß  dich  immer  etwas  mehr  an 
mir  liebte.  G. 

6.  M All 784. 

echt  feyerlich  liebe  Lotte 
mögt  ich  dich  bitten  ver- 
mehre nicht  durch  dein 
süses  Betragen  täglich 
meine  Liebe  zu  dir.  Ach 
meine  Beste  warum  muß 
ich  dirdassagen!  Duweistdoch  wohl  wie 
voll  Dancks  mein  Herz  für  dich  ist. 


SeitDejanirens  Zeiten  ist  wohl  kein  ge- 
fährlicher Gewand  einem  Geliebten  ge- 
geben worden,  ich  habe  es  in  meine 
Brieftasche  geschlossen,  es  hätte  mich 
aufgezehrt. 

Liebe  Lotte  wenn  ich  nach  Eisenach 
gehe  so  laß  mich  ruhiger  scheiden. 
Wenn  doch  der  May  der  Monat  des 
Friedens  für  mich  wäre. 
Lebe  wohl  ich  bin  nah  bey  dir. 
Lebe  wohl  und  laß  mich  Sonntags  nicht 
lange  warten.  Ich  hoffe  schönes  Wetter. 
Adieu.  G. 

D.3.JUN.84. 


«^  yjgrag  1  lies  ist  eingepackt  und  ich 
^i^g^rfl  '  habe  nur  noch  von  dir  Ab- 
schied zu  nehmen,  wie  sehr 
fühle  ich  daß  du  der  Ancker 
bist  an  dem  mein  Schiff  lein 
an  dieser  Rhede  festhält! 
Du  innig  Geliebte!  Möge  dir  in  deiner 
Ruhe  recht  wohl  seyn,  wo  du  recht  zeit 
hast  an  den  deinigen  zu  dencken. 
Herdern  verlaß  ich  ungern  er  ist  gar  gut 
lieb  und  herzlich. 

Die  Stolbergs  haben  uns  noch  einen 
fröhligen  verjüngten  Tag  gemacht,  es 
ist  gar  hübsch  daß  ich  vor  der  Abreise 
noch  einmal  in  ienen  Seen  der  Jugend 
durch  die  Erinnerung  gebadet  worden. 
Lebe  wohl.  Von  Eisenach  mehr.  Ich 
lebe  dir  ganz.  G. 

EISEN  ACH  D.  17.  JUNI  84. 

ie  einsam  ich  bin  werden 
dir  meine  Briefe  gesagt 
haben.  Ich  esse  nicht  bey 
Hofe,  sehe  wenig  Men- 
schen, gehe  allein  spazie- 
ren und  an  iedem  schönen 
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Plaz  wünsche  ich  mit  dir  zu  seyn.  Ich 
kann  mir  nun  nicht  helfen  daß  ich  dich 
lieber  habe  als  mir  gut  ist  desto  besser 
wird  mir  seyn  wenn  ich  dich  wiedersehe . 
Meine  Nähe  zu  dir  fühl  ich  immer,  deine 
Gegenwart  verläßt  mich  nie.  Durch 
dich  habe  ich  einen  Maasstab  für  alle 
Frauens  ia  für  alle  Menschen,  durch  deine 
Liebe  einen  Maasstab  für  alles  Schick- 
sal. Nicht  daß  sie  mir  die  übrige  Welt 
verdunckelt,  sie  macht  mir  vielmehr  die 
übrige  Welt  recht  klar,  ich  sehe  recht 
deutlich  wie  die  Menschen  sind  was  sie 
sinnen  wünschen,  treiben  und  geniesen, 
ich  gönne  iedem  das  seinige  und  freue 
mich  heimlich  in  der  Vergleichung,  einen 
so  unzerstörlichen  Schatz  zu  besitzen. 
Dir  geht  es  in  der  Wirthschafft,  wie  mir 
manchmal  in  Geschafften,  man  sieht 
nur  die  Sachen  nicht  weil  man  die  Augen 
nicht  hinwenden  mag  und  sobald  man 
die  Verhältnisse  recht  klar  sieht  haben 
die  Dinge  auch  bald  ein  Interesse.  Denn 
der  Mensch  mag  immer  gerne  mit- 
würcken,  und  der  Gute  gern  ordnen,  zu- 
rechtlegen und  die  stille  HerrschafFt  des 
rechten  befördern. 

Den  Elephantenschädel  nehm  ich  mit 
nach  Weimar. 

Meine  Felsen  Spekulationen  gehen  sehr 
gut.  Ich  sehe  gar  viel  mehr  als  andre 
die  mich  manchmal  begleiten  und  auch 
auf  dieseSachen  aufmercksam  sind,  weil 
ich  einige  Grundgeseze  der  Bildung 
entdeckt  habe,  die  ich  als  einGeheimniß 
behalte  und  deswegen  die  Gegenstände 
leichter  beurtheilen  kan. 
An  Wilhelm  habe  ich  nicht  weiter  ge- 
schrieben. Manchmal  geh  ich  das  ge- 
schriebne  durch  und  arbeite  es  aus, 
manchmal    bereit   ich   das   folgende. 


Wenn  ich  wieder  dicktiren  kann  soll 
dieses  Buch  bald  fertig  seyn. 
Unendlich  werden  dich  die  Memoires 
unterhalten.  Uns  andern  die  zum  Erb- 
theil  keine  politische  Macht  erhalten 
haben,  die  nicht  geschaffen  sind  um 
Reichthümer  zu  erwerben,  ist  nichts 
willkommner  als  was  die  Gewalt  des 
Geistes  ausbreitet  und  befestigt . . . 
Fritz  ist  glücklich  und  gut.  Er  wird  ohne 
es  zu  mercken  in  die  Welt  hineingeführt 
und  wird  damit  bekannt  seyn  ohne  es 
zu  wissen.  Er  spielt  noch  mit  allem, 
gestern  lies  ich  ihn  Suppliquen  lesen  und 
sie  mir  referiren.  Er  wollte  sich  zu  Todte 
lachen,  und  gar  nicht  glauben  daß  Men- 
schen so  übel  dran  seyn  könnten  wie 
es  die  bittenden  vorstellten. 
Adieu  du  tausendmal  Geliebte. 

EISEN  ACH  D.  27.  JUN.  1784. 

ö  du  wirst  mich  wieder- 
sehen und  balde,  unsere 
Bande  lösen  sich  auf  und 
sobald  ich  mich  loswickeln 
Sl^SS^H    kann   thu  ich  es  gewiß. 

■^i»- 1  Leider  hat  mich  das  üble 

Wetter  verhindert  die  Gebürge  so 
fleisig  als  ich  gewünscht  zu  besuchen, 
ich  habe  nur  im  Fluge  einiges  beob- 
achten können,  das  wird  mir  vielleicht 
am  Ende  einige  schöne  Tage  weg- 
nehmen wenn  ich  nachhohlen  will. 
Ich  dancke  dir!  oder  vielmehr  mein 
Danck  ist  über  allen  Ausdruck  für  das 
neue  Zeichen  deiner  Liebe.  Ich  habe 
es  zu  deinen  Haaren  gethan  und  trage 
es  nun  bey  mir.  Wenn  ich  mir  das 
Glück  bey  dir  zu  seyn  recht  lebhafFt 
dencke;  so  wird  mir  die  Ferne  ganz  und 
gar  unerträglich . . . 
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El§ENACH  D.  28.  ]UN.  84. 
un  wird  es  bölde  Zeit  liebe 
Lotte  daß  ich  wieder  in 
deine  Nähe  komme  denn 
mein  Wesen  hält  nicht 
mehr  zusammen,  ich  fühle 
recht  deutlich  daß  ich  nicht 
ohne  dich  bestehen  kann.  Der  Aus- 
schußtags  Abschied  ist  signirt  nun  kan 
es  nicht  lange  mehr  währen  ich  rechne 
noch  eine  Woche,  dann  werde  ich  los- 
kommen können.  Das  Wetter  ist  höchst 
elend  man  kann  nicht  vor's  Thor,  und 
was  innerhalb  der  Mauern  von  Schön- 
heiten und  Artigkeiten  lebt,  hat  allen- 
falls nur  einen  augenblicklichen  Reitz 
für  mich  und  kann  kaum  das  Regen- 
wetter balanciren  geschweige  einen  so 
wesentlichen  Mangel  als  der  ist  den  ich 
von  Morgen  bis  zu  Abend  empfinde, 
la  liebe  Lotte  ietzt  wird  es  mir  erst 
deutlich  wie  du  meine  eigne  Hälfte  bist 
und  bleibst.  Ich  bin  kein  einzelnes  kein 
selbstständiges  Wesen.  Alle  meine 
Schwächen  habe  ich  an  dich  angelehnt, 
meine  weichen  Seiten  durch  dich  be- 
schützt, meine  Lücken  durch  dich  aus- 
gefüllt. Wenn  ich  nun  entfernt  von  dir 
bin  so  wird  mein  Zustand  höchst  selt- 
sam. Auf  einer  Seite  bin  ich  gewaffnet 
und  gestählt,  auf  der  andern  wie  ein 
rohes  Ey,  weil  ich  da  versäumt  habe 
mich  zu  Harnischen  wo  du  mir  Schild 
und  Schirm  bist.  Wie  freue  ich  mich 
dir  ganz  anzugehören.  Und  dich  näch- 
stens wieder  zu  sehen. 
Alles  lieb'  ich  an  dir  und  alles  macht 
mich  dich  mehr  lieben. 
Der  Eifer  wie  du  in  Kochberg  deine 
Haushaltung  angreifFst  von  dem  mir 
Stein  mit  Vergnügen  erzählt,  vermehrt 


meine  Neigung  zu  dir,  läßt  mich  deine 
innerlich  thätige  und  köstliche  Seele 
sehn.  Lotte  bleibe  mir  und  was  dich 
auch  interessiren  mag,  liebe  mich  über 
alles . . . 

EISENACH  D.9.1UL.1784. 

£R^  I^Säl  ^  schreibe  dir  noch  ein- 
maldurchunsre  abgehende 
Canzleyleute  denen  ich 
nun  bald  nachfolge.  Mor- 
gen geh  ich  in  die  Berge 
und  nehme  Fritzen  mit  wo 
ich  dein  mit  aller  Herzlichkeit  ge- 
dencken  werde. 

Heute  sind  erst  meine  Geschaffte  alle 
geworden,  es  war  gut  daß  ich  mich  in 
Gedult  gefasst  hatte. 
Nach  und  nach  fängt  sich  unser  hiesiger 
Aufenthalt  an  in  gesellschafftliche  Zer- 
streuung aufzulösen.  Die  Frauens  die, 
wie  billig,  zuerst,  ich  darf  wohl  sagen 
sammt  und  sonders,  es  auf  den  Herzog 
angelegt  hatten,  nehmen  nun  nach  und 
nach  mit  einem  von  der  Suite  vorlieb  und 
befinden  sich  dabey  nicht  schlimmer. 
Wie  sehn  ich  mich  nach  dem  Augen- 
blicke dich  wieder  zu  sehn!  welche 
Freude  sind  mir  deine  Briefe!  ledes 
Zeichen,  iedes  Wort  deines  Liebevollen 
Herzens. 

Man  thut  mir  sehr  artig,  man  gefällt  sich 
sogar  mich  zu  lieben,  nur  schade  daß 
ich  dieses  Glücks  sehr  unvollkommen 
geniesen  kann.AlleVersuche  und  Proben 
laufen  dahinaus  daß  ich  nur  für  dich  bin, 
und  daß  wer  dich  kennt,  wer  dein  ge- 
hört hat,  keiner  andern  auch  nicht  auf 
eine  Zeitlang  angehören  kann. 
Die  Berge  und  Felsen  geben  mir  eine 
anmutige  Aussicht,  zwar  glaub  ich  nicht 
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daß  ich  sie  in  diesem  Sommerfeldzug 
ganz  überwinden  werde,  doch  tief  komm 
ich  ihnen  ins  Eingeweide. 
Einige  stille  Augenblicke  habe  ich  an- 
gewendet im  Rousseau  zu  lesen,  der  mir 
durch  einen  Zufall  in  die  Hände  kam. 
Wie  wunderbar  ist  es  und  angenehm 
die  Seele  eines  Ab  geschiednen  und  seine 
innerlichsten  Herzlichkeiten  ofFen  auf 
diesem  oder  ienem  Tische  liegen  zu 
finden. 

Im  dritten  Theile  des  Pontius  Pilatus 
stehen  ganz  trefFliche  Sachen.    Es  ist 
weit  weniger  Capuzinade  als  in  den 
ersten,   man   sieht   wie   Lavatern   die 
Menschheit  nach  und  nach  immer  offen- 
barer wird.  Daß  er  von  den  albernsten 
Mährgen  mit  Anbetung  spricht,  daß  er 
sich  mit  veralteten  barbarischen  Ter- 
minologien herumschlägt  und  sie  in  und 
mit  dem  Menschenverstände  verkörpern 
will  gehört  so  nothwendig  zu  seinem 
eignen  als  zu  des  Buches  daseyn.    Es 
wird  dich  gewiß  vergnügen  und  aufer- 
bauen es  durchzugehn. 
Vor  einigen  Tagen  las  ich  wie  Voltaire 
leneSchrifFtenbehandeltundnunLavater. 
Das  Buch  bleibt  was  es  ist  und  wird  nicht 
dazu  wozu  es  dieser  oder  iener  machen 
möchte.  Die  arme  beschränckte  Gewalt 
der  kräfftigsten  Menschen  mögte  gern 
Himmel  und  Erde  nach  ihren  Lieblings 
Ideen  umschafFen,  und  Herr  über  unbe- 
zwingbare Wesen  werden . . . 
Lebe  wohl.    Vielleicht  erhälst  du  nun 
keinen  Brief   weiter,    und   ich   werde 
zu  dir  wahrscheinlich  gleich  von  Erfurt 
aus    ohne   Fritzen    kommen.     Er    hat 
eine  unsägliche  Freude  daß  er  morgen 
mit  ins  Gebürge  reiten  darf.    Adieu. 
Adieu.  G. 


BRUNSWIC,  CE  18.  D'AOUT  1784. 
oiant  ees  caracteres  bar- 
bares etrangers  a  mon  coeur 
ce  fut  un  tout  nouveau 
sentiment  pour  moi,   ees 
Vous  me  faisoit  trembler 
et  ie  tournai  vite  la  feuille 
pour  Voir  s'il  ny  avoit  pas  un  mot  de 
la  langue  cherie  qui  m'est  devenue  tous 
les  jours  plus  chere  par  les  expressions 
du  veritable  sentiment  d'ont  tu  Tenrichis. 
O  ma  chere  il  m'est  presque  impossible 
de  poursuivre  ce  jeu,  ma  plume  n'obeit 
qu'a  regret,  et  ce  n'est  qu'avec  peine 
que  je  traduis,  que  je  travestis  les  senti- 
ments  originaux  de  mon  coeur.   je  ne 
sens  mon  existence  que  par  toi,  tu  m'as 
appris  a  aimer  moimeme,  tu  m'as  donne 
une  patrie,  une  langue,  un  stile,  et  je 
finirois  par  t'ecrire  des  phrases.    Mon 
amie  cela  ne  se  peut  pas.    Cependant 
ie  poursuivrai  car  si  jamais  ie  pourrai 
apprendre   cette   langue  que  tout  Ie 
monde  croit  scavoir  ce  sera  par  toi  et 
ie  serai  bien  aise  de  te  devoir  aussi  ce 
talent  comme  ie  te  dois  tant  de  choses 
qui  valent  beaucoup  mieux. 
Apres  avoir  gravi  les  montagnes  nous 
voila  descendus  sur  Ie  parquet  de  la 
cour.  je  m'y  trouve  tres  bien,  je  m'  amuse 
meme  parceque  j'y  existe  sans  preten- 
tions  sans  desirs  et  parceque  tant  de 
nouveaux  objets   me  fönt  faire  mille 
reflexions. 

De  son  cote  notre  bon  Duc  s'ennuie 
terriblement,  il  cherche  un  interet,  il  n'y 
voudroit  pas  etre  pour  rien,  la  marche 
tres  bien  mesuree  de  tout  ce  qu'on  fait 
iei  Ie  gene,  il  faut  qu'il  renonce  a  sa 
chere  pipe  et  une  fee  ne  pourroit  lui 
rendre  un  service  plus  agreable  qu'en 
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changeant  ce  pdciis  dans  une  cabanne 
de  charbonnier. 

En  verite  je  le  plains.  Dans  la  foule  des 
courtisans  et  des  etrangers  nous  autres 
nous  trouvons  toujours  quelqun  avec 
qui  parier  de  choses  interessantes,  pour 
lui  il  faut  qu'il  soit  toujours  avec  les 
Altesses  royales  qui  lui  fönt  des  de- 
mandes  aux  qu'elles  il  ne  sait  que  re- 
pondre  il  s'en  tire  tant  bien  que  mal,  il  se 
boutonne  et  finit  par  etre  mal  a  son  aise. 
De  Tautre  cote  le  Duc  de  Brunswic  se 
communique  tres  peu  il  a  les  meilleures 
fa9ons  du  monde  mais  aussi  ce  ne  sont 
que  des  faQons,  et  je  suis  tres  curieux 
comme  cela  finira. 

Que  je  suis  heureux  ma  chere  Lotte  de 
voir  toutes  ces  choses  avec  Tidee  de 
pouvoir  te  racconter  tout  a  mon  retour, 
qu'il  est  aise  de  vivre  dans  le  monde 
quand  on  ne  pretend  rien. 
Adieu  pour  cette  fois.  Nous  avons  vu 
un  Opera,  la  Cour  rassemblee,  et  nous 
aurons  aujourdhuj  redoute.  Adieu  jus- 
qu'a  demain . . . 

BRUNSWIC,  CE  30.D'AOUT84. 

presdemain  matin  on  par- 
tira  surement  et  cette  lettre 
ira  te  chercher  dans  ta  re- 
traite.  II  faut  que  tu  sentes 
combien  je  suis  a  toi,  com- 
bien  je  desire  de  te  revoir. 
"^on  mon  amour  pour  toi  n'est  plus  une 
passion  c'est  une  maladie,  une  maladie 
qui  m'est  plus  chere  que  la  sante  la  plus 
parfaite,  et  dont  je  ne  veux  pas  guerir. 
J'ai  ecrit  de  nouveau  quelques  versets  du 
poeme  qui  m'est  une  grande  ressource 
quand  je  suis  loin  de  toi,  que  j'aurai  du 
plaisir  si  tu  en  es  contente,  car  c'est 


pour  toi  que  je  le  compose,  le  peu  de 
mots  que  tu  m'en  dis  dans  ta  derniere 
lettre  m'ont  fait  une  joie  infinie. 
Dailleurs  tout  va  bien  ici,  ce  qui  etoit 
le  but  serieux  de  notre  voyage  a  par- 
faitement  bien  reussi.  C'est  un  secret 
que  je  te  confie  car  tout  le  monde  croit 
surement  que  nous  ne  sommes  venus 
que  pour  nous  amuser . . . 
]e  n'ai  d'autre  souhait  que  de  te 
plaire,  de  te  rendre  heureuse  autant 
qu'il  est  en  mon  pouvoir,  d'etre  tous 
les  jours  plus  digne  de  ta  tendresse, 
car  pour  le  reste  de  mon  existence 
la  fortune  me  veut  tant  de  bien  que 
je  ne  puis  pas  meme  profiter  de  tout 
ce  qu'elle  m'offre. 

j'ai  fait  beaucoup  de  reflections  sur  moi 
et  sur  les  autres  peutetre  en  ai  je  fait 
trop.  Quoiqu'il  en  soit  tu  sauras  tout 
a  mon  retour,  et  j'ai  le  plus  grand  besoin 
de  te  revoir  car  depuis  que  je  suis  parti, 
ie  ne  me  souviens  presque  pas  d'un 
moment  d'entiere  confiance  avec  qui 
que  ce  soit. 

Stein  te  raccontera  nos  avantures  a  sa 
f a9on  et  si  je  te  les  racconte  a  la  mienne 
tu  pourras  mieux  juger . . . 

CE  20.  DU  SEPTEMBRE  1784. 
ous  faisons  si  bien  notre 
devoir  m  a  chere  Lotte  qu'  a 
lafinonpourroitdouterde 
notre  amour.  Les  affaires  et 
Tamitie  me  fixent,  Toeco- 

nomie  te  retient,  il  m'est 

impossible  d'aller  te  voir,  je  trouve  tes 
raisons  asses  valables  qui  t'empechent 
de  venir,  et  cependant  je  suis  mecontent 
de  toi  et  de  moi  que  nous  sommes  si 
raisonnables. 
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Lö  presence  de  jeicobi  me  seroit  double- 
ment  chere  si  tu  etois  avec  nous.  11 
m'est  impossible  de  parier  de  toi  a  qui 
que  ce  soit,  je  sais  que  je  dirois  toujours 
trop  peu,  et  je  crains  en  meme  tems  de 
trop  dire.  le  voudrois  que  tout  le  monde 
te  connut  pour  sentir  mon  bonheur  que 
je  n'ose  prononcer.  Vraiment  c'est  un 
crime  de  lese  amitie  que  j'existe  avec 
un  homme  comme  jacobi  avec  un  ami 
si  vrai  si  tendre  sans  lui  faire  voir  le 
f ond  de  mon  ame,  sans  lui  faire  connoitre 
le  tres  or  dont  je  me  nourris.  j'espere 
que  la  Herder  lui  parlera  de  toi  et  lui 
dira  ce  que  je  n'ose  lui  dire . . . 

D.  10.  OKTBR.  85. 

s  ist  Zeit  daß  du  kommst 
mich  durch  deine  Gegen- 
wart wieder  zu  erquicken, 
denn  es  will  mir  alle 
Lebensfreude  ganz  und 
gar  ausgehn. 
Selbst  der  Anblick  der  Imhof  hat  mir 
weh  gethan,  da  sie  dir  so  ähnlich  ist 
und  doch  nicht  du.  Sie  ist  wie  eine 
Septime  die  das  Ohr  nach  dem  Akkorde 
verlangen  macht. 

An  Wilhelm  hab  ich  wieder  geschrieben 
das  Mikroscop  ruht  bis  du  kommst.  Ich 
habe  gute  Sachen  gesammelt.  Adieu. 
Der  Bote  eilt.  G. 

D.25.1UN.86. 

hue  meine  Liebe  was  und 
wie  dir's  recht  ist  und 
es  soll  mir  auch  so  seyn. 
Behalte  mich  nur  lieb 
und  lass  uns  ein  Gut,  das 
wir  nie  wiederfinden  wer- 
den, wenigstens  bewahren,  wenn  auch 


Augenblicke  sind  wo  wir  dessen  nicht 

gemessen  können. 

Ich  korrigire  am  Werther  und  finde 

immer  daß  der  Verfasser  übel  gethan 

hat  sich  nicht  nach  geendigter  Schrifft 

zu  erschiesen. 

HeuteMittag  ißt  Wieland  mit  mir,  es  wird 

über  Iphigenien  Gericht  gehalten  u.s.  w. 

Lebe  wohl  und  liebe  G. 

SONNTAG  D.  9.  JUL.  86. 

\  ch  bin  nun  fast  so  überreif 
wie  die  fürstliche  Frucht, 
und  harre  eben  so  meiner 
Erlösung;  meine  Ge- 
schaffte sind  geschlossen 
j  und  wenn  ich  nicht  wieder 
von  vorne  anfangen  will  muß  ich  gehen; 
nun  kommt  dein  Brief  und  vermehrt  die 
Sehnsucht  dich  wiederzusehen.  Heute 
hab  ich  Götz  v.  Berlichingen  durch- 
gegangen, und  Wielands  und  Herders 
Bemerckungen  verglichen  und  mich  über 
verschiedneKorreckturendecidirt.Hier- 
bey  liegt  Herders  Zettelgen  womit  er 
mir  das  Stück  zurücksandte;  ich  fahre 
nun  fort;  was  ich  hier  thue  hab  ich  im 
Carlsbad  zu  gut  und  kann  dort  meine 
Gedancken  zur  Iphigenie  wenden. 
Die  Schwester  und  Schwägerinn  sind 
sehr  artig,  sie  haben  bey  mir  gegessen, 
ich  habe  ihnen  gelesen  und  deine  Ge- 
sundheit ist  getruncken  worden . . . 
Nun  lebe  wohl  du  Geliebteste  einzige, 
der  sich  meine  ganze  Seele  enthüllen 
und  hingebenmag;  ich  freue  mich  deiner 
Liebe  und  rechne  darauf,  für  alle  künf- 
tige Zeiten.  Ich  bringe  dir  ein  Geschenk 
in's  Carlsbad  mit  das  dich  freuen  wird, 
ich  war  recht  glücklich  es  zufinden.  Lebe 
wohl.  Ich  lasse  den  Brief  noch  auf  weil 
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ich  vor  Abgang  der  Post  noch  auf  einen 
fürstlichen  Erben  hoffe.  Leb  wohl.     G. 

MITTWOCH  D.  12IEN  ]UL.  86. 

1  o  weit  sind  wir  und  noch 
ölles  stille;  es  ist  eine  gute 
Geduldsprobe  für  uns  alle. 
Stein  hdt  die  besten  Hoff- 
nungen undfürMutterund 
Kind  sind  wir  ruhig.  Sehr 
sonderbar  ists  mir  daß  ich  durch  diese 
Verzögerung  gebunden  werde,  da  ich 
aber  einmal  auf  diese  Entbindung  wie 
auf  einen  Orackelspruch  compromittirt 
habe;  so  soll  mich  nichts  zur  Unruhe, 
nichts  ausserpassung  bringen.  Es  scheint 
ich  werde  gezwungen  Lavatern  zu  er- 
warten, es  kommen  Briefe  an  ihn  schon 
bey  uns  an.  Wie  gerne  war  ich  ihm  auf 
seinem  apostolischen  Zug  aus  dem  Wege 
gegangen,  denn  aus  Verbindungen,  die 
nicht  bis  in's  innerste  der  Existenz  gehn, 
kann  nichts  kluges  werden.  So  wie  ich 
dein  bin,  ists  die  alleinige  Freude  ieman- 
den  anzugehören;  wenn  ein  Verhältniß 
nicht  aufgehoben  werden  kann. 
Was  hab  ich  mit  dem  Verfasser  des 
Pontius  Pilatus  zu  thun,  seiner  übrigen 
Qualitäten  unbeschadet.  Wir  wollens 
abwarten  und  unser  Auge  Licht  seyn 
lassen. 

Fritz  setzt  sich  eben  zu  mir  und  läßt 
sich  gekochte  Kirschen  mit  einer  recht 
süßen  Sauce  herrlich  schmecken;  er 
grüsst  dich  da  er  hört  daß  ich  an  dich 
schreibe  und  will  auch  ein  Blatt  bey- 
legen.  Es  sind  auch  schöne  Kirschen  und 
Melonen  angekommen,  wie  sehr  wünscht 
ich  sie  dir.  Ich  will  sie  der  Schwester 
schicken  damit  die  sich  erfreue  die  deine 
Abwesenheit  so  sehr  fühlt. 


Fritz  freut  sich  sehr  daß  ich  ihn  an's 
Camin  zu  mir  sitzen  lasse,  das  nicht 
immer  gestattet  wird  weil  er  unruhig 
ist  und  Unfug  macht.  So  sitzen  wir 
zusammen,  die  deinigen. 
Freytag  d.l4ten.  So  geht  ein  Tag  nach 
dem  andern  hin  und  Geburt  stockt  mit 
der  Wiedergeburt.  Diese  Tage  sind 
noch  an  Begebenheiten  schwanger,  der 
Himmel  weis  ob  es  gute  HofPnungen 
sind. 

Im  Vertrauen!  -  Herder  ist  sondirt 
worden  ob  er  einen  Ruf  nach  Hamburg 
an  die  Ober-Pfarrerstelle  annähme. 
Er  will  es  nicht  ablehnen,  und  ich  kann 
nichts  dagegen  sagen.  Er  verbessert 
sich  nicht,  aber  er  verändert  sich  doch, 
und  seines  Bleibens  ist  hier  nicht.  Laß 
niemanden  nichts  mercken,  es  ist  auch 
noch  entfernter  Antrag.  Ich  verliere 
viel  wenn  er  geht,  denn  ausser  dir  und 
ihm  wäre  ich  hier  allein. 
Ich  habe  viele,  viele  Gedancken  und 
bin  ein  wenig  dunckel  drum  wirst  du 
heute  nicht  mehr  von  mir  hören. 
Lebe  wohl.  Gruse  die  zu  grüsenden. 
Ich  mag  gar  nicht  dran  dencken  wie 
viel  Zeit  von  deiner  Curzeit  verstreicht. 
Richte  dich  ia  ein,  daß  du  mit  mir  noch 
bleiben  kannst. 

Ich  höre  ungerne  auf,  muß  aber  doch 
enden  denn  es  wird  späte.  Leb  wohl 
und  liebe.  G. 


D.  21.jUL.86. 

ndlich  meine  liebe  ist  das 
Kindlein  angekommen,  ein 
Mägdlein  und  der  Prophet 
gleich  hinter  drein.  Die 
Götter  wissen  besser  was 
uns  gutist,  als  wires  wissen. 
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drum  haben  sie  mich  gezwungen  ihn  zu 
sehen.  Davon  sollst  du  viel  hören.  Er 
hat  bey  mir  gewohnt.  Kein  herzlich, 
vertraulich  Wort  ist  unter  uns  gewechselt 
worden  und  ich  bin  Haß  und  Liebe  auf 
ewig  los.  Er  hat  sich  in  den  wenigen 
Stunden  mit  seinen  Vollkommenheiten 
und  Eigenheiten  so  vor  mir  gezeigt,  und 
meineSeelewarwieeinGlasreinWasser. 
Ich  habe  auch  unter  sei neExistenz  einen 
grosen  Strich  gemacht  und  weis  nun  was 
mir  per  Saldo  von  ihm  übrig  bleibt. 
Montag  denck  ich  von  hier,  Dienstag 
von  Jena  zu  gehn;  wenn  es  der  Wille 
der  Himmlischen  ist,  die  seit  einiger  Zeit 
gewaltsam  liebreich  über  mich  gebieten, 
und  so  wäre  ich  Donnerstag  Abends  bey 
dir.  Wie  lang  wirst  du  mir  bleiben? . . . 
NB.  Der  Prophet  hatte  sehr  auf  dich 
gerechnet  es  hat  ihn  geschmerzt  daß  du 
seinen  Netzen  entgangen  bist,  es  ist  mir 
lieb  und  leid  daß  du  ihn  nicht  gesehen 
hast.  Liebe  mich!  mein  Herz  ist  dein!  G. 

DIENSTAG  D.  22.  AUG.  86. 


Wä^S^L 


un  muß  ich  auch  meiner 
Liebsten  schreiben,  nach- 
dem ich  mein  schweerstes 
Pensum  geendigt  habe.  Die 
Erzählung  am  Schlüsse 
Werthers  ist  verändert, 
gebe  Gott  daß  sie  gut  gerathen  sey, 
noch  weis  niemand  nichts  davon,  Herder 
hat  sie  noch  nicht  gesehn.  Kaum  ist's 
physisch  möglich  daß  ich  vor  meinem 
Geburtstag  fertig  werde,  doch  hoff  ich 
noch,  geht  es;  so  erleb  ich  diesen  Tag 
nicht  hier. 

Nun  freu  ich  mich  wenn  du  das  alles 
gedruckt  sehn  wirst,  ich  dencke  immer 
an  dich  bey  allem  was  ich  mache. 


Hier  siehts  recht  gut  aus.  Die  Prinzess 
sieht  niemand  bey  sich  und  stört  nie- 
manden. Der  Herzog  ist  lustig  und  thut 
der  GesellschafFt  wohl;  wäre  er  nicht 
manchmal  roh  gegen  die  Frauen,  er 
wäre  ganz  unbezahlbar. 
Ich  lese  alle  Abende  vor,  und  es  ist  ein 
recht  schönes  Publikum  geblieben. 
Gestern  haben  die  Vögel  ein  unsägliches 
Glück  gemacht.  Heute  les'  ich  Iphigenien 
wieder . . . 

Die  arme  Waldner  leidet,  die  Herder 
ist  auch  nicht  ganz  recht;  aber  das 
Menschenvolck  ist  auch  darnach,  sie 
wissen  alle  nicht  was  ihnen  frommt. 
Herders  sind  gar  gut. 
d.  23.  Aug.  Gestern  Abend  ward 
Iphigenie  gelesen  und  gut  sentirt. 
Dem  Herzog  wards  wunderlich  da- 
bey  zu  Muthe.  jetzt  da  sie  in  Verse 
geschnitten  ist  macht  sie  mir  neue 
Freude,  man  sieht  auch  eher  was  noch 
Verbesserung  bedarf.  Ich  arbeite  dran 
und  dencke  morgen  fertig  zu  werden. 
Auf  alle  Fälle  muß  ich  noch  eine  Woche 
bleiben,  dann  wird  aber  auch  alles  so 
sanfte  endigen  und  die  Früchte  reif 
abfallen. 

Und  dann  werde  ich  in  der  f reyen  Welt 
mit  d  i  r  leben,  und  in  glücklicher  Einsam- 
keit, ohne  Nahmen  und  Stand,  der  Erde 
näher  kommen  aus  der  wir  genommen 
sind. 

Lebe  wohl.  Freytags  hofF  ich  einen  Brief 
von  dir.  Gruse  Fritzen  und  Stein,  Ernst 
und  die  Imhof.  Ich  habe  dich  herzlich 
lieb  und  das  Leben  wird  mir  erst  werth 
durch  dich. 

Der  alte  König  soll  todt  seyn.  Das  müßt 
ihr  nun  schon  gewiß  wissen  wenns  wahr 
ist.   Adieu.  G. 
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D.I.  SEPT.  86. 
un  noch  ein  Lebewohl  von 
Carlsbäd  aus,  die  Waldner 
soll  dir  dieses  mitbringen; 
von  allem  was  sie  erzählen 
kann  sag  ich  nichts;  das 
wiederhohl  ich  dir  aber 
daß  ich  dich  herzlich  liebe,  daß  unsre 
letzte  Fahrt  nach  Schneeberg  mich  recht 
glücklich  gemacht  hat  und  daß  deine 
Versichrung:  daß  dir  wieder  Freude  zu 
meiner  Liebe  aufgeht,  mir  ganz  allein 
Freude  ins  Leben  bringen  kann.  Ich 
habe  bisher  im  Stillen  gar  mancherley 
getragen,  und  nichts  so  sehnlich  ge- 
wünscht als  daß  unser  Verhältniß  sich 
so  herstellen  möge,  daß  keine  Gewalt 
ihm  was  anhaben  könne.  Sonst  mag 
ich  nicht  in  deiner  Nahe  wohnen  und 
ich  will  lieber  in  der  Einsamkeit  der 
Welt  bleiben,  in  die  ich  ietzt  hinaus 
gehe.  Wenn  meine  Rechnung  nicht 
trügt;  kannst  du  Ende  September  ein 
Röllgen  Zeichnungen  von  mir  haben, 
die  du  aber  niemanden  auf  der  Welt 
zeigen  mußt.  Du  sollst  alsdann  erfahren 
wohin  du  mir  schreiben  kannst.  Lebe 
wohl!  Gieb  Fritzen  inliegendes.  Gruse 
Ernsten,  Steinen,  die  Schwester  und  laß 
niemand  mercken  daß  ichlänger aussen- 
bleibe.  Liebe  mich,  und  sage  mirs  damit 
ich  mich  des  Lebens  freuen  könne.  G. 
Die  vier  ersten  Bände  recht  auszuputzen 
hat  noch  viele  Mühe  gemacht;  sogar 
Iphigenien  nehm  ich  noch  auf  die  Reise 
mit.  Herder  hat  sehr  treulich  geholfen, 
und  über  das  Ende  Werthers  ist  die 
Sache  auch  entschieden.  Nachdem  es 
Herder  einige  Tage  mit  sich  herumge- 
tragen hatte,  ward  dem  Neuen  der  Vor- 
zug eingeräumt.    Ich  wünsche  daß  dir 


dieVerändrung  gefallen  und  das  Publi- 
cum mich  nicht  schelten  möge.  Liebe 
mich  herzlich  und  mit  Freude  mein 
ganz  Gemüth  ist  dein. 

D.  2.  SEPT.  86. 

orgen  Sonntags  d.  3ten 
Sept.  geh  ich  von  hier  ab, 
niemand  weiß  es  noch, 
niemand  vermuthet  meine 
Abreise  so  nah.  Ich  muß 
machen  daß  ich  fort- 
comme,  es  wird  sonst  zu  spät  im  Jahr. 
Die  Gesellschafft  ist  noch  recht  artig 
hier,  die  Lanthieri  gar  gut  und  brav. 
Sonst  geh  ich  nicht  aus,  und  habe  mich 
der  Prinzess  nur  Einmal  prasentirt.  Der 
Herdern  habichdie  Philinen  Silhouette 
recht  ernstlich  gezeigt  und  sie  sehr  neu- 
gierig gemacht.  Verrathe  es  ja  nicht. 
Wenn  du  ein  Packet  oder  eine  Rolle 
von  mir  erhalst;  so  mache  sie  nicht  in 
Gegenwart  andrer  auf,  sondern  ver- 
schließ dich  in  dein  Kämmerlein.  Vogel 
bringt  dir  noch  ein  Päckgen  mit,  von 
dem  gilt  es  noch  nicht. 
Nachts  eilfe.  Endlich,  endlich  bin  ich 
fertig  und  doch  nicht  fertig  denn  eigent- 
lich hätte  ich  noch  acht  Tage  hier  zu 
thun,  aber  ich  will  fort  und  sage  auch 
dir  noch  einmal  Adieu!  Lebe  wohl  du 
süses  Herz!  ich  bin  dein.  G. 

18.  SEPT.  86. 

uf  einem  ganzkleinenBlät- 
chen  geb  ich  meiner  Ge- 
liebten ein  Lebenszeichen, 
ohne  ihr  doch  noch  zu 
sagen  wo  ich  sey.  Ich  bin 
wohl  und  wünschte  nur 
das  Gute  was  ich  genieße  mit  dir  zu 
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theilen,  ein  Wunsch  der  mich  offt  mit 
Sehnsucht  überfällt. 
Ich  habe  ein  treues  Tagbuch  geführt  und 
das  Vornehmste  was  ich  gesehn  was  ich 
gedacht  aufgeschrieben  und  nach  meiner 
Rechnung  kannst  du  es  in  der  Mitte 
Oktbr.  haben.  Du  wirst  dich  dessen  ge- 
wiß freuen,  und  diese  Entfernung  wird 
dir  mehr  geben  als  oft  meine  Gegen- 
wart. Auch  wirst  du  einige  Zeichnungen 
dabey  finden.  In  der  Folge  mehr.  Sag 
aber  niemanden  etwas  von  dem  was  du 
erhältst.  Es  ist  vorerst  ganz  allein  für 
dich.  An  der  Iphigenie  wird  starck  ge- 
arbeitet und  ich  hoffe  auch  denen  zu 
Danck  die  das  Alte  liebten.  Ich  habe 
soviel  zu  erzählen  und  darf  nichts  sagen, 
damit  ich  mich  nicht  verrathe,  noch  be- 
kenne. Du  bist  in  Kochberg  und  dort 
besuchen  dich  meine  Gedancken.  Grüße 
mir  Fritzen!  Es  betrübt  mich  offt  daß 
er  nicht  mit  mir  ist,  hätt  ich  gewußt 
was  ich  jetzt  weiß,  ich  hätt  ihn  doch 
mitgenommen.  Ich  bin  auf  gutem  Wege 
und  diese  Reise  bringt  mir  auf  einmal 
grose  Vortheile.  Lebe  wohl,  ich  freue 
mich  herzlich  dich  wiederzusehen,  und 
dir  zu  erzählen. 

Denn  was  der  Studente  sagte :  was  wäre 
das  Haus  wenn  ich's  nicht  sähe;  das 
kann  ich  besser  anwenden,  wenn  ich 
sage:  wozu  sah  ich  das  alles  wenn  ich 
dir  es  nicht  mittheilen  könnte.  G. 

AUS  DEM  REISETAGEBUCH. 

enedigd.  10.  Oktbr.  1786. 
Gott  sey  Dank  wie  mir 
alles  wieder  lieb  wird,  was 
mir  von  Jugend  auf  werth 
war.  Wie  glücklich  bin  ich, 
daß  ich  mich  der  römischen 
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Geschichte,  den  alten  Schriftstellern 
wieder  nahen  darf!  und  mit  welcher  An- 
dacht les  ich  den  Vitruvl 
jetzt  darf  ich's  sagen,  darf  meine  Krank- 
heit undThorheit  gestehen.  Schoneinige 
jähre  hab  ich  keinen  lateinischen  Schrift- 
steller ansehen,  nichts  was  nur  ein  Bild 
von  Italien  erneuerte  berühren  dürfen 
ohne  die  entsetzlichsten  Schmerzen  zu 
leiden. 

Herder  scherzte  immer  mit  mir,  daß  ich 
alle  mein  Latein  aus  dem  Spinoza  lernte, 
denn  er  bemerkte,  daß  es  das  einzige 
lateinische  Buch  war  das  ich  las.  Er 
wußte  aber  nicht,  daß  ich  mich  für  jedem 
Alten  hüten  mußte.  Noch  zuletzt  hat 
mich  die  Wielandische  Übersetzung  der 
Sötyren  höchst  unglücklich  gemacht,  ich 
habe  nur  zwey  leßen  dürfen  und  war 
schon  wie  toll. 

Hätt  ich  nicht  den  Entschluß  gefaßt  den 
ich  jetzt  ausführe;  so  war  ich  rein  zu 
Grunde  gegangen  und  zu  allem  unfähig 
geworden,  solch  einen  Grad  von  Reife 
hatte  die  Begierde  diese  Gegenstände 
mit  Augen  zu  sehen  in  meinem  Gemüth 
erlangt.  Denn  ich  konnte  mit  der  histo- 
rischen Erkänntniß  nicht  näher,  die  Ge- 
genstände standen  gleichsam  nur  eine 
Handbreit  von  mir  ab  waren  aber  durch 
eine  undurchdringliche  Mauer  von  mir 
abgesondert . . . 

VENEDIG  14.  OKTOBER  1786. 

ieder  ein  kleines  Lebens- 
zeichen von  deinem  Lie- 
benden und  ich  hofFe  und 
weiß  Geliebten.  Mein 
erstes  auf  einem  ähnlichen 
Blättchen  wirst  du  erhalten 
laben.  Ich  bin  wohl,  habe  das  schönste 
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Wetter  und  geht  mir  alles  glücklich. 
Mein  Tagebuch  ist  zum  erstenmal  ge- 
schloßen,  du  erhälst  ehstens  die  genaue 
Geschichte  jedes  Tags  seitdem  ich  dich 
verließ,  alles  was  ich  gethan  gedacht 
und  empfunden  habe.  Behalt  es  aber 
für  dich,  wie  es  nur  für  dich  geschrieben 
ist,  wir  wollen  bey  meiner  Rückkunft, 
jedem  daraus  das  seinige  mittheilen. 
Bald  meld  ich  auch  wohin  du  mir  schrei- 
ben kannst,  und  wie  freu  ich  mich  von 
dir  zu  hören  und  deine  Hand  wieder 
zu  sehen.  Fritzen  wünsch  ich  hundert- 
mal zu  mir.  Ich  habe  das  schönste 
Wetter.  Ich  fürchte  nur  aus  allerley 
Symptomen  und  Nachrichten  daß  es 
euch  übel  geht. 

Ich  habe  dir  zeither  soviel  gesagt,  dir 
so  alles  aufs  Papier  gesetzt,  daß  ich 
dir  nichts  hinzuzuthun  weiß.  Du  mußt 
nur  noch  vom  Empfang  dieses  Briefs 
etwa  14  Tage  Geduld  haben;  so  hast 
du  alles. 

Anfangs  gedacht  ich  mein  Tagebuch 
allgemein  zu  schreiben,  dann  es  an  dich 
zu  richten  und  das  Sie  zu  brauchen  da- 
mit es  kommunikabel  wäre,  es  ging  aber 
nicht  es  ist  allein  für  dich.  Nun  will  ich 
dir  einen  Vorschlag  thun. 
Wenn  du  es  nach  und  nach  abschriebst, 
in  Quart,  aber  gebrochne  Blätter,  ver- 
wandeltest das  Du  in  Sie  und  liesest 
was  dich  allein  angeht,  oder  du  sonst 
denckst  weg;  so  fand  ich  wenn  ich 
wiederkomme  gleich  ein  Exemplar  in 
das  ich  hinein  korrigiren  und  das  Ganze 
in  Ordnung  bringen  könnte. 
Du  müßtest  aber  doch  daraus  nicht  vor- 
leßen,  noch  kommuniciren,  denn  sonst 
hab  ich  nichts  zu  erzählen  wenn  ich 
zurückkomme.    Auch  sagst  du  nicht 
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daß  du  es  hast,  denn  es  soll  noch  nie- 
mand wißen,  wo  ich  sey  und  wie  es 
mit  mir  sey. 

Lebe  wohl.  Behalte  mich  lieb.  Meine 
Hoffnung  ist  dich  wieder  zu  sehn.  Ich 
verliere  keine  Stunde  und  bleibe  nicht 
länger  aus  als  nötig  ist.  Lebe  wohl. 
Grüße  Fritzen  ich  kann  ihm  heute  nicht 
schreiben.  Ich  freue  mich  seiner  in 
Hoffnung.  G. 

ROM  D.  7.  NOV.  86. 

aß  dich's  nicht  verdrießen 
meine  Beste  daß  dein  Ge- 
liebter in  die  Ferne  ge- 
gangen ist,  er  wird  dir 
beßer  und  glücklicher 
wiedergegeben  werden. 
^öge  mein  Tagebuch  das  ich  biß 
Venedig  schrieb,  bald  und  glücklich 
ankommen,  von  Venedig  bis  hierher  ist 
noch  ein  Stück  geworden  das  mit  der 
Iphigenie  kommen  soll,  hier  wollt  ich  es 
fortsetzen  allein  es  ging  nicht.  Auf  der 
Reise  rafft  man  auf  was  man  kann,  jeder 
Tag  bringt  etwas  und  man  eilt  auch 
darüber  zu  dencken  und  zu  urtheilen. 
Hier  kommt  man  in  eine  gar  große 
Schule,  wo  Ein  Tag  soviel  sagt  und  man 
doch  von  dem  Tage  nichts  zu  sagen 
wagt. 

Auf  dem  beyliegenden  Blatte  hab  ich 
etwas  geschrieben,  das  du  auch  den 
Freunden  mittheilen  kannst,  für  dich 
allein  behalte  die  Versicherung  daß  ich 
immer  an  dich  dencke  und  von  Herzen 
dein  bin.  Ein  großes  Glück  ist  mir  mit 
Tischbein  zu  leben  und  bey  ihm  zu 
wohnen,  in  treuer  KünstlergesellschafFt, 
in  einem  sichern  Hause,  denn  zuletzt  hat 
ich  doch  des  Wirthshauslebens  satt . . . 
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^____^     D.  2.  DEZ.  86.  ROM. 
^  jT^i^r^    "^  einem  Blatte  das  ich 

1  ^^S^^a  ostensible  geschrieben 
/aasficgi  habe,  steht  eine  Erinne- 
l^^g^|^>«£  rung  eines  Iheus  meiner 
X^^y^k  Freuden. 
I^^^^^Sä  I  Mit  keinem  Worte  aber 
cann  ich  ausdrucken  wie  ich  dir  das 
alles  unmittelbar mitzutheilen  wünschte. 
Alles  Reden  und  beschreiben  hilft  bey 
sinnlichen,  ia  auch  bey  moralischen 
Gegenständen  nichts.  Was  ich  nur 
irgend  mir  eigen  machen  kann  faß  ich 
und  ergreif  ich  und  bring  ich  dir  mit. 
Auch  wirst  du  den  deinigen  wenn  er 
zurückkommt  noch  mehr  lieben,  denn 
wills  Gott  wird  er  einige  Fehler  ablegen 
mit  denen  du  unzufrieden  warst.  Nie 
hab  ich  so  lebhaft  gefühlt  als  hier,  daß 
der  Mensch  der  das  Gute  will,  eben  so 
thätig  (fast  auf  die  selbe  Art  thätig) 
seyn  müsse,  als  der  Eigennützige,  der 
Kleine,  der  Böse. 

Nur  schwer  schwer  ist  die  Erkenntniß. 
(Wir  haben  über  diesen  Punckt  so  oft 
gesprochen). 

Grüße  Fritzen  und  sag  ihm,  daß  wenn 
es  mir  oft  leid  thut  ihn  nicht  bey  mir 
zu  haben,  ich  doch  auch  vielerley  lerne 
was  ihm  viel  Spas  machen  wird.  Be- 
sonders kleine  Arbeiten  in  Thon  die  man 
ausdruckt  und  brennt,  das  viel  artiger 
und  angenehmer  ist  als  Gyps. 
Für  dich  lern  ich  auch  etwas,  eine  Art 
Wachsmahlerey,  die  sehr  leicht  und 
angenehm  ist,  besonders  f  ürZimmer  pp. 
Mache  ja  nichts  in  Kochberg,  ich  will 
dir  alsdann  helfen,  wie  du  einmal  im 
Sinne  hattest,  die  Zimmer  ordnen  und 
auf  eine  Weise,  daß  sie  gleich  artig  aus- 
sehn  und  daß  man  noch  jähre  lang  dran 


ausmahlen  kann.  Hier  ist  alles  in  Per- 
fecktion.  Wird  man  doch  pfuschen 
lernen.  Lebe  wohl,  wenn  mich  etwas 
freut,  freut  michs  um  deint  willen,  da 
ich  nicht  reich  bin  bring  ich  dir  viel  in 
der  Seele  mit.  G. 

Grüße  Herdern,  in  acht  Tagen  schreib 
ich  besonders  an  ihn. 
Wie  verlangt  mich  wieder  ein  mal  von 
Hause  ein  Wort  zu  hören  da  ich  nun 
morgen  drey  Monate  in  der  Fremde 
bin,  ohne  eine  Sylbe  von  den  meinigsten 
zu  haben . . . 

Lebe  wohl.  Wie  lieb  ich  dich.  Ohn- 
gefähr  den  14.  Oktbr.  ist  der  Kasten 
dem  meine  Reisebeschreibung  beyge- 
packt  war  von  Venedig  abgegangen. 
Schreibe  mir  doch  gleidi  wenn  er  an- 
kommt. 

Lebe  wohl.  Der  Grund  aller  meiner 
Freude  ist  darinn  daß  ich  dir  es  wieder 
sagen  kann  und  werde.  G. 

ROMD.  13.  DEC.  86. 

önnt  ich  doch  meine  Ge- 
liebteste, jedes  gute,  wahre, 
süße  Wort  der  Liebe  und 
Freundschafft  auf  dieses 
Blat  faßen,  dir  sagen  und 
versichern  daß  ich  dir  nah, 
ganz  nah  bin  und  daß  ich  mich  nur  um 
deinetwillen  des  Daseyns  freue. 
Dein  Zettelchen  hat  mich  geschmerzt 
aber  am  meisten  dadrum  daß  ich  dir 
Schmerzen  verursacht  habe.  Du  willst 
mir  schweigen?  du  willst  die  Zeugniße 
deiner  Liebe  zurücknehmen?  Das  kannst 
du  nicht  ohne  viel  zu  leiden,  und  ich  bin 
schuld  daran.  Doch  vielleicht  ist  ein 
Brief  von  dir  unterwegs  der  mich  auf- 
richtet und  tröstet,  vielleicht  ist  mein 
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Tagebuch  angekommen  und  hat  dich 
zur  guten  Stunde  erfreut.  Ich  fahre  fort 
dir  zu  schreiben  dir  das  merckwürdigste 
zu  melden  und  dich  meiner  Liebe  zu 
versichern.  Wenn  du  diesen  Brief  er- 
hältst bin  ich  wahrscheinlich  in  Neapel, 
wenn  du  mir  schreiben  magst;  so  laß 
deine  Briefe  ja  immer  abgehen,  denn 
ich  komme  bald  zurück  und  werde  mich 
freuen  einWort  von  dir  wieder  zu  finden, 
d.  14.  Dec.86.  Was  ich  auf  der  vorigen 
Seite  schrieb  sieht  so  ruhig  aus,  ich  bin 
es  nicht  und  muß  dir  liebe  Vertraute 
alles  vertrauen. 

Seitdem  ich  in  Rom  bin  hab  ich  uner- 
müdet  alles  sehenswürdige  gesehen  und 
meinen  Geist  recht  damit  überfüllt,  in 
der  Zeit  da  sich  manches  zu  setzen  und 
aufzuklaren  schien,  kam  dein  Zettelgen 
und  brach  mir  alles  ab.  Ich  sah  noch 
einige  Villen,  einige  Ruinen,  mit  den 
Augen  blos.  Da  ich  merckte  daß  ich 
nichts  mehr  sah,  lies  ich  ab  und  ging 
nur  so  vor  mich  hin. 
Moritz  der  an  seinem  Armbruch  noch 
im  Bette  liegt,  erzählte  mir  wenn  ich 
bey  ihm  war  Stücke  aus  Seinem  Leben 
und  ich  erstaunte  über  die  Ähnlichkeit 
mitdemMeinigen.  Er  istwie  ein  jüngerer 
Bruder  von  mir,  von  derselben  Art,  nur 
da  vom  Schicksal  verwahrlost  und  be- 
schädigt, wo  ich  begünstigt  und  vor- 
gezogen bin.  Das  machte  mir  einen 
sonderbaren  Rückblick  in  mich  selbst. 
Besonders  da  er  mir  zuletzt  gestand, 
daß  er  durch  seine  Entfernung  von 
Berlin  eine  Herzensfreundinn  betrübt. - 
Nicht  genug!  Ich  las  Tischbeinen  meine 
Iphigenie  vor  die  nun  bald  fertig  ist.  Die 
sonderbare,  originale  Art  wie  dieser 
das  Stück  ansah  und  mich  über  den 
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Zustand  in  welchem  ich  es  geschrieben 
aufklärte,  erschröckte  mich.  Es  sind 
keine  Worte  wie  fein  und  tief  er  den 
Menschen  unter  dieser  Helden  Maske 
empfunden. 

Setzest  du  nun  dazu  daß  ich  gezwun- 
gen bin  an  meine  übrige  SchrifFten  zu 
dencken,  und  zu  sinnen  wie  ich  sie  enden 
und  stellen  will  und  daß  ich  dadurch 
genötigt  werde  in  tausend  vergangne 
Situationen  meines  Lebens  zurückzu- 
kehren, und  daß  das  alles  in  wenigen 
Tagen  auf  mich  zudringt  in  der  merck- 
würdigsten  Stadt  der  Welt  die  allein 
hinreicht  einen  Ankömmling  verwirrt 
zu  machen;  so  wirst  du  dencken  können 
in  welcher  Lage  ich  mich  befinde.  Ich 
dencke  nun  auch  nicht  auf  die  nächste 
Stunde,  ich  will  so  hingehn,  das  noth- 
wendige  thun  und  tragen  was  ich  muß 
und  abwarten  wie  sich  das  alles  ent- 
wickelt. 

Kannst  du  etwas  für  mich  thun;  so  thu 
es!  unendlich  wird  mich  jedes  Wort 
von  dir  erfreuen  und  aufrichten.  In 
löTagen  ist  ein  Brief  von  dir  in  Rom . . . 

ROM  D.  20.  DEC.  86. 

och  ist  kein  Brief  von  dir 
angekommen,  und  es  wird 
mir  immer  wahrschein- 
licher daß  du  vorsätzlich 
schweigst,  ich  will  auch  das 
tragen  und  will  dencken: 
Hab  ich  doch  das  Beyspiel  gegeben, 
hab  ich  sie  doch  schweigen  gelehrt,  es 
ist  das  erste  nicht  was  ich  zu  meinem 
Schaden  lehre . . . 

Ich  fange  nun  an  die  besten  Sachen 
zum  zweytenmal  zu  sehen,  wo  denn 
das  erste  Staunen  sich  in  ein  Mitleben 
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und  näheres  Gefühl  des  Werthes  der 
Sachen  auflöst. 

Ich  lasse  mir  nur  alles  entgegen  kommen 
und  zwinge  mich  nicht  dies  oder  Jens 
in  dem  Gegenstande  zu  finden.  Wie 
ich  die  Natur  betrachtet,  betrachte  ich 
nun  die  Kunst,  ich  gewinne,  wornach 
ich  solang  gestrebt,  auch  einen  voll- 
ständigem BegrifF  von  dem  höchsten 
was  Menschen  gemacfit  haben,  und 
meine  Seele  bildet  sich  auch  von  dieser 
Seite  mehr  aus  und  sieht  in  ein  freyeres 
Feld. 

Von  gewißen  Gegenständen  kann  man 
sich  gar  keinen  Begriff  machen  ohne  sie 
gesehen,  in  Marmor  gesehen  zu  haben, 
der  Apoll  von  Belvedere  übersteigt 
alles  denckbare,  und  der  höchste  Hauch 
des  lebendigen,  jünglingsfreyen,  ewig- 
jungen Wesens  verschwindet  gleich  im 
besten  Gypsabguß. 
So  ist  eine  Medusenmaske  wo  in  einer 
hohen,  schönen  Gesichtsform  das  ängst- 
liche Starren  des  Todtes  unsäglich  trefF- 
lich  ausgedruckt  ist.  Ich  suche  einen 
guten  Abguß  um  dir  das  mögliche  mit- 
zubringen, aber  es  ist  der  Zauber  des 
Marmors  nicht  übergeblieben  und  das 
edle  des  halbdurchsichtigen,  der  gilb- 
lichen  Fleischfarbe  sich  n ähernden  Steins 
ist  verschwunden,  der  Gyps  sieht  immer 
dagegen  Kreidenhaft  und  todt. 
Aber  was  es  für  eine  Freude  ist  auch 
nur  bey  so  einem  Gypsgießer  vorbey 
zu  gehen,  wo  man  die  schönsten  Sachen 
beysammen  findet.  Wir  haben  einen 
Colossalenjupiter  Kopf  gekauft,  ersteht 
in  meiner  Stube  wenn  ich  ihn  nur  in 
deinen  Saal  stellen  könnte. 
Und  doch  ist  das  alles  mir  mehr  Mühe 
und  Sorge  als  Genuß.     Die  Wieder- 


geburt die  mich  von  innen  heraus  um- 
arbeitet, würckt  immer  fort,  ich  dachte 
wohl  hier  was  zu  lernen,  daß  ich  aber 
so  weit  in  die  Schule  zurückgehn,  daß 
ich  so  viel  verlernen  müßte  dacht  ich 
nicht.  Desto  lieber  ist  mir's,  ich  habe 
mich  ganz  hingegeben  und  es  ist  nicht 
allein  der  Kunstsinn,  es  ist  auch  der 
moralische  der  großeErneuerung  leidet. 
Viel  erleichtern  würde  mir  diese  sonder- 
bare Hauptepoche  meines  Lebens,  wenn 
ich  ein  freundlich  Wort  von  dir  ver- 
nähme, da  ich  jetzt  alles  allein  austragen 
muß.  Doch  ich  will  dirs  nicht  ab- 
zwingen, folge  deinem  Herzen,  und  ich 
will  meinen  Weg  im  Stillen  endigen. 
Tischbein  und  Moritz  sind  mir  von 
großer  Hülfe,  und  wißen  nicht  was  sie 
mir  sind,  da  auch  hier  der  zum  Schweigen 
gewöhnte,  schweigt.  Lebe  wohl.  Grüße 
die  deinigen.  Ich  werde  fortfahren  dir 
zu  schreiben.  Diesmal  kommt  mir  dein 
Geburtstag  ohne  daß  ich  mich  dessen 
mit  dir  freuen  kann.  Wie  erfreulich 
wird  der  nächste  seyn,  wenn  du  mich 
nicht  ganz  von  deinem  Herzen  aus- 
schließen willst. 

d.  23.  Dec.  Abends.  Laß  mich  dir  nur 
noch  für  deinen  Brief  dancken!  Laß 
mich  einen  Augenblick  vergessen  was 
er  schmerzliches  enthält.  Meine  Liebe! 
Meine  Liebe!  Ich  bitte  dich  nur  fus- 
fällig,  flehentlich,  erleichtere  mir  meine 
Rückkehr  zu  dir,  daß  ich  nicht  in  der 
weiten  Welt  verbannt  bleibe.  Verzeih 
mir  grosmütig  was  ich  gegen  dich  ge- 
fehlt und  richte  mich  auf.  Sage  mir  oft 
und  viel  wie  du  lebst,  daß  du  wohl  bist 
daß  du  mich  liebst.  In  meinem  nächsten 
Briefe  will  ich  dir  meinen  Reiseplan 
schreiben,  was  ich  mir  vorgenommen 
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habe  und  wozu  der  Himmel  sein  Ge- 
deyhen  gebe.  Nur  bitt  ich  dich:  sieh 
mich  nicht  von  dir  Geschieden  dn, 
nichts  in  der  Welt  kann  mir  ersetzen 
wds  ich  an  dir,  wds  ich  ein  meinen  Ver- 
hältnißendortverlöhre.  Möge  ich  doch 
KrafFt  alles  widrige  männlicher  zu  tragen 
mitbringen ... 

Daß  du  kranck,  durch  meine  Schuld 
kranck  warst,  engt  mir  das  Herz  so  zu- 
sammen, daß  ich  dirs  nicht  ausdrucke. 
Verzeih  mir  ich  kämpfte  selbst  mit  Todt 
und  Leben  und  keine  Zunge  spricht 
aus  was  in  mir  vorging,  dieser  Sturz 
hat  mich  zu  mir  selbst  gebracht.  Meine 
Liebe!  meine  Liebel . . . 
Lebe  wohl!  liebe  mich!  daß  ich  mit 
Freuden  sammle  und  dir  neue  Schätze 
bringe. 
Im  Leben  und  Todt  der  deine.         G. 

ROM  D.  6.  JAN.  87. 

ben  komme  ich  von  Moritz 
dessen  zerbrochner  Arm 
heute  aufgebunden  wor- 
den. Es  geht  und  steht 
recht  gut.  Was  ich  diese 
40  Tage  bey  diesem  Lei- 
denden, als  Beichtvater  und  Vertrauter, 
als  Finanzminister  und  geh.  Sekretair  pp 
gelernt,  soll  auch  dir,  hoff  ich,  in  der 
Folge  zu  Gute  kommen. 
Heute  früh  erhielt  ich  deinen  bittersüßen 
Brief  vom  18ten  Dec.  Unsre  Corre- 
spondenz  geht  gut  und  regelmäßig,  daß 
sie  nun  nicht  wieder  unterbrochen  werde 
solang  wir  leben. 

Ich  kann  zu  den  Schmerzen  die  ich  dir 
verursacht  nichts  sagen  als:  vergib!  Ich 
verstocke  mein  Herz  nicht,  und  bin  be- 
reit alles  dahin  zu  geben,  um  gesund  zu 


werden  für  mich  und  die  meinigen.  Vor 
allen  Dingen  soll  ein  ganz  reines  Ver- 
trauen, eine  immer  gleiche  OfPenheit 
mich  aufs  neue  mit  dir  verbinden. 
In  einem  vorigen  Briefe,  schrieb  ich 
meine  Reisevorsätze,  in  einem  Anhang 
zu  diesem,  eröffne  ich  dir  einige  neue 
Ideen  und  Zweifel,  überlege  sie  mit 
Herders,  bringe  sie  für  den  Herzog  und 
die  Herzoginn  und  laß  mich  besonders 
auch  die  Gedancken  der  letzten  wißen, 
denn  der  Herzog  wird  mich  nur  im 
Nothfall  zurück  berufen,  es  giebt  aber 
soviel  mittlere  Fälle. 
Schon  habe  ich  viel  in  meinem  Innren 
gewonnen,  schon  habe  ich  viele  Ideen 
auf  denen  ich  fest  hielt,  die  mich  und 
andre  unglücklich  machten  hingegeben 
und  bin  um  vieles  freyer.  Täglich  werf 
ich  eine  neue  Schaale  ab  und  hoffe  als 
ein  Mensch  wiederzukehren.  Hilf  mir 
aber  nun  auch,  und  komme  mir  mit 
deiner  Liebe  entgegen,  schreibe  mir 
wieder  von  deinem  Schreibtische  und 
gedencke  göttlich  des  vergangnen  nicht, 
wenn  du  dich  auch  dessen  erinnerst.  Ich 
habe  in  der  Welt  nichts  zu  suchen  als  das 
Gefundne,  nur  daß  ichs  genießen  lerne, 
das  ist  alles  warum  ich  mich  hier  noch 
mehr  hämmern  und  bearbeiten  laße. 
Mit  meinem  Tagebuch  wenn  es  an- 
kommt mache  was  du  willst,  eben  so 
mit  den  ostensiblen  Blättern,  und  den 
Stellen  meiner  Briefe  an  dich.  Gieb 
davon  zu  genießen  wem  und  wie  du 
willst,  mein  Verbot  schreibt  sich  noch 
aus  den  stockenden  Zeiten  her,  mögen 
die  doch  nie  wieder  kehren. 
Meine  Iphigenie  ist  fertig  und  ich  kann 
mich  noch  von  ihr  nicht  scheiden,  be- 
sonders da  Herder  in  einem  Brief  vom 
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11.  Dec.  noch  nicht  auf  Manuscript 
dringt,  noch  nichts  schreibt  von  den 
zwey  ersten  Bänden  und  wieweit  der 
Druck  gekommen  ist. 
Seit  gestern  hab  ich  einen  kolossalen 
junokopf  in  dem  Zimmer  oder  vielmehr 
nur  den  Vordertheil,  die  Maske  davon. 
Es  war  dieser  meine  erste  Liebschafft  in 
Rom  und  nun  besitz  ich  diesen  Wunsch. 
Stund  ich  nur  schon  mit  dir  davor.  Ich 
werde  ihn  gewiß  nach  Deutschland 
schaffen  und  wie  wollen  wir  uns  einer 
solchen  Gegenwart  erfreuen. 
Keine  Worte  geben  eine  Ahndung  da- 
von, er  ist  wie  ein  Gesang  Homers. 
Des  Herzogs  Fall  hat  mich  sehr  er- 
schüttert, ich  fürchte  er  endigt  noch  so. 
Wollte  Gott  er  könnte  sich  auch  ein- 
mal von  diesen  unglücklichen  Ideen  rein 
baden  und  waschen,  und  sich  und  den 
Seinigen  wiedergegeben  werden . . . 

ROM  D.  17.  ]AN.  87. 

eute  kommt  mir  dein  Brief 
der  mir  die  Ankunft  des 
Tagebuchs  meldet,  wie  er- 
quickt er  mein  Gemüth. 
Seit  dem  Todte  meiner 
Schwester  hat  mich  nichts 
so  betrübt,  als  die  Schmerzen  die  ich 
dir  durch  mein  Scheiden  und  Schweigen 
verursacht.  Du  siehst  wie  nah  mein 
Herz  bey  dir  war.  Warum  schickt  ich 
dir  nicht  das  Tagebuch  von  jeder 
Station!  Ich  kann  nur  sagen  und  wider- 
holen verzeih  und  laß  uns  von  neuem 
und  freudiger  zusammen  leben.  Mein 
kürzeres  Tagbuch  von  Venedig  auf  Rom 
hast  du  nun  auch.  In  Rom  könnt  ich 
nicht  mehr  schreiben.  Es  dringt  zu  eine 
grose  Masse  Existenz  auf  einen  zu,  man 
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muß  eine  Umwandlung  sein  selbst  ge- 
schehen laßen,  man  kann  an  seinen 
vorigen  Ideen  nicht  mehr  klebenbleiben, 
und  doch  nicht  einzeln  sagen  worinn 
die  Aufklärung  besteht.  Meine  Briefe, 
die  ostensiblen  Blätter  mögen  eine  Art 
Tagebuch  vorstellen.  Die  Reise  nach 
Neapel  sollst  du  geschrieben  und  ge- 
zeichnet haben,  denn  Tischbein  geht 
mit.  Ich  wiederhohle  daß  du  mit  allem 
was  ich  dir  schicke  schalten  und  walten 
magst  nach  Gefallen . . . 
d.  20.  ]an.  Abends.  Dein  Brief  vom 
1.  Jan.  ist  mir  gekommen  und  hat  mir 
Freude  und  Schmertzen  gebracht.  Dazu 
kann  ich  nichts  weiter  sagen  als:  ich 
habe  nur  Eine  Existenz,  diese  hab  ich 
diesmal  ganz  gespielt  und  spiele  sie 
noch.  Komm  ich  leiblich  und  geistlich 
davon,  überwältigt  meine  Natur,  mein 
Geist,  mein  Glück,  diese  Krise,  so  ersetz 
ich  dir  tausendfältig  was  zu  ersetzen 
ist.  -  Komm  ich  um,  so  komm  ich  um, 
ich  war  ohne  dies  zu  nichts  mehr  nütze. 
Moritz  wird  mir  wie  ein  Spiegel  vor- 
gehalten. Dencke  dir  meine  Lage,  als 
er  mir  mitten  unter  Schmerzen  erzählte 
und  bekannte  daß  er  eine  Geliebte  ver- 
laßen. Ein  nicht  gemeines  Verhältniß 
des  Geistes,  herzlichen  Anteils  pp  zer- 
rißen,  ohne  Abschied  fortgegangen, 
sein  bürgerlich  Verhältniß  aufgehoben! 
Er  gab  mir  einen  Brief  von  ihr,  den 
ersten  zu  eröfFnen,  den  er  zu  lesen  sich 
in  dem  fieberhafFten  Zustande  sich  nicht 
getraute.  Ich  mußte  ihr  schreiben,  ihr 
die  Nachricht  seines  Unfalls  geben. 
Dencke  mit  welchem  Herzen, 
letzt  geht  er  wieder  aus  und  schleicht 
zu  mir.  Was  ist  das  Leben!  was  sind 
die  Menschen!  Du  siehst  aus  meinen 
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vorigen  Briefen  döß  ich  gern  und 
willig  wiederkehre  ddß  mein  Gemüth 
nur  zu  euch  zurückhängt.  Möge  es  mir 
werden . . . 

Gestern  Abend  verlangte  Angelika  daß 
ich  ihr  etwas  aus  der  Iphigenie  läse,  ich 
sagte  ihr  daß  ich  verlegen  sey  wegen 
der  Seltsamkeit  des  Versuchs  den  ich  mit 
diesem  Stücke  gewagt.  Dagegen  erzählt 
ich  ihr  und  ihrem  alten  italiänischen  Ge- 
mahl den  Plan  und  Gang  des  Stücks,  sie 
hatten  viel  Freude  daran.  Du  hättest  sehn 
sollen  wie  der  Alte  alles  so  gut  sentirte, 
von  ihr  versteht  sichs  von  selbst. . . 

ROM  D.  25.  ]AN.  87. 

s  naht  der  Sonnabend  und 
ich  muß  meiner  geliebten 
ein  Blat  bereiten.  Hier- 
bey  liegt  ein  ostensibles 
woraus  einigermaßen  ein 
Bild  meiner  jetzigen  Lage, 
meiner  BeschäfFtigungen  erscheinen 
wird.  Vom  Herzog  habe  ich  einen 
Brief  von  Maynz,  so  mild,  wohlthätig, 
schonend,  aufmunternd  und  herzlich, 
daß  mir  auch  von  dieser  Seite  meine 
Lage  die  glücklichste  scheinen  müßte. 
Und  sie  wird  es  seyn,  sobald  ich  an 
mich  allein  dencke,  wenn  ich  das,  was 
ich  solang  für  meine  Pflicht  gehalten, 
aus  meinem  Gemüthe  verbanne  und 
mich  recht  überzeuge:  daß  der  Mensch 
das  Gute  das  ihm  wiederfährt,  wie  einen 
glücklichen  Raub  dahinnehmen  und  sich 
weder  um  Rechts  noch  Lincks,  viel- 
weniger um  das  Glück  und  Unglück 
eines  Ganzen  bekümmern  soll.  Wenn 
man  zu  dieser  Gemüthsart  geleitet 
werden  kann;  so  ist  es  gewiß  in  Italien, 
besonders  in  Rom.  Hier  wo  in  einem 


zusammensinckenden  Staate,  jeder  für 
den  Augenblick  leben,  jeder  sich  be- 
reichem, jeder  aus  Trümmern  sich  wieder 
ein  Haüsgen  bauen  will  und  muß. 
Der  Herzog  verlangt  mich  vor  Wey- 
nachten  dieses  Jahrs  nicht  zurück,  ich 
erwarte  was  du  mir  schreibst,  und  führe 
meinen  Plan  sachte  fort,  um  das  meiste 
zu  thun  und  auszulangen . . . 

ROM  D.  8.  ]UN.  1787. 

estern  war  Fronleichnam. 
Ich  bin  nun  ein  für  allemal, 
für  diese  Kirchlichen  Ceri- 
monien  verdorben,  alle 
diese  Bemühungen  eine 
Lüge  gelten  zu  mächen 
kommen  mirschaal  vor  unddieMumme- 
reyen  die  für  Kinder  und  sinnliche 
Menschen  etwas  imposantes  haben,  er- 
scheinen mir  auch  sogar  wenn  ich  die 
Sache  als  Künstler  und  Dichter  ansehe, 
abgeschmackt  und  klein.  Es  ist  nichts 
groß  als  das  Wahre  und  das  kleinste 
Wahre  ist  groß.  Ich  kam  neulich  auf 
einen  Gedancken  der  mich  sagen  ließ: 
auch  eine  schädliche  Wahrheit  ist  nütz- 
lich, weil  sie  nur  Augenblicke  schädlich 
seyn  kann  und  alsdann  zu  andern  Wahr- 
heiten führt,  die  immer  nützlich  und 
sehr  nützlich  werden  müßen  und  um- 
gekehrt ist  ein  nützlicher  Irrthum  schäd- 
lich, weil  er  es  nur  augenblicklich  seyn 
kann  und  in  andre  Irrthümer  verleitet 
die  immer  schädlicher  werden.  Es  ver- 
steht sich  dieses  im  Grosen  ganzen  der 
Menschheit  betrachtet.  Das  Beste,  ja 
das  Einzige  des  ganzen  Festes,  sind  die 
Teppiche  nach  Raphaels  Zeichnungen, 
deren  Fürtrefflichkeit  auszudrücken  keine 
Worte  hinreichen.  Diese  Compositionen 
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sind  von  seiner  besten  Zeit,  hier  zwar 
nur  gewürckte  Copien,  zum  Theil  aber 
fürtrefFlich  gemacht,  und  an  Sinn  Zeich- 
nung, Poesie,  Ausführlichkeit  was  man 
sich  nur  dencken  und  wünschen  mag, 
ja  ohne  sie  gesehn  zu  haben  nicht  dencken 
und  wünschen  kann.  Beschreibungen 
was  sie  vorstellen  findest  du  in  allen 
Reisebeschreibungen. 
Nun  komme  ich  auf  mich  selbst  und 
finde  mich  in  einer  zweifelhaften  Lage 
doch  will  ich  es  werden  laßen,  es  hat 
sich  alles  so  gut  gemacht.  Ich  muß  nun 
mit  Gewalt  an  die  vier  letzten  Bände, 
und  wie  ich  dir  schon  schrieb,  müßen 
sie  in  Ordnung  seyn  eh  ich  zu  euch  zu- 
rückkehre, auch  haben  sich  neue  Sujets 
zugedrängt  die  ich  ausführen  muß  denn 
das  Leben  ist  kurz;  wo  ich  nun  sitze, 
hier  oder  in  Franckfurt,  das  ist  eins  und 
Rom  ist  der  einzige  Ort  in  der  Welt 
für  den  Künstler  und  ich  bin  doch  ein- 
mal nichts  anders.  Wäre  nur  die  Rück- 
reise im  Winter  oder  gegen  den  Winter 
nicht  zu  beschwerlich.  Doch  es  mag 
werden. 

Übrigens  habe  ich  glückliche  Menschen 
kennen  lernen,  die  es  nur  sind  weil  sie 
ganz  sind,  auch  der  Geringste  wenn 
er  ganz  ist  kann  glücklich  und  in  seiner 
Art  vollkommen  seyn,  das  will  und  muß 
ich  nun  auch  erlangen,  und  ich  kanns, 
wenigstens  weiß  ich  wo  es  liegt  und  wie 
es  steht,  ich  habe  mich  auf  dieser  Reise 
unsäglich  kennen  lernen.  Ich  bin  mir 
selbst  wiedergegeben  und  nur  umso- 
mehr  dein.  Wie  das  Leben  der  letzten 
Jahre  wollt  ich  mir  eher  den  Todt  ge- 
wünscht haben  und  selbst  in  der  Ent- 
fernung bin  ich  dir  mehr  als  ich  dir  da- 
mals war.    Ich  will  nun  hier  erst  alles 


durchsehen  was  ich  zurückließ  und  dann 
wollen  wir  weiter  sehen.  Noch  muß  ich 
deiner  Briefe  entbehren,  schreibe  mir 
nur  immer,  daß  du  mir  auf  einmal 
schicken  kannst,  wenn  ich  dir  anzeige 
wohin.  Ich  dancke  dir  für  deine  Liebe 
und  Treue  und  für  deine  freundlichen 
Worte. 

Sage  Herdern  daß  ich  dem  Geheimniß 
der  Pflanzenzeugung  und  Organisation 
ganz  nah  bin  und  daß  es  das  einfachste 
ist  was  nur  gedacht  werden  kann.  Unter 
diesem  Himmel  kann  man  die  schönsten 
Beobachtungen  machen.  Sage  ihm  daß 
ich  den  Hauptpunckt  wo  der  Keim  stickt 
ganz  klar  und  zweifellos  entdeckt  habe, 
daß  ich  alles  übrige  auch  schon  im  Gan- 
zen übersehe  und  nur  noch  eini  ge  Punckte 
bestimmter  werden  müssen.  Die  Ur- 
pflanze  wird  das  wunderlichste  Ge- 
schöpf von  der  Welt  über  welches  mich 
die  Natur  selbst  beneiden  soll.  Mit 
diesem  Modell  und  dem  Schlüßel  dazu, 
kann  man  alsdann  noch  Pflanzen  ins 
unendliche  erfinden,  die  konsequent 
seyn  müßen,  das  heißt:  die,  wenn  sie  auch 
nicht  existiren,  doch  existiren  könnten 
und  nicht  etwa  mahlerische  oder  dich- 
terische Schatten  und  Scheine  sind,  son- 
derneine innerlicheWahrheitund  Noth- 
wendigkeit  haben.  Dasselbe  Gesetz 
wird  sich  auf  alles  übrige  lebendige 
anwenden  laßen. 

Auf  Herders  dritten  Theil  freu  ich  mich 
sehr,  hebe  mir  ihn  auf,  biß  ich  sagen 
kann  wo  er  mir  begegnen  soll.  Er  wird 
gewiß  den  schönen  Traumwunsch  der 
Menschheit  daß  es  dereinst  besser  mit 
ihr  werden  möge  trefFlich  ausgeführt 
haben.  Auch  muß  ich  selbst  sagen  halt 
ich  es  fürwahr  daß  die  Humanität  end- 
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lieh  siegen  wird,  nur  furcht  ich  daß  zu 
gleicher  Zeit  die  Welt  ein  großes  Hospi- 
tal und  einer  des  ändern  humaner 
Kranckenwärter  werden  wird . . . 

WEIMAR,  D.  31.  AUG.  88. 

ergieb  mir  meine  Liebe, 
wenn  mein  letzter  Brief 
ein  wenig  konfus  war, 
es  wird  sich  alles  geben 
und  auflösen,  man  muß 
nur  sich  und  den  Verhält- 
nißen  Zeit  lassen. 

Ich  fürchte  mich  dergestalt  für  Himmel 
und  Erde  daß  ich  schwerlich  zu  dir 
kommen  kann.  Die  Witterung  macht 
mich  ganz  unglücklich  und  ich  be- 
finde mich  nirgends  wohl  als  in  mei- 
nem Stübchen,  da  wird  ein  Camin- 
feuer  angemacht  und  es  mag  regnen 
wie  es  will . . . 

FEBRUAR  1789. 

enn  du  es  hören  magst;  so 
mag  ich  dir  gerne  sagen, 
daß  deine  Vorwürfe,  wenn 
sie  mir  auch  im  Augen- 
blicke empfindlich  sind 
keinen  Verdruß  und  Groll 
im  Herzen  zurücklaßen.  Auch  sie  weiß 
ich  zurecht  zu  legen  und  wenn  du  man- 
ches an  mir  dulden  mußt;  so  ist  es  billig 
daß  ich  auch  wieder  von  dir  leide.  Es 
ist  auch  so  viel  besser,  daß  man  freund- 
lich abrechnet,  als  daß  man  sich  immer 
einander  anähnlichen  will  und  wenn 
das  nicht  reuissiert,  einander  aus  dem 
Wege  geht. 

Mit  dir  kann  ich  am  wenigsten  rechten, 
weil  ich  bey  jeder  Rechnung  dein  Schuld- 
ner bleibe.    Wenn  wir  übrigens  be- 


dencken  wie  viel  man  an  allen  Men- 
schen zu  tragen  hat;  so  werden  wir  ja 
noch  liebe  einander  nachsehn.  Lebe 
wohl  und  liebe  mich.  Gelegentlich 
sollst  du  wieder  etwas  von  den  schönen 
Geheimnissen  hören.  G. 

BELVEDER  D.  1.  JUN.  1789. 

ch  dancke  dir  für  den  Brief, 
den  du  mir  zurückließest, 
wenn  er  mich  gleich  auf 
mehr  als  eine  Weise  be- 
trübt hat.  Ich  zauderte 
y  darauf  zu  antworten,  weil 
es  in  einem  solchen  Falle  schwer  ist  auf- 
richtig zu  seyn  und  nicht  zu  verletzen. 
Wie  sehr  ich  dich  liebe,  wie  sehr  ich 
meine  Pflicht  gegen  dich  und  Fritzen 
kenne,  hab  ich  durch  meine  Rückkunft 
aus  Italien  bewiesen.  Nach  des  Herzogs 
Willen  wäre  ich  noch  dort,  Herder 
ging  hin  und  da  ich  nicht  voraussah 
dem  Erbprinzen  etwas  seyn  zu  kön- 
nen, hatte  ich  kaum  etwas  anders  im 
Sinne  als  dich  und  Fritzen.  Was  ich 
in  Italien  verlaßen  habe,  mag  ich  nicht 
wiederhohlen,  du  hast  mein  Vertrauen 
darüber  unfreundlich  genug  aufge- 
nommen. 

Leider  warst  du,  als  ich  ankam,  in  einer 
sonderbaren  Stimmung  und  ich  gestehe 
aufrichtig:  daß  die  Art  wie  du  mich 
empfingst,  wie  mich  andre  nahmen,  für 
mich  äusserst  empfindlich  war.  Ich  sah 
Herdern,  dieHerzoginn  verreisen,  einen 
mir  dringend  angebotnen  Platz  im 
Wagen  leer,  ich  blieb  um  der  Freunde 
willen,  wie  ich  um  ihrentwillen  ge- 
kommen war  und  mußte  mir  in  dem- 
selben Augenblick  hartnäckig  wieder- 
hohlen laßen,  ich  hätte  nur  wegbleiben 
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können,  ich  nehme  doch  keinen  Theil 
an  den  Menschen,  u.  s.  w.  Und  das 
alles  eh  von  einem  Verhältniß  die  Rede 
seyn  konnte  das  dich  so  sehr  zu  kräncken 
scheint. 

Und  welch  ein  Verhältniß  ist  es?  Wer 
wird  dadurch  verkürzt?  wer  macht  An- 
spruch an  die  Empfindungen  die  ich 
dem  armen  Geschöpf  gönne?  Wer  an 
die  Stunden  die  ich  mit  ihr  zubringe? 
Frage  Fritzen,  die  Herdern,  jeden  der 
mir  näher  ist,  ob  ich  untheilnehmender, 
weniger  mittheilend,  unthätiger  für 
meine  Freunde  bin  als  vorher?  Ob  ich 
nicht  vielmehr  ihnen  und  der  Gesell- 
schaft erst  recht  angehöre. 
Und  es  müßte  durch  ein  Wunder  ge- 
schehen, wenn  ich  allein  zu  dir,  das 
beste,  innigste  Verhältniß  verlohren 
haben  sollte. 

Wie  lebhaft  habe  ich  empfunden  daß 
es  noch  da  ist,  wenn  ich  dich  einmal 
gestimmt  fand  mit  mir  über  inter- 
essante Gegenstände  zu  sprechen. 
Aber  das  gestehe  ich  gern,  die  Art  wie 
du  mich  bißher  behandelt  hast,  kann 
ich  nicht  erdulden.  Wenn  ich  gesprächig 
war  hast  du  mir  die  Lippen  verschloßen, 
wenn  ich  mittheilend  war  hast  du  mich 
der  Gleichgültigkeit,  wenn  ich  für 
Freunde  thätig  war,  der  Kälte  und 
Nachlässigkeit  beschuldigt,  jede  meiner 
Minen  hast  du  kontrollirt,  meine  Be- 
wegungen, meine  Art  zu  seyn  getadelt 
und  mich  immer  mal  a  mon  aise  ge- 
setzt. Wo  sollte  da  Vertrauen  und 
Offenheit  gedeihen,  wenn  du  mich  mit 
vorsätzlicher  Laune  von  dir  stießest. 
Ich  möchte  gern  noch  manches  hin- 
zufügen, wenn  ich  nicht  befürchtete 
daß   es    dich    bey    deiner   Gemüths- 
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Verfassung  eher  beleidigen  als  ver- 
söhnen könnte. 

Unglücklicher  Weise  hast  du  schon 
lange  meinen  Rath  in  Absicht  des 
Caffees  verachtet  und  eine  Diät  ein- 
geführt, die  deiner  Gesundheit  höchst 
schädlich  ist.  Es  ist  nicht  genug  daß 
es  schon  schwer  hält  manche  Eindrücke 
moralisch  zu  überwinden,  du  verstärckst 
die  Hypochondrische  quälende  Kraft 
der  traurigen  Vorstellungen  durch  ein 
physisches  Mittel,  dessen  Schädlichkeit 
du  eine  Zeitlang  wohl  eingesehn  und 
das  du,  aus  Liebe  zu  mir,  auch  eine 
Weile  vermieden  und  dich  wohl  be- 
funden hattest.  Möge  dir  die  Cur,  die 
Reise  recht  wohl  bekommen.  Ich  gebe 
die  Hoffnung  nicht  ganz  auf  daß  du 
mich  wieder  erkennen  werdest.  Lebe 
wohl.  Fritz  ist  vergnügt  und  besucht 
mich  fleisig.  Der  Prinz  befindet  sich 
frisch  und  munter.  G. 

W.  D.  8.  ]UN.  89. 

s  ist  mir  nicht  leicht  ein 
Blat  saurer  zu  schreiben 
geworden,  als  der  letzte 
Brief  an  dich  und  wahr- 
scheinlich war  er  dir  so  un- 
angenehm zu  lesen,  als  mir 
zu  schreiben.  Indeß  ist  doch  wenigstens 
die  Lippe  eröfnet  und  ich  wünsche 
daß  wir  sie  nie  gegeneinander  wieder 
schließen  mögen.  Ich  habe  kein  größeres 
Glück  gekannt  als  das  Vertrauen  gegen 
dich,  das  von  jeher  unbegränzt  war, 
sobald  ich  es  nicht  mehr  ausüben  kann, 
bin  ich  ein  andrer  Mensch  und  muß  in 
der  Folge  mich  noch  mehr  verändern. 
Ich  klage  nicht  über  meine  hiesige  Lage, 
ich  habe  mich  gut  hinein  gefunden  und 
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hoffe  darin  auszuhalten  obgleich  das 
Clima  schon  wieder  mich  angreift  und 
mich  früher  oder  spater  zu  manchem 
Guten  untüchtig  machen  wird. 
Wen  man  die  kalte,  feuchte  Sommer- 
zeit, die  strengen  Winter  bedenckt, 
wenn  durch  des  Herzogs  äusseres  Ver- 
hältniß  und  durch  andre  Combinationen 
alles  bey  uns  inkonsistent  und  folgen- 
loß  ist  und  wird,  wenn  man  fast  keinen 
Menschen  nennen  kann,  der  in  seinem 
Zustande  behaglich  wäre;  so  gehört 
schon  Kraft  dazu  sich  aufredit,  in 
einer  gewissen  Munterkeit  und  Thätig- 
keit  zu  erhalten,  und  nicht  einen  Plan 
zu  machen,  der  einen  nach  und  nach 
loslösen  könnte;  wenn  nun  aber  gar 
ein  übles  Verhältniß  zu  den  Nächsten 
entsteht;  so  weiß  man  nicht  mehr  wo- 
hin man  soll.  Ich  sag  das  so  gut  in 
deinem  als  meinem  Sinne  und  ver- 
sichre dich:  daß  es  mich  unendlich 
schmerzt,  dich  unter  diesen  Umständen 
noch  so  tief  zu  betrüben. 
Zu  meinerEntschuldigungwill  ich  nichts 
sagen.  Nur  mag  ich  dich  gern  bitten: 
Hilf  mir  selbst,  daß  das  Verhältniß  das 
dir  zuwider  ist,  nicht  ausarte,  sondern 
stehen  bleibe  wie  es  steht. 
Schencke  mir  dein  Vertrauen  wieder, 
sieh  die  Sache  aus  einem  natürlichen 
Gesichtspunckte  an,  erlaube  mir  dir 
ein  gelaßnes  wahres  Wort  darüber  zu 
sagen  und  ich  kann  hoffen  es  soll 
sich  alles  zwischen  uns  rein  und  gut 
herstellen. 

Du  hast  meine  Mutter  gesehen  und  ihr 
viel  Freude  gemacht,  auch  der  la  Roche. 
Laß  auch  mir  deine  Wiederkunft  freund- 
lich seyn. 
Der  Baumeister  Arends   ist  jetzt  hier 


und  ich  erfreue  mich  wieder  der  Nähe 
eines  Künstlers.  Fritz  wird  in  diesen 
wenigen  Tagen  viel  lernen,  er  hat  Ver- 
stand genug  das  Rechte  geschwind  zu 
mercken. 

Herder  zeigt  leider  in  seinen  Briefen 
eine  große  und  fast  entschiedne  Neigung 
sich  zu  verändern,  es  wird  schwer  halten 
ihn  für  Weimar  zu  bestimmen  und  wenn 
er  bestimmt  ist  ihm  gute  Tage  zu  ver- 
schaffen. 

Ich  war  eine  Woche  mit  dem  Prinzen 
in  Belvedere.  Das  Kind  macht  mir  viel 
Freude. 

Lebe  wohl!  Gedencke  mein  in  Liebe. 
Tasso  ist  beynahe  fertig.  Biß  ich  ihn 
gedruckt  sehe  glaub  ich  nicht  daß  er 
fertig  wird. 

Sonst  habe  ich  wenig  gethan.  Lebe 
wohl.    Fritz  grüßt.  G. 

ANFANG  JANUAR  1797. 

einen  besten  Dank  lieber  Ge- 
heimderath  für  die  appetit- 
lichen Bücher,  gar  lieblich  hat 
sie  mir  mein  kleiner  Favorit 
zugestellt,  der  sich  mir  immer 
tiefer  ins  Herz  schleicht.  Indessen  ich 
Ihnen  für  die  geistige  Gabe  danke,  muß 
ich  Ihnen  auch  noch  den  für  die  leib- 
lichen hinzusetzen,  die  ich  in  Ihrer  Ab- 
wesenheit erhielt,  ich  hoffe  für  beides 
ihn  Ihnen  bald  mündlich  zu  sagen. 

Von  Stein. 

DEN  6.  APRIL  1803. 

^  aSiemanchmal,lieber Goethe, 
übermäßig  gut  sein  können, 
so  wage  ich  Sie  um  eine  Ab- 
schrift, wenn  Sie  eine  zu  ent- 
behrende besitzen,  von  Ihrem 
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neuen  geistreichen,  interessanten  und 
durch  alle  Stände  lieblich  durchgehen- 
den Stück  zu  bitten,  da  ichs  so  bald 
nicht  werde  wieder  zu  sehen  bekom- 
men, und  ich  den  armen  kranken  Fritz 
damit  recht  erfreuen  könnte.  Das  Manu- 
script  soll  nicht  aus  meinen  Händen, 
versteht  sich,  und  will  es  bei  meiner 
Rückkunft  Ihnen  wieder  einhändigen. 
Wenn  ich  morgen  keine  Briefe  be- 
komme, die  mich  bestimmen  hier  zu 
bleiben,  so  reise  ich  den  11.  ab  und 
empfehle  mich  in  Ihr  freundschaftliches 
Andenken  Charlotte  v.  Stein. 

DEN8.1AN.  1804. 

ch  höre  Sie  sind  krank,  lieber 

Geheimderath;   da  alles  so 

um  mich  herum  stirbt,  so  wird 

mirs  Angst  für  alles,  was  mir 

lieb  ist,   sagen  Sie  mir  ein 

reundlich  Wort  daß  Sie  leidlich  sind. 

Für  die  letzten  Miscellen  danke  ichlhnen, 

die  englischen  waren  recht  interessant, 

haben  Sie  noch  welche  so  bitte  ich  drum. 

von  Stein. 

D.  28.  MÄRZ  1804. 

ögen  Sie,  liebe  Freundin, 
mich  morgen  früh  um  eilf 
Uhr  besuchen;  so  machen 
Sie  mir  ein  sehr  großes 
Vergnügen.  Ich  empfange 
Sie  in  meinen  vordem 
Zimmern  und  bitte  im  Wagen  zu 
kommen.  Der  Weg  durch  den  Garten 
ist  seit  dem  letzten  Schnee  nicht  prackti- 
cabel.  Will  noch  irgend  eine  Freundinn 
von  der  Parthie  seyn;  so  ist  sie  mir 
willkommen.  Ich  habe  einiges  inter- 
essante neue  von  Kupferstichen  vor- 


zuzeigen.  Einen  himmlischen  Claude 
Lorrain.  G. 

24.  DEC.  1811. 

ir  deucht  es  wäre  so  ein  altes 
Recht,  daß  Sie,  bester  Ge- 
heimerath,  auf  einen  Wachs- 
stock von  mir  zum  Weih- 
^  nachtsgeschenk  haben;  hier 
brennt  mein  Stöckchen  also  ganz  de- 
müthig,  da  ich  eigentlich  nichts  sinnige- 
res zu  geben  weiß  das  Ihrer  würdig  wäre, 
es  ist  doch  noch  immer  ein  Flämmchen 
das  auf  dem  Ihnen  errichteten  Altar 
lodert ...  v.  Stein. 

23.  ]AN.  1814. 

echt  innigsten  Dank,  lieber 
bester  verehrter  Meister,  für 
Ihr  Geschenk  das  mir  ein 
freundlicher  Sonnenblick 
durch  mein  schon  viele  Tage 
umwölktes  Haupt  war.  Wenn  derSchnee 
sich  nicht  zu  dick  zwischen  uns  legt,  so 
brech  ich  doch  noch  durch  so  bald  es 
geht,  und  mache  mir  Bahn  zu  Ihnen, 
denn  ich  bin  geizig  auf  Sie,  und  muß 
dem  Autor  auch  persönlich  Dank  sagen. 
Für  die  gestrigen  Rübchen  schließ  ich 
Ihnen,  oder  vielmehr  der  lieben  Haus- 
frau, den  schönsten  Dank  bei,  das  Ge- 
richt war  sehr  gut. 

Ihre  treu  Verehrerin  v.  Stein. 


AM  25.  DEC.  1815. 

dß  Du  zugleich  mit  dem 
heiigen  Christ 

An  diesem  Tage  geboren 
bist, 

UndAu  gust  auch  der  werthe 
Schlancke, 
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Dafür  ich  Gott  im  Herzen  dancke. 

Dies  giebt  in  tiefer  Winterszeit 

Erwünschteste  Gelegenheit 

Mit  einigem  Zucker  Dich  zu  grüßen 

Abwesenheit  mir  zu  versüßen. 

Der  ich,  wie  sonst,  in  Sonnenferne 

Im  Stillen  liebe,  leide,  lerne.      Goethe. 

DEN  28™  AUGUST  1826. 

ausend  Glück  und  Segen 
zum  heutigen  Tag.  Mögen 
LWg  ^^  die  Schutzgeister  auf  den 
Wfm  KSE  himlischen  Reichstag  be- 
MJJ  ^Si]  fehlen  daß  alles  liebliche 
und  Gute  Ihnen  geliebter  Freund  er- 
halten werde  und  mit  aller  Hoffnung 
aufs  künfFtige  ohne  Furcht  verbleibe. 


mir  aber  erbitte  ich  verehrter  Freund 
Ihr  frey williges  Wohlwollen  auf  mei- 
ner noch  kurzen  Lebensbahn. 

Charlotte  v.  Stein 
geb.  V.  Schardt. 


W.D.  29.  AUG.  1826. 

■  eyliegendesGedicht,  meine 
'  Theuerste,  sollte  eigentlich 
N^  schließen: 
%S  1  »Neigung  aber  und  Liebe 
pSfl  unmittelbar  nachbarlich- 
;  angeschlossen     lebender. 


durch  so  viele  Zeiten  sich  erhalten  zu 
sehen,  ist  das  allerhöchste  was   dem 
Menschen  gewährt  seyn  kann«. 
Und  so  für  und  für!  Goethe. 


G  OETHES  BRIEFE  AN  SEIDEL 

PHILIPP  SEIDEL,  GEBOREN  FRANKFURT  AM  MAIN 
7.  APRIL  1755,  GESTORBEN  WEIMAR  J9.  NOVEMBER  J820. 

wieder.Es  hat  etwas  Rührendes,  zu  sehen, 
wie  er  ihn  zu  erziehen,  höher  zu  bilden, 
in  wissenschaftlichen  Interessen  zu  be- 
kräftigen sucht;  zugleich  sind  aber  die  An- 
weisungen in  ihrer  ruhigen  Klarheit  wahre 
Muster  sachlicher  Geschäftsbriefe. 


Gjoethes  treuer  Diener  -  später 
Amtmann  -  stand  ihm  vom 
_____  Vaterhause  her  nahe,  wo  er  schon 
als  Sekretär  tätig  gewesen  war,  auch 
Comelien  unterrichtet  hatte.  Er  war 
sein  Vertrauter  und  Vertreter  während 
der  italienischen  Reise;  er  hatte  nicht 
nur  die  Verwaltung  des  Geldes,  sondern 
sogar  das  Recht,  die  Briefe  zu  öffnen. 
So  ward  er  der  letzte  Untergebene,  dem 
Goethe  noch  mit  voller  menschlicher 
Liebenswürdigkeit  gegenübertrat,  mit 
dem  er  sich  über  meteorologische  Phä- 
nomene oder  eigene  Dichtungen  unter- 
hielt. Wohl  bliebGoethe  von  Überhebung 
oder  Härte  gegen  die  Dienenden  immer 
frei;  aber  dies  Verhältnis  kehrte  nicht 


VERONAD.  18.SEPT.  86. 

erhältst  Gegenwärtiges 
aus  Verona  von  wo  ich 
heute  abgehen  werde.  Es 
ist  mir  alles  nach  Wunsch 
geglückt,  und  wenn  die 
Reise  durchaus  so  fortgeht; 
so  erreiche  ich  meinen  Zweck  voll- 
kommen. Vorbereitet  wie  ich  zu  allem 
bin  kann  ich  gar  viel  in  kurzer  Zeit  sehn. 


131 


J32 


GOETHESBRIEFEANPHILIPPSEIDEL 


Von  Venedig  erhälst  du  wieder  einen 
Brief,  auch  werd  ich  von  dort  die  Iphi- 
geniä  abschicken;  sie  kann  vor  Ende 
Oktbr.  bequem  in  Weimar  seyn.  Auch 
noch  eine  Stelle  in  der  Stella  zu  ändern. 
In  beyliegenden  Briefen  ist  kein  Ort  an- 
gegeben, auch  durch  nichts  angedeutet 
wo  ich  sey,  laß  dich  auch  indem  du  sie 
bestellst  weiter  nicht  heraus. 
Du  schickst  mir  nichts  nach,  es  wäre 
denn  höchst  nötig,  denn  ich  will  Rom 
ohneErwartung  nordischer  Nachrichten 
betreten.  Von  Rom  schreib  ich  gleich 
und  dann  ist  es  Zeit. 
Diese  Reise  ist  würcklich  wie  ein  reifer 
Apfel  der  vom  Baum  fällt,  ich  hätte  sie 
mir  ein  halb  Jahr  früher  nicht  wünschen 
mögen. 

Lebe  wohl!  Ich  bin  fleisig  im  Auf- 
schreiben und  notiren. 
Es  ist  mir  eine  gute  Übung  allein  zu 
seyn,  da  ich  für  mich  selbst  sorgen, 
alles  selbst  thun  muß,  nachdem  ich  mich 
solange  habe  gängeln  und  bedienen 
lassen.   Leb  wohl.  G. 

ROM  D.  13.  DEC.  86. 

ch  habe  dir  schon  neulich 
geschrieben,  daß  ich  bald 
nach  meiner  Ankunft  hier 
erkannt  worden,  indeß 
blieb  diese  Entdeckung 
erst  in  einem  kleinen  Zirkel 
und  wie  sie  sich  ausbreitete,sagte  man  sich 
zugleich  daß  ich  unerkannt  seyn  wollte. 
Ich  ging  also  meines  Wegs  fort,  ward 
von  niemand  gehindert,  fand  viele 
Menschen,  die  mir  die  Betrachtung  der 
Merckwürdigkeiten  erleichterten  und 
nützlich  machten,ohne  daß  mich  jemand 
mit  meinem  ich,  noch  mit  dem  seinigen 


incommodirte.  So  hab  ich  nun  Rom  in 
kurzer  Zeit  gesehen  und  kenne  es  zur 
Noth.  Denn  es  gehören  Jahre  dazu, 
um  sich  hier  ganz  zur  Kenntniß  des 
Höchsten  der  Künste  auszubilden.  Ich 
habe  für  diesmal  meine  Absicht  erreicht, 
und  einen  Grund  gelegt,  auf  den  man 
weiter  fortbauen  kann  wie  es  Gelegen- 
heit und  Kräffte  erlauben . . . 

ROM,  13.  ]AN.  1787. 

eyliegendes  Packet  gib 
Hrn.  Herder,  es  enthält 
die  Iphigenie.  Möge  sie 
glücklich  ankommen  und 
meine  Arbeit  daran  durch 
eine  freundlicheAufnahme 
belohnt  werden.  Mir  geht  es  sehr  wohl, 
das  schönste  Wetter  erlaubt  von  allen 
Stunden desTagesGebrauch  zu  machen, 
ich  habe  mich  fast  durch  Rom  durch- 
gesehn,  und  bin  an  der  Wiederholung, 
schon  fängt  das  Gesehene  an  sich  zu 
ordnen  und  das  unendlich  scheinende 
schließt  sich  in  Gränzen.  Indeß  bleibt 
doch  das  Feld  zu  groß  als  daß  man  es 
durch  solche  Streifereyen  recht  sollte 
kennen  lernen,  es  gehören  jähre  es  ge- 
hören Leben  dazu. 

Ich  verfolge  meinen  alten  Plan  und  suche 
das  Gründliche  was  als  Capital  Inter- 
essen tragen  muß  und  gewinne  soviel, 
daß  ich  mein  übriges  Leben  davon  zehren 
kann.  Wie  man  sagt  daß  einer  nicht 
wieder  froh  wird  der  ein  Gespenst  ge- 
sehn hat,  so  mögte  ich  sagen,  daß  einer, 
der  Italien  besonders  Rom  recht  gesehn 
hat,  nie  ganz  in  seinem  Gemüthe  un- 
glücklich werden  kann. 
Es  wird  nun  ein  Brief  von  dir  unter- 
wegs an  mich  seyn.    Schreibe  mir  von 
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Zeit  zu  Zeit  und  nun  auch  wie  deine 
Cdsse  aussieht  deiß  ich  mich  darndch 
richten  könne.  Wenn  Göschen  bezahlt, 
WAS  du  an  Pdulsen  bezählst  pp.  Die 
Witterungs  Tabelle  ist  angekommen. 
Ein  Brief  läuft  gewöhnlich  16  Tage;  wie 
du  gegenwärtiges  erhälst,  melde  mir  die 
Ankunft  mit  umlaufender  Post,  daß  ich 
beruhigt  werde . . . 

NEAPEL  D.  15.  MAY  87. 

ein  Brief  vom  7.  März  hat 
mich  gestern  da  ich  vom 
Schiffe  stieg  empfangen, 
und  deine  treuen  Worte 
waren  mir  herzlich  will- 
kommen. 

Die  Reise  durch  Sicilien  ist  denn  auch 
glücklich  vollbracht  und  wird  mir  ein 
unzerstörlicher  Schatz  auf  mein  ganzes 
Leben  bleiben.  Du  sollst  bey  meiner 
Rückkunft  manches  hören.  Besonders 
kann  man  sich  keinen  BegrifF  von  der 
Fruchtbarkeit  des  innern  Landes  machen 
wenn  man  es  nicht  gesehn  hat.  Von 
Palermo  auf  Girgenti  und  von  da  auf 
Messina  habe  ich  die  Reise  zu  Pferde 
gemacht,  und  bin  mit  einem  französchen 
Schiffe  nach  einer  vierthalbtägigen  Fahrt 
hier  angekommen.  Nun  kann  ich  Fron- 
leichnam und  St.  Peter  in  Rom  feyern. 
Was  du  von  meiner  Iphigenie  sagst  ist 
in  gewissem  Sinne  leider  wahr.  Als  ich 
michum  der  Kunst  und  des  Hand  werckes 
willen  entschließen  mußte  das  Stück 
umzuschreiben,  sah  ich  voraus  daß  die 
besten  Stellen  verlieren  mußten  wenn 
die  schlechten  und  mittlem  gewannen. 
Du  hast  zweyScenen  genannt,  die  offen- 
bar verlohren  haben.  Aber  wenn  es 
gedruckt  ist,  dann  ließ  es  noch  einmal 


ganz  gelaßen,  und  du  wirst  fühlen  was 
es  als  Ganzes  gewonnen  hat. 
Doch  liegtdasHauptübel  in  der  wenigen 
Zeit  die  ich  darauf  verwenden  können. 
Den  ersten  Entwurf  schrieb  ich  unter 
dem  Rekrouten  Auslesen  und  führte  ihn 
aus  auf  einer  Italiänischen  Reise.  Was 
will  daraus  werden.  Wenn  ich  Zeit 
hätte  das  Stück  zu  bearbeiten,  so  solltest 
du  keine  Zeile  der  ersten  Ausgabe  ver- 
mißen. 

Was  ich  machen  kann  wird  man  viel- 
leicht aus  einem  Stück  sehen,  das  ich 
auf  dieser  Reise  erfunden  und  ange- 
fangen habe. 

Was  du  mir  von  den  übrigen  Verhält- 
nißen  schreibst  werde  ich  in  einem  feinen 
Herzen  bewahren  und  Frucht  bringen 
laßen.  Da  ich  die  Grille  Carl  des  fünften 
hatte,  meinLeichenbegängnißbey  leben- 
digem Leibe  anzusehn,  darf  es  mich  nicht 
wundern  wenn  Träger  und  Todtengr  aber 
nach  ihrer  Weise  handien  und  die  Priester 
die  Exequien  anstimmen. 
Übrigens  bleibe  ja  dabey  und  ich  fordre 
dich  dazu  auf,  mir  über  alles  was  mich 
selbst  angeht  und  was  du  sonst  gut  finden 
magst  deine  Meynung  unverhohlen,  ja 
ohne  Einleitung  und  Entschuldigung  zu 
sagen.  Ich  habe  dich  immer  als  einen 
meiner  Schutzgeister  angesehen,  werde 
nicht  müde  dieses  Ämtchen  auch  noch 
künftig  beyher  zu  verwalten. 
Hrn.  V.  Knebel  kann  ich  meinen  Garten 
nicht  einräumen,  ich  habe  Schlüßel  und 
Besitz  vor  meiner  Abreise  an  Fr.  v.  Stein 
abgetreten.  Leite  es  auch  so  ein  daß  er 
sie  nicht  darum  anspricht,  sie  cedirt  ihn 
vielleicht  aus  Gefälligkeit  aber  ungern. 
Du  wirst  das  schon  auf  eine  gute  Weise 
zu  machen  wissen ...  G. 
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ROM  D.  18.  AUG.  1787. 
einen  guten,  treuen,  ver- 
ständigen Brief  habe  ich 
lange  zu  beantworten 
unterlaßen,  auch  habe 
ich  zwey  aufgenommne 
Posten  Geld,  dir  nicht 
angezeigt,  es  wird  aber  doch  alles  in 
Richtigkeit  seyn. 

Die  Verhältniße  die  du  mir  gleichsam 
in  einem  Spiegel  hinstellst,  wollen  wir 
der  Zeit  zu  entwickeln  überlassen.  So 
viel  kann  ich  dir  sagen,  daß  deine  Ge- 
danken sehr  mit  den  Meinigen  zusam- 
mentreffen, ja  bis  auf  geringe  Modi- 
fikationen dieselbigen  sind. 
Vor  jetzo  ist  mein  Aufenthalt  in  Italien 
biß  auf  Ostern  verlängert.  Sieh  was 
etwa  in  meinem  Hauswesen  sich  rucken 
und  legen  läßt,  ich  überlasse  alles  deinem 
Gutdüncken.  Dann  schreib  mir:  wenn 
meine  Hausmiethe  um  ist,  ich  erinnere 
michs  nicht  genau. 

Sage  mir  sonst  über  eins  und  das  andere 
deine  Meynung,  und  bediene  dich  in- 
deß  meines  Hauses  und  des  Meinigen 
zu  deiner  Nothdurft  und  zu  deinem 
Vergnügen. 

Mache  dir  einmal  wieder  ein  Geschafft 
mir  einen  langen  Brief  zu  schreiben  und 
mir  mit  deiner  gewöhnlichen  Frey- 
müthigkeit  über  die  gegenwärtige  Lage 
unsres  kleinen  Staats,  insofern  du  sie 
übersiehst,  und  was  das  Publikum  denckt 
und  sagt,  über  das  neue  Cammer- 
system  pp  deineGedancken  zu  eröffnen. 
Füge  sonst,  was  einzelne  Personen  be- 
trifft und  einige  Neuigkeiten  hinzu.  Ich 
wünsche,  daß  unsere  gegenwärtige  Cor- 
respondenz  alles  wegheben  möge,  was 
zwischen  einem  unbedingten  wechsel- 


seitigen Vertrauen  stehen  könnte,  denn 
ich  hoffe  du  sollst  mir  bey  meiner  Zu- 
rückkunft  und  in  der  Folge  mehr  werden 
als  du  mir  jemals  warst. 
Schreibe  mir  auch  einmal  einen  kurzen 
Auszug  meiner  sämmtlichen  Ausgaben 
und  Einnahmen,  seit  meiner  Abwesen- 
heit, damit  ich  weiß,  wie  ich  im  Ganzen 
stehe,  und  was  meine  Haushaltung 
kostet . . . 

Ich  bin  sehr  fleißig.  Egmont  ist  fertig! 
was  noch  in  den  5.  Band  kommt,  wird 
auch  zugerichtet.  Übrigens  werden  alle 
Künste  mit  großem  Eifer  getrieben.  Die 
Masse  dessen  was  man  hier  kennen 
lernt,  ist  so  groß,  daß  ich  mit  aller  Vor- 
bereitung, dieses  ganze  Jahr  nur  in  Vor- 
bereitung zugebracht  habe,  nun  scheint 
es  aber  sich  aufrichten  zu  wollen.  Ich 
habe  denn  doch  in  Kenntniß  und  Übung 
zugenommen,  so  wenig  es  auch  ist, wenn 
man  aufs  ächte  sieht,  und  sich  nicht  vom 
Scheine  blenden  läßt . . . 

ROM  D.  17.  NOV.  87. 


^  w^ß^4  juf  deinen  Brief  vom  29. 
fi^g^M  jOktbr.  heute  soviel. 
^^^^^^   Ich  will  an  dich  und  deine 
Lage  dencken,  auch  deinet- 
Ik^^^Kg    wegen  an  den  Herzog  und 

i^^_^i  Schmidt  schreiben  und  dir 
nächstens  mehr  sagen. 
Trauter  ist  ein  Schurcke.  Ich  habe  vor 
meiner  Abreise  sehr  genau  alles  ab- 
gethanwas  ich  für  Verhältnisse  mit  den 
Cassen  haben  konnte.  Wenn  nun  von 
mir  authorisirte  Belege  Vorschüsse  statt 
baaren  Gelds  in  den  Cassen  liegen;  so 
hat  der  Cassier  nichts  zu  verantworten, 
sondern  er  hat  sie  meinem  Nachfolger 
auf  Erfordern  vorzulegen  und  der  hat 
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ZU  thun  und  zu  lassen,  was  er  will  und 
wenn  die  Sache  zur  Sprache  kommt, 
hab  ich  sie  zu  verantworten,  das  geht 
aber  den  Hundsfutt  nichts  an. 
Also  rücke  ihm  ganz  gelassen  zu  Leibe 
und  sag  ihm  du  hättest  das  bedacht 
was  er  dir  neulich  gesagt  hätte  und 
fändest  nach  deiner  Verbindung  mit  mir 
nöthig  mir  seine  Aüserung  zu  schreiben, 
ob  er  noch  etwas  zu  sagen  hätte  sonst 
würdest  du  mir  seine  ersten  eigent- 
lichsten Worte  melden.  Laß  dich 
aber  auf  weiter  nichts  ein  und  be- 
stehe darauf  daß  du  mir  schreiben 
würdest  und  müßtest  und  melde  mir, 
was  er  sagt. 

Überhaupt  ists  natürlich,  da  ich  so  lang 
die  grosen  Summen  Gelds  ohne  Auf- 
und  Übersicht  kommandirt  habe,  daß 
die  Lumpen  auch  lumpig  von  mir 
dencken.  Wie  eben  die  Krechische 
Sache  war.  Ich  gebe  dir  also  hiermit 
Vollmacht  in  jedem  ähnlichen  Falle, 
gleich  auf  Erklärung  zu  dringen  und 
zu  deklariren  daß  du  mir  schuldig  seyst 
es  zu  melden. 

Ich  habe  kein  persönlich  Verhältniß 
zu  den  Cassen,  bin  keiner  (mit  Wissen) 
einen  Heller  schuldig,  fände  sich  also 
ja  etwas;  so  könnte  mirs  lieb  sein,  daß 
es  bei  Zeiten  herauskäme,  in  einem  so 
Complicirten  Verhältniß  wäre  es  doch 
möglich. 

Was  übrigens, wie  ich  sage, von  authori- 
sirten  Belegen,  als  Vorschüße  pp,  was 
noch  nicht  in  Rechnungs  ausgaben  ver- 
schrieben wäre,  in  den  Cassen  läge, 
davon  kann  und  will  ich  kein  Geheim- 
niß  machen.  Ich  habe  aber  davon 
niemand  als  dem  Herzog  Rechenschaft 
zu  geben.    Setze   also  wie   gesagt  in 


jedem  ähnlichen  Falle  denTrumpf  drauf : 
daß  du  es  mir  schreiben  würdest  und 
verlange  nähere  Erklärung,  um  mich 
benachrichtigen  zu  können.  Lebe  wohl. 
Ich  bin  gesund  und  fleißig.  G. 

ROM,  8.  DEZEMBER  1787. 

eh  erhalte  noch  deinen 
Brief  vom  16.  Nov.  und 
freue  mich  deiner  Be- 
obachtungen der  Natur. 
Fahre  so  fort,  es  ist  die 
reellste  Freude  unter  den 
speculdtiven.  -  Die  gute  Meynung, 
die  man  von  meinem  Gehirne  in  Weimar 
hat,  hoffe  ich  auf  die  Art  zu  widerlegen, 
wie  Sophokles  eine  ähnliche  Anklage 
ablehnte:  er  schrieb  seinen  Ödipus  auf 
Colonus  und  ob  ich  gleich  meinen 
Egmont  nicht  mit  jenem  Meisterstücke 
vergleichen  will;  so  wird  doch  schon 
dieses  Stück  hinreichend  seyn,  das  Pu- 
blicum zu  überzeugen,  daß  ich  noch 
bey  Sinnen  bin. 

Laß  doch  deine  Corona  Hrn.  Herder 
lesen,  wenn  dich  der  absolvirt,  so  gehst 
du  ganz  sicher. 

ROM  D.  21.  DEC.  87. 

u  thust  sehr  wohl,  mein  Lie- 
ber, dich  mit  Betrachtung 
der  Natur  zu  beschäfftigen. 
Wie  der  natürlichste  Ge- 
nuß der  beste  ist;  so  ist 
auch  die  natürlichste  Be- 
trachtung die  beste.  Deine  Beobach- 
tungen sind  recht  gut.  Du  bist  auch 
auf  einem  guten  Wege  zu  beobachten. 
Nur  mußt  du  dich  in  acht  nehmen,  daß 
du  deinen  Folgerungen  nicht  zuviel 
Werth  gebest.     Ich  will  nicht  sagen. 
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daß  du  keine  Folgerungen  mdchen 
müßtest,  denn  das  ist  die  Natur  der 
Seele.  Nur  mußt  du  immer  deine 
Meynung  geringer  halten  als  dein 
Auge.  So  nützen  mir  Z.E.  deine  Be- 
obachtungen recht  wohl,  wenn  ich  dir 
in  Meynungen  und  Kombinationen  über- 
legen bin.  Aber  du  mußt  durch  alle 
diese  Wege  gehen  und  die  Freude, 
die  du  über  eine  solche  Entdeckung 
hast,  ist  das  wahre  Kennzeichen,  daß 
du  weiter  und  weiter  gehen  wirst. 
Schreibe  mir  alles,  was  du  auf  die- 
sem Wege  triffst.  Mich  interessirt's 
sehr  und  ich  lerne  immer.  Lebe  wohl. 
Führe  den  lenaischen  Kayser  zum 
Hrn.  Herder. 

Laß  mir  nächstens  einige  hundert  Thaler 
anweisen.  G. 

ROM,  D.  26.  JAN.  88. 

ch  erhalte  zwey  Briefe  von 
dir,  die  mir  deinen  Eifer 
für  mein  Bestes  zeigen, 
ich  eile  dich  mit  wenigen 
Worten  zu  beruhigen,  mit 
dem  ausdrücklichen  Be- 
ding: gegen  niemand  etwas  zuerwähnen, 
nur  darfst  du  wohl,  wenn  man  mit  Be- 
sorgnissen pp.  an  dich  kommt  zu 
erkennen  geben:  daß  du  über  mich 
und  meinen  Zustand  ruhig  seyst.  Ich 
sage  dir  also  daß  alles  was  ich  thue, 
mit  des  Herzogs  Willen  und  nach 
seinem  Willen  geschieht,  daß  auch 
mein  Kommen  oder  Außenbleiben 
ganz  von  seinem  Wincke  abhängen 
wird,  daß  mein  Verhältniß  zu  ihm  so 
gut  und  rein  ist,  als  es  jemals  war 
und  daß  es  unmöglich  ist  je  gestört  zu 
werden. 


Nimm  also  diese  Herzstärckung  gegen 
alle  Hauche  der  Dämonen  aller  Art 
und  laß  dich  nichts  anfechten,  widme 
dich  immer  mehr  deiner  eigentlichen 
Bestimmung,  ich  hoffe  es  wird  dein 
gedacht  werden.    Lebe  wohl.  G. 

ROM  15.  MÄRZ  1788. 

as  Claudinen  betrifft;  so 
fehlen  dir  einige  Data  das 
Stück  ganz  richtig  zu  be- 
urtheilen.  Habe  ich  eine 
fette  Oper  gemacht;  so 
^  ist  mein  Zweck  erreicht. 
Du  bist  eben  ein  prosaischer  Deutscher 
und  meynst  ein  Kunstwerck  müße  sich 
verschlingen  laßen  wie  eine  Auster. 
Weil  du  die  Verse  nicht  zu  lesen  ver- 
stehst, denckst  du  es  solle  niemand  in 
Versen  schreiben. 

Wäre  diese  Claudine  komponirt  und 
vorgestellt  wie  sie  geschrieben  ist;  so 
solltest  du  anders  reden.  Was  Musikus, 
Ackteur,  Dekorateur  dazu  thun  müssen 
und  was  es  überhaupt  heißt:  ein  solches 
Ganze  von  seiner  Seite  anzulegen 
daß  die  übrigen  mitarbeiten  und  mit- 
würcken  können,  kann  der  Leser  nicht 
hinzuthun  und  glaubt  doch  immer  er 
müße  es  können  weil  es  geschrieben 
oder  gedruckt  ist.  Davon  mehr,  wenn 
wir  uns  wiedersehen.  Wie  auch  über 
deine  salinische  Beobachtungen.  Du 
wirst  dich  ereifern,  wenn  ich  dir  sage, 
daß  ich  noch  gar  nicht  überzeugt  bin, 
daß  ich  dich  vielmehr  gewiß  zu  über- 
zeugen hoffe.  Es  versteht  sich,  daß  ich 
alle  deine  Beobachtungen  als  wahr 
annehme,  nur  andre  Folgerungen  dar- 
aus ziehe. 
Lebe  wohl.  G. 


141 


142 


GOETHES  BRIEFWECHSEL 
MIT  DEM  MALER  MÜLLER 

FRIEDRICH  MÜLLER,  GENANNT  MALER  MÜLLER.  GEB. 
KREUZNACH  12.  JANUAR  J749,  GESTROM  23.  APRIL  J825. 


M 


üller  war  Maler  und  öuch  kräfti- 
ger ldylle4idichter.  Er  ging  1 778, 
vonGoethe  und  andern Weima- 
ranem  unterstützt,  nach  Rom,  wo  er  als 
Maler,  dann  als  Antiquar  und  Fremden- 
führer kümmerlich,  aber  stolz  lebte. 
Ein  ähnlicher  Konflikt  zwischen  Kraft- 
genialität und  Selbstzucht  wie  bei 
Bürger.  Doch  bei  dem  gleichaltrigen 
Genossen  zweier  Künste  kann  Goethe 
noch  selbst  erzieherisch  zu  wirken  ver- 
suchen: hierin  liegt  das  Interesse  dieser 
Briefe.  Den  Unbelehrbaren  gibt  er  auf, 
so  Merkwürdiges  auch  gerade  dieser 
Vorläufer  der  Waiblinger  und  Platen 
aus  der  neuen  Heimat  hätte  vermelden 
können. 

ROM  16.  OKTOBER  1779. 

dl  habeeinStück  für  Sie  fertig; 
was  es  ist,  will  ich  Ihnen  jetzo 
gleich  sagen,  hernach  können 
wir  weiter  fortreden.  Dieß 
.  Stück  ist  aus  der  Epistel  ]udä 
genommen,  stellt  den  Streit  des  Erz- 
engels Michaelis  mit  Satan  über  den 
Leichnam  Mosis  vor,  ein  Subjeet  das 
Raphael  oder  ein  Michel  Angelo  hätte 
malen  sollen.  -  Kurz  ich  habs  gemacht, 
und  wie  ich's  gemacht,  werden  Sie  bald 
sehen,  wenn  ichs  künftiges  Frühjahr 
durch  meinen  Freund  Mechau  nach 
Weimar  werde  überbringen  lassen.  - 
Wers  einmal  gesehen,  kommt  immer 
und  siehts  wieder,  und  ob  ich  gleich 
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nur  ein  Jahr  hier  bin,  hat  mirs  doch  so 
viel  zuwege  gebracht,  daß  mein  Wort 
immer  unter  denen,  die  zwölf  und  fünf- 
zehn Jahr  schon  hier  studiren,  gilt.  - 
Denken  Sie  also  darauf,  mein  lieber 
Goethe,  wie  Sie's  mit  meiner  Pension 
einrichten  wollen.  -  Wir  Deutsche 
müssen  unsere  eigene  Aeademie  hier 
unterhalten  etc.  Glauben  Sie,  daß  zu 
dem  Gemälde,  das  ich  Ihnen  über- 
schicken werde,  die  Studien  allein  an 
Modellen,  Gipse,  Malereien,  die  ich 
copirte,  und  für  die  Erlaubniß  bezahlen 
müssen,  sich  über  dreißig  Zechinen  be- 
laufen -  das  ist,  so  wahr  Gott  lebt,  die 
Wahrheit.  Müller. 

WEIMAR,  DEN  12.  JUNI  1780. 

hren  Brief  mein  lieber 
Müller  habeich  geschwind 
erhalten  und  ersuche  Sie, 
so  oft  Sie  Laune  haben 
fortzufahren  und  mich  mit 
Ihren  lebhaften  Beschrei- 
bungen zu  sich  zu  versezen.  Erzählen 
Sie  mir  von  Menschen,  von  der  Kunst, 
der  Stadt,  dem  alten  und  neuen  was 
Ihnen  durch  den  Sinn  geht.  Nur  bitt  ich 
Sie  versäumen  Sie  ia  nicht  mir  etwas  zu 
schiken,  es  sei  was  es  wolle,  zeichnen 
Sie  nur  einige  Ruinen,  es  braucht  nichts 
ausgeführtes  zu  sein.  Jedermann  fragt 
darnach,  und  die  Leute  sind  selten  die 
glauben  ohne  Zeichen  und  Wunder  zu 
sehen.  Was  meine  eigne  Zeichnungen 
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betrifft  haben  Sie  sehr  recht  es  fehlt 
mir  an  Fleis  mir  eine  gewisse  leichte 
Bestimmtheit  zu  erwerben.  Besonders 
da  ich  nur  sehr  abgerissen  der  Liebes- 
werke mit  den  Musen  zu  pflegen  habe 
und  mit  der  Wahl  der  Gegenstände 
ist  es  auch  eine  kuriose  Sache.  In  diesen 
Gegenden,  wo  so  wenig  Sommer  ist, 
wo  das  Laub  so  kurze  Zeit  schön 
bleibt  wo  man  das  Bedürfnis  des 
Schattens  der  Quellen,  der  feuchtlichen 
Zufluchtsörter  so  selten  fühlt,  wo  die 
Gegend  selbst  gemein  ist  und  nur  allen- 
falls ein  schon  vollkommnes  Künstler 
Auge  zur  Nachahmung  reizt,  (denn 
freilich  ist  am  Ende  nichts  gemein  was 
trefflich  nachgeahmt  wird)  hier  gewöhnt 
man  sich  leicht  an  eine  Liebschaft  zu 
Dingen  die  man  immer  sieht,  unter  allen 
Jahrs-  und  Tagzeiten  sich  selbst  gleich 
findet,  denen  das  Enge,  beschrankte 
Bedürfniss  noch  einen  besonderen  Reiz 
giebt  und  woran  sich  Haltung  Licht  und 
Reflexspiel  leichter  Buchstabieren  lassen. 
Ich  meine  verfallne  Hütten,  Höfgen, 
Strohdächer,  Gebälke  und  Schwein- 
ställe. Man  ist  in  glüklichen  Stunden 
oft  an  solchen  Gegenständen  vorbei- 
gegangen, findet  sie  zur  Nachahmung 
immer  bereit  da  stehen,  und  da  man 
gerne  von  der  Welt  und  den  Pracht- 
häusern in  das  Niedrige  flieht,  um  am 
Einfachen  und  Beschränkten  sich  zu  er- 
holen, so  knüpft  man  nach  und  nach 
so  viel  Ideen  auf  solche  Gegenstände, 
daß  sie  sogar  zaubrischer  als  das  Edle 
selbst  werden.  Ich  glaube,  dass  es  den 
Niederländern  in  ihrer  Kunst  so  ge- 
gangen ist. 

Aber  ich  will  Ihre  Warnung  in  einem 
feinen  Herzen  behalten  und  wenigstens 
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so  viel  als  möglich  das  beste  aussuchen. 
Radieren  thu'  ich  gar  nicht  mehr.  Das 
Zeichnen  nach  der  Natur  wird  wie  es 
Umstände  und  Lust  erlauben  fortgesezt. 
Leben  Sie  wohl.  Goethe. 

WEIMAR  DEN  6.  NOVEMBER  1 780. 

hr  lezter  Brief  hat  mir 
ein  grosses  Vergnügen  ge- 
macht. Es  ist  sehr  gut, 
wenn  man  sich  einmal  mis- 
V'^S^fJ     versteht,   daraus   kommt 

'^s^ 1  manche    gute   Erklärung 

und  man  sieht  erst,  dass  man  recht  einig 
ist.  Versäumen  Sie  ia  nicht,  mir  manch- 
mal über  Gegenstände  der  Kunst  zu 
schreiben,  besonders  lassen  Sie  mich 
über  Raphaelen,  Michelangele,  Caracci 
und  wen  Sie  wollen,  etwas  hören.  Er- 
zählen Sie  mir  fortan  die  Geschichte 
Ihres  Aufenthalts  in  Rom  und  geben  Sie 
mir  Nachricht  von  Ihren  Arbeiten  und 
Gesundheit.  Ich  lebe  mehr  in  diesen 
Sachen  als  Sie  glauben  können,  und  es 
nimmt  niemand  einen  wärmern,  ob- 
wohl nicht  ganz  reinen,  Antheil  an  dem 
Künstler  als  der  Liebhaber  der  selbst 
pfuscht.  Sie  können  mir  kein  grösseres 
Vergnügen  machen. 
Es  wird  nunmehr  bald  iährig,  dass  ich 
Ihnen  Ihre  Pension  zugeschikt  habe.  Ich 
mögte  aber  gern  erst  was  hier  von 
Ihnen  vorzuweisen  haben,  ehe  ich  Ihren 
Gönnern  und  Freunden  wieder  Ihren 
Nahmen  nenne.  Zu  Ende  Oktobers 
oder  Anfang  Novembers,  schreiben  Sie, 
soll  ich  die  zwei  Bilder  von  Ihnen  haben. 
November  hat  zwar  nicht  lange  ange- 
fangen, doch  will  ich  Sie  lieber  erinnern 
und  treiben,  als  dass  Sie  mir  am  Ende  zu 
spät  kommen  sollen.    Thun  Sie's  doch 
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ia,  und  geben  ein  Lebenszeichen  von 
Sich.  Wenn  Sie  mir  nur  einige  Land- 
schaften, nur  einige  Skizen,  wie  ich  Sie 
drum  bat,  geschikt  hätten,  ich  wäre  zu- 
frieden gewesen,  und  hätte  auch  andere 
können  zufrieden  stellen.  Der  Glaube 
an  das,  was  man  nicht  sieht  ist  sehr  rar. 
Und  eine  einzige  g[eistreiche  Skize  über- 
zeugt ieden  weit  mehr  als  Alles  was  ich 
erzählen  kann,  was  Müller  in  Rom  thut. 
Schreiben  Sie  mir  also  ia,  ich  bitte 
bald,  ob  ich  was  erhalte.  Nehmen  Sie, 
ich  bitte,  dieses  nicht  etwa  von  einer 
unangenehmen  Seite,  die  Menschen  sind, 
und  vielleicht  mit  Recht,  so  gesinnt,  dass 
sie  ihres  Saens  sichtliche  Früchte  sehen 
wollen.  Ich  weiss  wohl,  wie  es  dem 
Künstler  oft  zu  Muthe  ist,  aber  eben 
des  wegen,  glaube  ich  wohl  zu  thun, 
wenn  ich  Sie  ermahne.  Schiken  Sie  mir 
ia  und  schreiben  Sie  mir  bald,  und  sagen 
Sie  ein  Wort,  was  an  der  Geschichte 
ist,  dass  Sie  sich  zu  der  katholischen 
Religion  begeben  haben.  Es  verändert 
in  unserer  Angelegenheit  gar  nichts, 
nur  mögt  ich,  wenn  die  Sache  wahr  ist. 
Fragenden  die  wahre  Umstände  erzäh- 
len, und  wäre  es  nicht  wahr,  mit  Grunde 
widersprechen  können.  Leben  Sie  wohl 
und  antworten  mir  ia  gleich.    Goethe. 

WEIMAR,  DEN  21.1UNn781. 

hre  Gemälde,  Zeichnungen 
und  Briefe  hab'  ich  alle 
ihrer  Zeit  wohl  erhalten 
und  erfreue  mich,  daß  Sie 
wohl,  munter  und  arbeit- 
sam sind.  Wenn  ich  Sie 
nicht  kennte,  so  würde  ich  in  Verlegen- 
heit sein,  Ihnen  zu  sagen,  daß  Ihre 
Sachen  hier  kein  großes  Glück  gemacht 


haben,  und  wie  sehr  wünscht'  ich  selbst, 
einige  Stunden  über  das,  was  ich  dabei 
zu  erinnern  finde,  mit  Ihnen  sprechen  zu 
können;  dochlassenSieuns  es  so  machen. 
Ich  will  Ihnen  gegenwärtig  nur  kurz 
meine  Gedanken  sagen,  antworten  Sie 
mir  darauf,  und  wir  können  uns  nach 
und  nach  hinreichend  erklären.  Ich  ver- 
kenne in  Ihren  Sachen  den  lebhaften 
Geist  nicht,  die  Imagination  und  selbst 
das  Nachdenken;  doch  glaube  ich  Ihnen 
nicht  genug  rathen  zu  können,  sich  nun- 
mehr jener  ReinlichkeitundBedächtlich- 
keit  zu  befleißigen,  wodurch  allein,  ver- 
bunden mit  dem  Geiste,  Wahrheit, 
Leben  und  Kraft  dargestellt  werden 
kann.  Wenn  jene  Sorgfalt,  nach  der 
Natur  und  großen  Meistern  sich  genau 
zu  bilden,  ohne  Genie  zu  einer  matten 
Ängstlichkeit  wird,  so  ist  sie  es  doch 
auch  wieder  allein,  welche  die  großen 
Fähigkeiten  ausbildet  und  den  Weg  zur 
Unsterblichkeit  mit  sicheren  Schritten 
führt.  Der  feurigste  Maler  darf  nicht 
sudeln,  so  wenig  als  der  feurigste  Musi- 
kus falsch  greifen  darf;  das  Organ, 
in  dem  die  größte  Gewalt  und  Ge- 
schwindigkeit sich  äußern  will,  muß  erst 
richtig  sein.  Wenn  Raphael  und  Al- 
brecht Dürer  auf  dem  höchsten  Gipfel 
stehen,  was  soll  ein  echter  Schüler  mehr 
fliehen  als  die  Willkürlichkeit?  Doch 
Sie  wissen  Alles,  was  ich  Ihnen  sagen 
könnte,  besser;  ich  sehe  es  aus  Ihren 
Briefen  und  Urtheilen,  und  ich  hoffe, 
Sie  sollen  es  auch  auf  Ihre  eigene  Sachen 
anwenden  können  und  mögen.  Ich  finde 
Ihre  Gemälde  und  Zeichnungen  doch 
eigentlich  nur  noch  gestammelt,  und  es 
macht  dieses  einen  so  übleren  Eindruck, 
da  man  sieht,  es  ist  ein  erwachsener 
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Mensch,  der  vielerlei  zu  sagen  hat  und 
zudessenjahrszeiteinso  unvollkommener 
Ausdruck  nicht  recht  kleidet.  Ich  hoffe, 
Sie  sollen  meine  Freimüthigkeit  gut  auf- 
nehmen, und  das,  was  ich  sage,  Ihrem 
Freund  Trippel  mittheilen  und  auch  ihn 
darüber  hören;  denn  nach  Ihrer  Be- 
schreibung scheint  mir  dieser  Mann 
eben  das  zu  haben,  was  ich  Ihnen 
wünsche.  Nach  meinem  Rath  müßten 
Sie  eine  Zeit  lang  sich  ganz  anRaphaeln, 
die  Antiken  und  die  Natur  wenden,  sich 
recht  in  sie  hineinsehen,  einzelne  Köpfe 
und  Figuren  mit  Sorgfalt  zeichnen  und 
bei  keiner  eher  nachlassen,  bis  sie  den 
individuellen  Charakter  und  das  innere 
Leben  der  Gestalt  nach  Ihren  mög- 
lichsten Kräften  aus  dem  Papier  oder  aus 
der  Leinwand  wieder  hervorgetrieben 
hätten;  dadurch  werden  Sie  sich  allein 
den  Namen  eines  Künstlers  verdienen. 
Das  Hinwerfen  und  Andeuten  kann 
höchstens  nur  an  einem  Liebhaber  ge- 
lobt werden.  Ferner  wünscht'  ich,  daß 
Sie  auch  eine  Zeit  lang  sich  aller  Götter, 
Engel,  Teufel  und  Propheten  enthielten. 
Erlauben  Sie  mir,  daß  ich  eine  Stelle, 
die  ich  bei  einem  andern  Anlasse  ge- 
schrieben, hier  einschalte. 
»Es  kommt  nicht  darauf  an,  was  für 
Gegenstände  der  Künstler  bearbeitet, 
sondern  vielmehr,  in  welchen  Gegen- 
ständen er  nach  seiner  Natur  das  innere 
Leben  erkennt  und  welche  er  wieder 
nach  allen  Wirkungen  ihres  Lebens  hin- 
stellen kann.  Sieht  er  durch  die  äußere 
Schale  ihr  innerstes  Wesen,  rühren  sie 
seine  Seele  auf  den  Grad,  daß  er  in 
dem  Glänze  der  Begeisterung  ihre  Ge- 
stalten verklärt  sieht,  hat  er  Übung  des 
Pinsels  und  Mechanisches  der  Farben 
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genug,  um  sie  auch  so  hinzustellen,  so 
ist  er  ein  großer  Künstler.  Der  Gegen- 
stand sei,  welcher  er  wolle,  durch  diese 
Kraft  entzücken  uns  die  geringsten.  Ein 
Blumengefäß,  ein  gesottener  Hummer, 
ein  silberner  Kelch,  ein  Felsstück,  eine 
Ruine,  eine  Hütte  bleiben  durch  Jahr- 
hunderte der  Abgott  so  vielerLiebhaber. 
Lassen  Sie  uns  nun  höher  steigen;  denn 
der  Geist  des  Menschen  treibt  immer 
aufwärts;  lassen  Sie  den  Künstler  mit 
weiten  Gegenständen,  Seen  und  Ge- 
büschen, seine  Seele  vermischen,  lassen 
Sie  seinen  Pinsel  wie  den  Himmel 
von  tausendfältigen  Lufterscheinungen 
schimmern,  lassen  Sie  ihn  zu  der  thie- 
rischen  Natur  sich  gesellen,  Richtigkeit 
und  Zierlichkeit  der  Form  an  ihr  ge- 
wahr werden,  jedes  mit  seiner  eigen- 
thümlichen  Natur  beleben,  lassen  Sie 
ihn  mit  dem  Schafe  damisch  ruhen,  mit 
dem  Pferde  wiehern  und  mit  dem  Vogel 
sich  ausbreiten,  -  wie  werden  wir  ihn, 
und  das  mit  Recht,  bewundern!  Sehen 
Sie  eine  Galerie  durch,  und  Sie  werden 
in  allen  diesen  Geschlechtern  Muster 
vom  gemein  »Wahren«,  vom  einfach 
»Edeln«,  vom  Idealisirten  und  vom  Ma- 
nierirten  finden.  Lassen  Sie  den  Künstler 
zuletzt  als  Herrn  der  oberstenSchöpfung 
erscheinen,  lassen  Sie  ihn  die  Gegen- 
stände seiner  Kunst,  seiner  Begeisterung 
unter  seines  Gleichen  suchen,  lassen  Sie 
ihn  Menschen,  Helden,  Götter  hervor- 
bringen, -  wie  wird  sich  unsere  Achtung 
in  Ehrerbietung  und  Anbetung  ver- 
wandeln, und  doch  immer  nur  alsdann, 
wenn  er,  wie  seine  Mitmeister  niederer 
Klasse  das  Dasein  des  Höchsten,  wie 
jene  des  Niedrigsten,  gleich  lebhaft  be- 
geistert gefühlt  hat  und  leuchtend  hin- 
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stellt.  Phidiäs,  von  dem  man  sagte,  daß 
ihm  die  Götterbilder  besser  als  mensch- 
liche gelangen,  verdiente  den  Tempel, 
der    seinen    Werken    gebaut    wurde. 
Wenn  Raphael  mit  der  glücklichsten 
Fruchtbarkeit  das  Einfältigste,  Unge- 
meinste hervorbrachte,  wenn  das  Edelste 
aus  seinem  Pinsel  50  willig  wie  die  reinsten 
und  stärksten  Töne  aus  der  Kehle  einer 
Sängerin  hervorquollen,  so  ist  und  bleibt 
auch  er  mehr  der  Abgott  als  das  Muster 
seiner  Nachfolger.« 
Ich  setze  noch  hinzu,  daß  durch  solches 
Übergreifen  in  ein  fremdes  Geschlecht 
der  gute  Mensch  wie  der  gute  Künstler 
sich  herabsetzt,  und  indem  er  Prätension 
an  einen  höheren  Stand  macht,  die  Vor- 
theile  des,  zu  dem  er  gehört,  sich  ver- 
scherzt. In  derWahl  Ihrer  Gegenstände 
scheint   Sie    auch    mehr   eine  dunkle 
Dichterlust  als  ein  geschärfter  Maler- 
sinn zu  leiten.  Der  Streit  beider  Geister 
über denLeichnamMosis  isteine  alberne 
Judenfabel,  die  weder  Göttliches  noch 
Menschliches  enthält.  In  dem  altenTesta- 
ment  steht,  daß  Moses,  nachdem  ihm 
der  Herr  das  gelobte  Land  gezeigt,  ge- 
storben und  von  dem  Herrn  im  Ver- 
borgenen begraben  worden  sei;  dies 
ist  schön.    Wenn  ich  nun  aber,   be- 
sonders wie  Sie  es   behandelt  haben, 
den  kurz  vorher  durch  Gottes  Anblick 
begnadigten  Mann,  da  ihn  kaum  der 
Athem  des  Lebens  verlassen  und  der 
Abglanz  derHerrlichkeit  noch  auf  seiner 
Stirn  zuckt,  dem  Teufel  unter  den  Füßen 
sehe,  so  zürne  ich  mit  dem  Engel,  der 
einige  Augenblicke  früher  hätte  herbei- 
eilen und  den  Körper  des  Mannes  Gottes 
von  der   scheidenden  Seele  in  Ehren 
übernehmen  sollen.   Wenn  man  doch 


dieses  Sujet  behandeln  wollte,  so  konnte 
es,  dünkt  mich,  nicht  anders  geschehen, 
als  daß  der  Heilige,  noch  voll  von  dem 
anmuthigen  Gesichte  des  gelobten  Lan- 
des, entzückt  verscheidet  und  Engel  ihn 
in  einer  Glorie  wegzuheben  beschäftigt 
sind;  denn  das  Wort:  »Der  Herr  be- 
grub ihn«,  läßt  uns  zu  den  schönsten 
Aussichten  Raum,  und  hier  könnte  Satan 
höchstens  nur  in  einer  Ecke  des  Vor- 
grundes mit  seinen  schwarzen  Schultern 
kontrastiren  und,  ohne  Hand  an  den  Ge- 
salbten des  Herrn  zu  legen,  sich  höch- 
stens nur  umsehen,  ob  nicht  auch  für  ihn 
etwas  hier  zu  erwerben  sein  möchte. 
Die  eherne  Schlange  steht  auch  an  dem 
Ort,  wo  die  Geschichte  angeführt  wird, 
ganz  gut;  zum  Gemälde  für  fühlende 
und  denkende  Seelen  ist's  kein  Gegen- 
stand. Eine  Anzahl  vom  Himmel  herab 
erbärmlich  gequälter  Menschen  ist  ein 
Anblick,  von  dem  man  das  Gesicht 
gern  wegwendet,  und  wenn  diese  vor 
einem  willkürlichen,  ich  darf  wohl  sagen 
magischen  Zeichen  sich  niederzustürzen 
und  in  dumpfer  Todesangst  ein  -  ich 
weiß  nicht  was    anzubeten  gezwungen 
sind,  so  wird  uns  der  Künstler  schwerlich 
durch  gelehrte  Gruppen  und  wohl  ver- 
theilte  Lichter  für  den  üblen  Eindruck 
entschädigen.   Die  beiden  andern  sind 
etwas  glücklicher,  doch  auch  nicht  die 
fruchtbarsten.  Suchen  Sie  sich  künftig, 
wenn  Sie  meiner  Bitte  folgen  mögen, 
beschränkte,     aber    menschlichreiche 
Gegenstände  auf,  wo  wenig  Figuren 
in  einer  mannichfaltigen  Verknüpfung 
stehen !  Wie  sehr  wünsche  ich,  Sie  durch 
das,  was  ich  Ihnen  sage,  aufmerksam 
auf  sich  selbst  zu  machen,  damit  Ihre 
innere  Güte  und  Ihr  guter  MuthSie  nicht 
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verführen  mögen,  sich  früher  dem  Ziele 
näher  zu  glauben  I  junge  Künstler  sind 
wie  Dichter  oft  hierin  in  großerGeföhr, 
und  meist,  weil  wir  den  Tadel  von 
Personen,  die  wir  nicht  ächten,  ver- 
schmähen, und  weil  Diejenigen,  die  wir 
schätzen,  gelind  und  nachsichtig  mit 
uns  zu  verfahren  pflegen.  Schreiben  Sie 
mir  aufrichtig,  was  Sie  dagegen  auf- 
zustellen haben!  Wir  wollen  sehen,  ob 
wir  uns  vergleichen  und  zu  etwas  Gutem 
vereinigen  können;  denn  bleiben  Sie 
versichert,  daß  es  mir  nur  um  die  Wahr- 
heit zu  thun  ist  und  daß  ich  wünschte, 
Ihnen  nützlich  zu  sein.  Wollen  Sie  mir 
einen  Gefallen  thun,  so  zeichnen  Sie  mir 
etwas,  es  sei,  was  es  wolle,  nach  der 
Natur,  und  sei  es  eine  Gruppe  Bettler, 
wie  sie  auf  den  Kirchtreppen  zu  liegen 
pflegen.  So  viel  für  diesmal.  Für  die 
alten  Zeichnungen  danke  ich  Ihnen  recht 
vielmals,  die  le  Sueur's  haben  mir  großes 
Vergnügen  gemacht;  wenn  Ihnen  der- 
gleichen mehr  begegnet,  so  gedenken 
Sie  an  mich  und  schreiben  mir,  was  sie 
kosten!  DenBetrag  von  hundertDukaten 
erhaltenSievielleichtvoroderdochbald 
nach  diesem  Brief .  Lassen  Sie  mich  näch- 
stens wieder  etwas  hören!         Goethe. 

WEIMAR  DEN  9.  AUGUST  1781. 

ch  enthalte  mich,  aus  mehr 
als  einerUrsache,  auf  Ihren 
letzten  Brief  ausführlich  zu 
antworten.  Wahrschein- 
lich würden  wir  bey  einer 
Unterredung  einig  wer- 
den, da  schriftlich  die  Standpunkte  nicht 
zusammengerükt  noch  ihre  Parallaxen 
verglichen  werden  können.  Am  sicher- 
sten ist  es,  wir  gehen  ieder  auf  seinem 


Weege  fort,  und  da  uns  beyden  ange- 
legen ist,  das  ächte  zu  erkennen  und  zu 
thun,  so  wird  die  Zeit  wohl  am  besten 
zwischen  uns  richten  oder  vermitteln. 
Wir  werden  beyde,  ich  in  der  Betrach- 
tung des,  was  iene  große  Meister  gethan 
haben,  und  Sie  in  der  Nacheifferung 
dieser  vorzüglichen  Menschen  vorrüken. 
Wie  sehr  wünsche  ich  Ihnen  dereinst  mit 
dem  aufgeklärtesten  Urtheil  das  leb- 
hafteste Lob  ertheilen  zu  können,  und 
wie  sehr  beneide  ich  Sie  um  Ihre  Woh- 
nung mitten  unter  den  Meisterstüken, 
von  denen  wir  in  unserm  kargen  Lande 
nur  durch  Tradition  eine  neblichte  Ahn- 
dung haben  können,  also  gar  weit  zu- 
rükbleiben  müßen. 

Schreiben  und  schiken  Sie  wenn  und 
was  Sie  mögen,  Sie  werden  in  mir  einen 
immer  wachsenden  Antheil  an  der  Kunst 
und  dem  Künstler  finden.         Goethe. 

WEIMAR  AM  19.  NOV.  1800. 

er  >tMyjM  in  Italien,  und  besonders 

f  i{^!0W|  I  an  Rom,   kann  ich  nicht 

r  LLS:äS^    denkenohnelebhafteTheil- 

nahme;    besonders    auch 

lk^5!Sj^'§|  bedaure  ich  Sie,  der  Sie 
^^  *^  so  lange  in  guten  Zeiten 
daselbst  gelebt  und  nun  die  gewaltsame 
Umwälzung  mit  gelitten  haben.  Ich  kann 
wohl  einsehen  wie  schwierig  es  seyn 
mag  sich  dort  zu  erhalten. 
Was  Ihre  Übersetzung  des  Vasari  be- 
trifft, so  wünschte  ich  daß  Sie  mir  einen 
kleinen  Aufsatz  deshalb  schickten,  den 
man  dem  Buchhändler,  und  vielleicht 
in  der  Folge  dem  Publikum,  als  An- 
kündigung, vorlegen  könnte.  Ich  zweifle 
nicht  daß  Sie  bey  Ihren  langen  und  viel- 
fältigen Studien  der  Arbeit  gewachsen 
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sind;  doch  scheint  sie  mir  deshalb 
sehr  schwierig  weil  Vasari,  bey  seinen 
Verdiensten,  nicht  ganz  auf  dem  rech- 
ten Wege  der  Kunst,  sowohl  in  Aus- 
übung, als  Theorie,  war,  und  ein  fast 
durchgehender  Commentar  nöthig  seyn 
möchte,  um  den  Standpunct  des  Vasari, 
mit  dem  Standponct  eines  neuern,  ins 
allgemeinere  stehenden  Kunsturtheils 
zu  vergleichen. 

Vielleicht  könnten  Sie  gelegentlich  eine 
Probe  IhrerBehandlungsart  übersenden, 
um  die  Buchhändler,  die  bey  solchen 
Schriften  mancheriey  Bedenklichkeit 
zeigen,  mit  dem  Sinn  und  Ton  des  Werks 
bekannt  zu  machen. 
Von  den  Propyläen  sind  gegenwärtig 
sechs  Stücke  heraus.  Ich  wünsche  daß  sie 
nach  und  nach  Ihnen  zu  Händen  kom- 
men mögen;  denn  sie  gegenwärtig  zu 


schicken  fände  ich  kaum  Gelegenheit. 
Unsere  Absicht  dabey  ist  aufzuregen 
und  zu  wirken,  nicht  fest  zu  setzen  und 
zu  bauen;  ob  wir  gleich  von  einem  Ge- 
bäude unsern  Titel  hergeleitet  haben. 
Wenn  der  ästhetischeTheil  der  Beschrei- 
bung raphaelischer  Werke,  in  Rom,  sich 
lesen  läßt,  so  ist  schon  viel  gewonnen. 
Möchten  Sie  die  Lücke,  die  Sie  amTech- 
nischen  finden,  einmal  selbst  ausfüllen; 
so  würden  Sie  mir  nicht  allein  viel  Ver- 
gnügen machen,  sondern  ich  würde  auch, 
wenn  sich  Ihre  Arbeit  zur  Bekannt- 
machung eignete,  mit  einem  gemäßen 
Honorar  dagegen  gerne  dienen.  Eben 
so  würde  mir  eine  Nachricht  von  den 
Kunstwerken  und  Kunstsammlungen, 
die  sich  noch  in  Rom  erhalten  haben, 
angenehm  seyn.  Der  ich  indessen  recht 
wohl  zu  leben  wünsche. 


GOETHES  BRIEFE  AN  VOIGT 

CHRIST  GOTTLOB  V.  VOIGT,  GEB.  ALLSTEDT  23.  DEZ.  1743, 
SEIT  1766  WEIMARISCHER  BEAMTER,  GEST.  22.  MÄRZ  181 9. 

Personen  werden  gern  in  ähnlicher  Weise 
charakterisiert:  »der  gute  Schleußner«, 
»ein  ganz  hübscher,  in  diesem  Fach  ganz 
fleißiger  Mann«  (er  hieß  Jacob  Grimm). 
Zuletzt  sind  beide  Exzellenzen  -  aber 
Weimarische  aus  Kari  Augusts  Zeit! 


in  tüchtiger  Beamter,  in  der  Wei- 
marischen Luft  und  besonders 
:::zz=_  auch  bei  den  Theatergeschäften 
literarisch  herangebildet,  wird  Goethes 
Vertrauter  innerhalb  der  vielfach  noch 
rückständigen  und  widerspenstigen  höhe- 
ren Beamtenschaft.  Die  Geschäftsbriefe 
erhalten  dementsprechend  einen  leicht 
literarischen  Anstrich;  in  vorsichtigen 
Dosen  wird  auch  rein  literarischer  Stoff 
übermittelt.  Aufschmückende  Epitheta 
erhöhen  den  Bericht:  »Wundersam 
genug  geht  das  zurückkehrende  Ge- 
witter an  unsem  Grenzen  vorbei«,  und 


NEAPEL  D.  23.  MÄRZ  1787. 

i^'C^  Sfr  s  hätte  mir  nicht  leicht  eine 
größere  Freude  von  Hause 
kommen  können,  als  mir 
die  Nachricht  von  dem 
Fortgange  des  Ilmenauer 
Bergwercks  gebracht  hat. 
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Ich  bin  so  sehr  mit  dem  Gedancken  an 
diese  Anstalt  geheftet  daß  mir  nichts 
erwünschter  seyn  kcinn  als  zu  hören 
daß  sie  glücklidi  fortgeht.  Die  Nach- 
richt selbst  kann  ich  nicht  genug  loben; 
jeder  Mensch  hat  nur  den  Maasstab, 
nach  dem  was  er  wünschte  selbst  ge- 
macht zu  haben,  und  wenn  ich  sage: 
daß  ich  nichts  davon  zu  thun,  nidits 
dazu  zu  wünschen  weiß,  daß  idi  mei- 
nen Nahmen  als  wie  unter  einer  selbst 
verfertigten  Schrift  lese;  so  werden  Sie 
am  Besten  daraus  den  Grad  meines 
Beyfalls  und  meiner  Danckbarkeit 
schätzen  können. 

Eben  so  beruhige  ich  mich  über  jede 
Anstalt  die  Sie  wegen  des  Treibseils  und 
sonst  trefFen  werden,  es  hält  schwer  aus 
einer  solchen  Ferne  eine  Meynung  zu 
sagen.  Haben  Sie  die  Güte  mir  manch- 
mal eine  Nachricht  zu  geben  und  mich 
Ihres  Wohlbefindens  zu  versichern. 
Schon  vergnüge  ich  mich  zum  voraus  an 
dem  Gedancken  Sie  wieder  zu  sehn  und 
die  bekannten  Fäden  gemeinschaftlich 
in  die  Hand  zu  nehmen.  So  schön  und 
herrlich  diese  Welt  ist;  so  hat  man  doch 
in  derselben  und  mit  derselben  nichts 
zu  thun. 

Gewiß  ist  nicht  leicht  eine  schönere  Lage 
als  die  von  Neapel  und  die  Erinnerung 
eines  solchen  Anblicks  ist  eine  Würze 
aufs  ganze  Leben,  das  Clima  ist  milde 
und  recht  das  Element  eines  leichten 
Lebens. 

Vom  übrigen  sage  ich  nichts.  Es  ist  alles 
so  oft  beschrieben  und  was  man  sich 
eignes  bey  den  Sachen  denckt  hängt 
mit  so  viel  andern  Begriffen  zusammen 
daß  man  sich  nicht  kurz  fassen  kann. 
Es  wird  dereinst  auf  dem  Thüringer 


Wald,  bey  Spaziergängen,  bey  einem 
vertraulichen  Abend  gute  Unterhaltung 
geben. 

Nun  stehn  mir  noch  die  Tempel  von 
Pästum  und  wenn  es  den  Winden  ge- 
fällt die  Küsten  Siciliens  vor.  Dagegen 
werd  ich  die  heilige  Woche  in  Rom  auf- 
geben müßen. 

Leben  Sie  recht  wohl.  Empfehlen  Sie 
mich  den  Ihrigen  und  gedencken  mein. 
Ew.  Wohlgeb.  ergebenster  G. 

29.  DECEMBER 1787. 

hre  Briefe  machen  jedes- 
mal Epoche  in  meinem 
stillen  und  von  aller  Welt 
abgeschiednen  Leben,  sie 
geben  mir  ein  werthes 
Zeugniß  Ihrer  fortdauern- 
den Freundschaft,  und  sehnlich  erwar- 
tete Nachricht  von  dem  Fortgang  jener 
Geschäfte  die  mir  immer  interessant 
bleiben. 

So  sind  denn  die  Wasser  wieder  gewäl- 
tigt'. Wie  sehr  beruhigt  mich  das  einst- 
weilen, biß  mir,  nach  dem  Versprechen, 
Ihr  nächster  Brief  das  Genauere  erzählt. 
Die  Erweiterung  der  Radstube  war  eine 
böse  und  gefährliche  Arbeit,  die  ich  mir 
kaum  dencken  kann. 
Haben  Sie  doch  auch  die  Güte  mir  von 
dem  Zustand  der  Steuerkasse  ein  Wort 
zu  sagen,  wenn  die  dießjährige  Rech- 
nung abgelegt  seyn  wird. 
Was  Sie  wegen  der  Personen  erinnern, 
welche  zu  jenen  Geschäften  angezogen 
werden  könnten,  ist  Ihrer  Klugheit,  Ihrer 
Kenntniß  der  Menschen  und  der  Um- 
stände gemäß.  Suchen  Sie  die  Sachen 
aufs  Beste  einzuleiten  und  bleiben  mei- 
ner fernen  und   nahen   Beystimmung 
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immer  gewiß.  Ihre  Liebe  und  aufrich- 
tige Neigung  zu  mir,  erleichtem  mir  den 
Gedancken,  daß  ich  Sie  so  lang  in  diesen 
Geschäften  ganz  allein  laße,  wenn  Sie 
auch  schon  den  größten  Theil  davon,  bey 
meiner  Gegenwart  getragen  haben. 
Ich  habe  noch  keine  Nach  rieht,  daß  Sere- 
nissimus zurück  4ind.  Fast  zweifle  ich 
daß  der  Aufenthalt  in  Holland  unsern 
Fürsten  befriedigt  habe  werde.  Ich  höre 
er  hat  das  Regiment  noch  nicht  über- 
nommen. Wie  findet  sich  das  Publikum 
in  diesen  Schritt? . . . 

JENA  DEN  30.  SEPT.  1796. 

ch  wünsche,  daß  die  Expe- 
dition in  Schwansee  glück- 
lich möge  abgelaufen  seyn 
und  daß  der  Entzweck  des 
Fischens  und  Ablassens  so 
wohl  jetzt  als  künftig  voll- 
kommen möge  erreicht  werden. 
Ich  werde  wohl  noch  einige  Zeit  hier 
bleiben,  denn  ich  habe  nicht  Muth  den 
guten  Schiller  in  seiner  gegenwärtigen 
Lage  zu  verlassen,  sein  Vater  ist  vor  kur- 
zem gestorben  und  sein  jüngster  Knabe 
scheint  auch  in  kurzem  wieder  abschei- 
den zu  wollen,  er  trägt  das  alles  mit  ge- 
setztem Gemüthe,  aberseinekörperliche 
Leiden  regen  sich  nur  um  desto  stärker 
und  ich  fürchte  sehr  daß  diese  Epoche 
ihn  äußerst  schwächen  wird,  um  so  mehr 
da  er  wie  immer  nicht  aus  dem  Hause 
zu  bringen  ist,  dadurch  außer  aller 
Connexion  kommt  und  ihn  wenig  Men- 
schen wieder  besuchen.  Ich  sage  Ihnen 
das  im  Vertrauen,  weil  ich  nicht  gerade 
gerne  öffentlich  von  diesem  Zustande 
spreche.  Sie  erwähnen  jawohl  gelegent- 
lich ein  Wort  gegen  Serenissimum  über 


diese  Ursache  meines  längeren  Außen- 
bleibens . . . 

STÄFA  DEN  26.  SEPT.  1797. 

ie  erhalten  hierbey,  wer- 
thester  Freund,  eine  kurze 
Nachricht  wie  es  mir  seit 
Tübingen  ergangen, welche 
ich  Serenissimo  mitzu- 
theilen  und  mich  auf  das 
beste  dabey  zu  empfehlen  bitte. 
Etwa  übermorgen  denke  ich  mit  Prof. 
Meyer  eine  kleine  Gebirgsreise  anzu- 
treten. Man  kann  sich  nicht  verwehren, 
wenn  man  so  nahe  ist,  sich  auch  wieder 
unter  diese  Ungeheuern  Naturphäno- 
mene zu  begeben.  Die  mineralogische 
und  geognostische  Liebhaberey  ist  auch 
erleichtert,  seitdem  so  manche  Schweizer 
sich  mit  diesem  Studio  abgegeben  und 
durch  ihre  Reisen,  die  sie  so  leicht  wie- 
derholen können,  den  Fremden  denVor- 
theil  verschafft  haben  sich  leichter  zu 
Orientiren.  Die  Aufsätze  eines  Herrn 
Escher  von  Zürch  haben  mir  eine  ge- 
schwinde Übersicht  gegeben  dessen  was 
ich  auf  meiner  kleinen  vorgenommenen 
Tour  zu  erwarten  habe.  Das  neuste  in 
diesem  Fach  ist  ein  biegsamer  Stein, 
nach  der  Beschreibung  jenem  Danzi- 
schen ähnlich,  wovon  ich  etwas  mit- 
zubringen hofFe. 

Die  öfFentlichen  Angelegenheiten  sehen 
in  diesem  Lande  wunderlich  aus.  Da 
ein  Theil  der  ganzen  Masse  schon  völlig 
demokratisch  regiert  wird,  so  haben  die 
Unterthanen  der  mehr  oder  weniger 
aristokratischen  Cantone,  an  ihren  Nach- 
barn, schon  ein  Beyspiel  dessen  was  jetzt 
der  allgemeine  Wunsch  des  Volks  ist; 
an  vielen  Orten  herrscht  Unzufrieden- 
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heit,  die  sich  hie  und  da  in  kleinen  Un- 
ruhen zeigt.  Über  alles  dies  kommt  in 
dem  gegenwärtigen  Augenblicke  noch 
eine  Sorge  und  Furcht  vor  den  Fran- 
zosen. Man  will  behaupten,  daß  mehrere 
Schweizer  bey  der  letzten  Unterneh- 
mung gegen  die  Republik  Partei  gemacht 
und  sich  mit  in  der  sogenannten  Ver- 
schwörung befunden  haben,  und  man 
erwartet  nunmehr  daß  die  Franzosen 
sich  deshalb  an  die  Einzelnen,  vielleicht 
gar  an's  Ganze  halten  möchten.  Die  Lage 
ist  äußerst  gefährlich  und  es  übersieht 
niemand  was  draus  entstehen  kann. 
Bey  diesen  selbst  für  die  ruhige  Schweiz 
so  wunderbaren  Aussichten  werde  ich 
um  desto  eher  meinen  Rückweg  bald- 
möglichst antreten  um,  geschwinder  als 
ich  hergegangen  bin,  wieder  in  jene  Ge- 
genden zurückzukehren,  wo  ich  mir  eine 
ruhigere  Zeit  unter  geprüften  Freunden 
versprechen  kann. 

Wie  mir  Schiller  schreibt  so  ist  mein 
Kleiner  wieder  auf  recht  guten  Wegen, 
direete  Nachricht  habe  ich  nicht  er- 
halten, die  Briefe  aus  meinem  Hause 
müssen  irgendwo  stocken. . .  G. 

JENA  AM  29.  MAY  1798. 

ir  waren  beiderseits  im- 
mer geneigt  den  Doctor 
Schellin g  als  Professor 
hierher  zu  ziehen;  er  ist 
gegenwärtig  zum  Besuche 
hier  und  hat  mir  in  der 
Unterhaltung  sehr  wohl  gefallen.  Es 
ist  ein  sehr  klarer,  energischer  und  nach 
der  neusten  Mode  organisirter  Kopf; 
dabei  habe  ich  keine  Spur  einer  Sans- 
culotten-Tournure   an  ihm  bemerken 


Sinne  mäßig  und  gebildet.  Ich  bin  über- 
zeugt, daß  er  uns  Ehre  machen  und  der 
Akademie  nützlich  sein  würde.  Ich  will 
etwa  näher  hören,  ob  er  wirklich  die 
Absicht  hat . . . 

WEIMAR  AM  12.  MRZ  1800. 

eyliegenden  Brief  erhalte 
^  ich  von  Fichten,  wahr- 
^  scheinlich  ist  ein  ähnlicher 
^  ^  bey  Ihnen  eingelaufen. 
Daß  doch  einem  sonst  so 
vorzüglichen  Menschen 
immer  etwas  fratzenhaftes  in  seinem 
Betragen  ankleben  muß.  Ich  denke  ihm 
heute  zu  antworten:  daß  es  mir  ganz 
angenehm  seyn  soll  ihn  bey  seiner  An- 
herkunft  zu  sehen.  Übrigens  halte  ich 
es  unverfänglich,  daß  man  ihm  den 
Titel  als  Professor  gebe;  doch  habe  ich 
mir  vorher  Ihr  gefälliges  Sentiment  in 
dieser  Sache  erbitten  wollen,  damit 
man  bis  zum  Schluß  hierin  einstimmig 
handle.  G. 

JENA  AM  22. 1  AN.  1802. 

estern,  als  der  Conduc- 
teur  Koch  das  Büttnerische 
Quartier  aufsiegeln  ließ, 
um,  wegen  Reparatur  des- 
selben, einiges  vorzukehren, 
ging  ich  auch  mit  hinein 
und  kann  versichern,  daß  die  geläufigste 
Zunge  und  geschickteste  Feder  nicht 
fähig  seyn  würde  den  Zustand  zu 
beschreiben,  in  welchem  man  diese 
Zimmer  gefunden.  Sie  schienen  keines- 
wegs von  einem  Menschen  bewohnt 
gewesen  zu  seyn,  sondern  bloß  ein  Auf- 
enthalt für  Bücher  und  Papiere.  Tische, 


können,  vielmehr  scheint  er  in  jedem        Stühle,  Koffer,  Kasten,  Betten  waren. 
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bald  mit  einiger  Ordnung,  bald  zufällig, 
bald  ganz  confus  durch  einander,  mit 
diesen  litterarischen  Schätzen  bedeckt, 
darunter  verschiedenes  alte  Gerumpel, 
besonders  mehrere  Hackebreter  und 
Drehorgeln.  Alles  zusammen  durch  ein 
Element  von  russigem  Staub  vereinigt. 
Die  alte  Garderpbe  machte  zu  lachen, 
erfreute  aber  besonders  den  Trabitius, 
dem  sie  vermacht  ist.  Im  Wohnzimmer, 
dessen  Decke,  Wände,  Fußboden  und 
Ofen  gleich  schwarz  aussahen,  waren 
mehrere  Dielen  von  Feuchtigkeit  und 
Unrath  derThiere  aufgeborsten.  Genug, 
es  wird  einiges  zu  fegen  geben,  bis  auf 
diese  litterarische  Schweinigeley  eine 
militärische  Propretät  folgen  kann. 
Übrigens  habe  ich  bey  diesem  Anblick 
erst  gefühlt,  was  unser  gnädigster  Herr 
Ihren  unterthänigsten  Dienern,  durch 
schnelle  Vergebung  dieses  Quartiers, 
für  eine  Noth  decretiren . . . 

JENA  DEN  26.  SEPT.  1809. 

w.  Excellenz  früher  für  die 
letzten  freundlichen  Zu- 
schriften zu  danken,  bin  ich 
abgehalten  worden  durch 
den  Zuspruch  meiner  alten 
Übel,  die  mir  meine  dies- 
jährige Vers  äumniß  des  Carlsbades  schon 
vor  Winters  empfindlich  machen  wollen. 
Ich  habe  bey  dieser  Gelegenheit  die 
Nähe  unsres  Starke  gesegnet,  der  mir  ge- 
schwinder über  die  schlimmen  Augen- 
blicke hinausgeholfen  hat;  aber  das 
Böse  bleibt  immer  dabey,  daß  viele 
Tage  dazu  gehören,  wenn  die  gewalt- 
same Wirkung  weniger  schmerzlicher 
Augenblicke  wieder  ins  Gleichgewicht 
soll  gebracht  werden . . . 


Mein  August,  wie  ich  höre,  ist  zu  Hause 
angelangt,  von  Würzburg  aus  zu  Fuße 
mit  einem  jagdtäschchen.  Das  ist  denn 
für  diese  lugend  ganz  artig.  Indessen 
kommen  seine  Kleider  erst  nach  und 
er  wird,  sobald  er  sich  produciren  kann, 
aufwarten.  Möchten  Sie  ihm  einige 
Augenblicke  der  Prüfung  gönnen. 
Es  ist  eine  eigene  Sache,  wenn  der 
Sohn  ein  Metier  ergreift,  das  eigentlich 
das  Metier  des  Vaters  nicht  ist.  Doch 
mag  es  auch  sein  Gutes  haben;  wenn 
einerseits  eine  Trennung  zu  entstehen 
scheint,  so  entsteht  von  der  andern 
eine  Vereinigung,  weil  denn  doch  zu- 
letzt alles  Vernünftige  und  Verständige 
zusammentreffen  muß. 
So  habe  ich  diese  Tage  eine  recht  an- 
genehme Unterhaltung  mit  Schömann 
gehabt  und  ich  bin  sehr  verlangend,  ihn 
öfter  und  näher  zu  sehen;  denn  im 
Grunde  bin  ich  von  Jugend  her  der 
Rechtsgelahrtheit  näher  verwandt  als 
der  Farbenlehre,  und  wenn  man  es  ge- 
nau besieht,  so  ist  es  ganz  einerley,  an 
welchen  Gegenständen  man  seine  Thä- 
tigkeit  üben,  an  welchen  man  seinen 
Scharfsinn  versuchen  mag.  Ich  schließe 
mit  dem  Blatt.  Mich  bestens  empfeh- 
lend und  das  Beste  wünschend  G. 

WEIMAR  1815. 

ur  mit  einem  Worte  mei- 
nen aufrichtigsten  Danck 
für's  Mitgetheilte  mit  Bitte 
um  Fortsetzung. 
Ich  will  gern  an  meinem 
_  Schnuppen  laboriren  wenn 
ich  nur  keinem  diplomatischen  Diner  in 
Wien  beywohnen  darf,  wo  sich  jedes 
über  die  neusten  Greuel  expektorirt. 
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Eine  Bemerckung  unter  Hunderten!  Ist 
es  wohl  das  Betragen  eines  gewandten 
Ministers,  eine  Sache,  die  er  befördern 
will,  in  dem  Augenblicke  seinem  Fürsten 
vorzulegen,  wenn  er  ihn  gegen  sich  er- 
zürnt weiß.  Ich  halte  dies  für  die  erste 
Spitzbüberey,  die  je  in  diplomaticis  be- 
gangen worden.  Gersdorfs  Hast,Leiden- 
schaft  pp.  gefällt  mir  nicht,  wie  will  man 
da  seine  Zwecke  verfolgen?  Ich  fürchte 
die  armen  Seelen  werden  im  preußischen 
Fegefeuer  noch  lange  schmoren.  G. 
Verzeihung  meiner  catharralischen  Hy- 
pochondrie. 

W.D.  23.  MÄRZ  1816. 

^  ^Tffsr^  uf  Ew.  Exzell.  gestriges 
^ p^^^k  ^^rthes  Schreiben  in  wel- 
chem die  verehrten  Ge- 
sinnungen, die  mich  schon 
lange  beglücken,  so  deut- 
lich abermals  hervorleuch- 
ten sah,  überrascht  mich  Herr  Graf 
Edling  mit  der  Nachricht  daß  ich  bey 
dem  Huldigungs-Act  zur  rechten  Seite 
am  Trohne  in  Ew.  Exzell.  Gesellschaft 
stehen  solle.  Worauf  ich  denn  nur  mei- 
nen devotesten  Danck  abstatten  konnte, 
und  solches  sogleich  zu  vermelden  nicht 
verfehle,  mit  Bitte  mich  an  Feyer-  Sonn- 
und  Werckeltagen  immer  mit  gleicher 
Gunst  und  Neigung  zu  erfreuen 
unverbrüchlich  Goethe. 

JENA  DEN  24.  MÄRZ  1817. 

chiller  baute  in  die  linke 
Ecke  seines  Gartens  ein 
kleines  Häuschen,  wo  zu 
einem  einzigenZimmer  im 
ersten  Stock  eine  frei  ste- 
hendeTreppe  führte.  Diese 


ist  so  wie  die  allzu  tief  liegenden  unteren 
Schwellen  verfault,  diese  wären  höher 
neu  einzuziehen,  die  Treppe  in  das  Ge- 
bäude zu  verlegen,  und  das  Ganze  so 
herzustellen,  daß  man  zu  dem  obern 
Zimmer  gelangen  und  Fremde  dahin 
führen  könne. 

Diese  wallfahrten  häufig  hierher,  und 
meine  Absicht  ist  den  hergestellten 
Raum  nicht  leer  zu  lassen,  sondern  des 
trefflichen  Freundes  Büste  daselbst  auf- 
zustellen, an  den  Wänden  in  Glas  und 
Rahmen  ein  bedeutendes  Blatt  seiner 
eigenen  Handschrift,  nicht  weniger  eine 
kalligraphische  Tafel,  meinen  Epilog  zur 
Glocke  enthaltend. 

Hiezu  wünscht  ich  nur  einen  Stuhl,  einen 
kleinen  Tisch  dessen  er  sich  bedient. 
Vielleicht  Tintenfaß,  Feder  oder  irgend 
eine  Reliquie. 

Alles  sollte  so  viel  es  der  Raum 
gestattet  anständig  und  zierlich  auf- 
gestellt werden,  den  Wunsch  Ein- 
heimischer und  Fremder  zu  erfüllen 
und  diese  Freundespflicht  gegen  ihn 
zu  beobachten. 

WEIMAR  D.  21.  MÄRZ  1819. 

erzeihen  Sie,  verehrtester 
Freund,  wenn  ich  erst 
nach  vier  und  zwanzig 
Stunden  Ihre  köstlichen 
Zeilen  erwiedere.  Daß 
Sie  in  diesen  heiligen 
Augenblicken  von  dem  Freunde  Ihres 
Lebens  Abschied  nehmen  ist  edel 
und  unschätzbar.  Ich  aber  kann  Sie 
nicht  loslassen!  Wenn  gegenwärtige 
Geliebteste  sich  auf  eine  Reise  vor- 
bereiten, die  sie  durch  einen  Umweg 
bald  wieder  zu  uns  führen   soll;   so 
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stemmen  wir  uns  dagegen.  Sollten  wir 
im  ernstesten  Falle  nicht  auch  wider- 
spenstig seyn7 

Lassen  Sie  mir  also  die  schönste  Hoff- 
nung bald  wieder  an  Ihrer  Seite 


zu 


Wiederherstellung  Ihrer  Kraft  und  Thä- 
tigkeit  mir  und  uns  allen  Glück  wün- 
schen zu  können. 

jetzt  und  für  ewig  treulichst  verbunden 

J.  W.  Goethe. 


GOETHES  BRIEFWECHSEL 
MIT  BARBARA  SCHULTHESS 

BÄBE  SCHULTHESS,  OEB.5.0KTI745  IN  ZÜRICH,  GEST  J8J8. 


B 


arbara  -  genannt  Bäbe  -  Wolf 
ist  seit  1763  die  Gattin  des 
Kaufmanns  David  Schultheß  im 
»Schönen  Hof«.  MitLavater  ist  sie  eng 
befreundet,  mit  Goethe  seit  dem  Juni 
1775  bekannt.  1778  wird  sie  Witwe, 
seit  1779  tritt  sie  dem  Dichter  so  nahe, 
daß  sie  die  Eifersucht  der  Frau  v.  Stein 
erregt  -  das  »Du«  der  Korrespondenz 
lag  freilich  dem  Lavaterischen  Kreise  an 
sich  nahe.  Mit  der  italienischen  Reise 
blüht  auch  diese  Freundschaft  ab.  Die 
uns  erhaltenen  Briefe  gehören  leider,  wie 
Suphan  sagt,  nur  der  letzten  Phase  des 
Freundschaftsverhältnisses  an,  »aber  das 
Vergangene  lebt  in  ihnen  weiter«. 
Ein  Nausikaa- Schicksall  Der  schöne, 
bedeutende  Fremdling  lernt  die  statt- 
liche Frau  kennen,  die  »immer  gleiche«, 
die  wir  uns  wie  eine  rechte  deutsche 
Hausfrau  denken,  und  seine  lebhafte 
Zuneigung  erweckt  in  der  Verwitweten 
liebendes  Sehnen.  Er  schreibt  ihr  gern  - 
doch  sind  nur  zwei  seiner  Briefe  er- 
halten -,  besucht  sie,  sobald  er  nach 
Zürich  kommt,  und  zieht  weiter.  Man 
hat  vermutet,  daß  die  »Schöne-Gute« 
der  »Wanderjahre«  ihr  Denkmal  sei. 


ZÜRICH,  DEN  20.  MERTZ  88. 
^  ein  Brief,  mein  Lieber!  war 
wieder  einmahl  gleich  einem 
Besuch  von  höheren  Wesen 
aufgenommen!  Denke  aber 
nicht  etwann,  um  seiner  Sel- 
tenheit willen,  ich  schrieb  letzthin  an 
Kayser,  daß  man  gewiße  Sachen  eben 
nicht  erst  lang  entbehren  muß,  um  ihren 
Werth  zu  fühlen,  und  so  ist's  just  auch 
hier  der  Fall! 

Wie  leg  ich  Dir's  dann  itzt  genug  an's 
Hertz  mich  nicht  warten  zu  laßen,  auf 
die  Nachricht,  der  Wendung  die  Dein 
Schicksaal,  des  bleibens  oder  gehens 
wegen  genommen  -  und,  was  dabey 
vor  uns  zu  hoffen  ist  -  ich  mag  nichts 
als  hoffen!  sollten  die  Träume  die  wa- 
chend und  Schlafend  so  oft  diese  viele 
Monate  durch  Dich  hinüber  gezaubert 
haben  -  Traume  bleiben  -  ich  mag 
nichts  als  hoffen!  und  -  sollte  das  Weib- 
chen umsonst  so  lang  schon  sich  zer- 
sinnet haben,  wie  sie  gefällig  genug  vor 
Dir  Erscheinen  wolle!  Das  kann  nicht 
seyn. — 

Im  Ernst,  Lieber!  wann  ich  fühle  was  ein 
paar  blätter  Papier  einem  seyn  können. 
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und  es  darauf  ankommen  sollte  lang 
gehofFteTage  an  Deiner  Seite  dahinzu- 
gehen -  es  würde  mir  sehr  nahe  gehen  - 
ich  bitte  Dich,  sage  mir  so  kurtz  Du 
willt,  aber  auch  so  bald  wie  möglich 
die  Entscheidung!  Daß  Mutter  und 
Schwager  mit  im  Interesse  sind  Tröstet 
mich!  und  beruhigt  mich  auch  dann 
wenn  ich  bedenke,  daß  bey  uns  aller 
gewinn  allein  auf  unsrer  Seite  liegt, 
wann  ich  nur  erst  einmahl  weiß,  daß  Du 
kommst  so  laßt  sich  näheres  schon  ab- 
reden. - 

Dein  urtheil  über  Ardinghello  freut 
mich  -  ich  weiß  noch  kein  buch,  daß 
ich  so  mit  empörten  gef  ühlen  wegschmiß 
wie  dieß  -  das  gesicht  verachtend  dem 
die  Larve  so  unentbehrlich  war,  und  es 
dennoch  bloß  dastehen  ließ. 
Die  Sprache  reitzte  mich,  ich  nahm  es 
wieder  und  hob  heraus  was  über  Kunst, 
und  gegend  geschrieben  war  -  las  hin 
und  wieder  mit  Vergnügen  und  so  siebest 
also,  daß  Du  mich  eben  unter  die  un- 
wißenden  zu  zählen  hast,  und  daß  ich 
mich  kaum  zu  jennen  jungen  hinsetzen 
dörfte. 

Wann  Du  mir  in  Deinem  nächsten  oben- 
an geschrieben  hast  »Über  ein  Kleines« 
dann  werde  ich  mich  auch  recht  und 
gantz  Deiner  zu  erwartenden  bücher 
wieder  freuen! 

Egmont  mag  ich  kaum  erwarten! 
wann  Du  von  den  ersten  akt  des  Taßo 
wenig  gebrauchen  kannst  zu  dem  neuen, 
so  geschieht  uns  desto  beßer  -  wir  werden 
uns  des  neuen  mit  andern  freuen  -  und 
der  alte,  wird  ein  Edelstein  im  Schatz- 
kästlein Deinen  Freunden  bleiben  -  ge- 
hört ihnen  doch  auch  etwas  zum  Vor- 
aus, an  die  Päpstliche  Capell  mag  ich 


in  diesen  Tagen  gar  nicht  denken  - 
es  ist  närrisch  zu  sagen:  ich  möchte 
nur  Einmahl  dort  hören,  und  doch 
kann  ich  mich's  nicht  enthalten  -  meine 
Kinder  allein  halten  mich  zurück  - 
und  darum  kan  ich  auch  sagen  daß 
ich  vor  mir  selbst,  und  gegen  mich 
selbst    Einen    überwiegenden    Grund 

habe  - 

Lebe  wohl  -  und  verschließe  Dich  nicht 
in  den  Heiligthümern  -  Seh. 

HÜTTEN  DEN  10.  ÄUGST  94. 

chon  so  lange  meinLieber  liegt 
dein  Blat  und  der  zweyteBand 
deiner  Schriften  in  meiner 
Hand,  und  ich  sagte  dir  noch 
j  nichts  -  dankte  dir  nicht!  - 
ach!  mein  Lieber!  das  Schicksaal  liegt 
wieder  schwer  auf  mir!  und  viele  wunden 
zerreißen  dieß  arme  Hertz!  ich  habe 
wieder  eine  meiner  töchter  in  die  Erde 
versenken  sehen  -Lise  -die  gesundeste- 
munterste  -  die  ich  am  ruhigsten  einst 
zurückgelassen  hätte -mit  Ihr  trat  immer 
Freude  und  Leben  in  unsre  Mitte  -  Sie 
war  Krank,  da  Schlosser  mit  seiner  Frau 
hier  war  -  und  schien  sich  aber  in  den 
Tagen  ganz  zu  erhohlen  -  war  wieder 
außer  dem  Bette  und  Ihre  munterkeit 
ließ  uns  über  die  spuren  des  üblen  aus- 
sehens  und  ungewohnter  Schwäche  hin- 
sehen -  so  wandelte  sie  einige  Tage  als 
genesend  scheinende  umher  -  bis  Sie  sich 
wieder  legte-  an  heftigen Schmertzen  in 
Eingeweiden  3  Tage  entsetzlich  Litte  - 
und  dahin  schied  -  die  letzten  Stun- 
den waren  noch  wie  Ihr  Leben  -  ein 
leichtes  hingehen  -Sie  schied  so  tröstend 
wie  möglich  -  aber  -  fühle  das  Herz  der 
Mutter,  der  Schwestern  -  Döden  war 
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besonders  sehr  mitgenommen  -  und 
macht  mir  viel  Kummer  - 
So  geht  es  Lieber  duf  dieser  Erde  -  und 
so  sehnt  mön  sich  hinaus  oft  ist  mir  nun 
ddß  ich  nicht  weiß  ob  ich  wünschen 
möchte  auch  die  übrigen  vorausschiken 
zu  können  - 

Der  kleine  Engel  den  Bäben  uns  zurük- 
ließ  ist  ein  freudenquellchen  dem  man 
sich  ja  nicht  verschließen  kann  -  aber 
wie  es  durch  die  Seele  dringt  wan's  fragt 
»wo  ist  auch  das  liebe  liebe  Lisli«  -  das 
spricht  sich  nicht  aus . . .  Seh. 

D.  10.1ULY95. 

ein  Brief  Mein  Lieber  war  mir 
eine  so  Seltne  als  Liebe  Er- 
scheinung — 

Du  weißest  wohl  nicht  daß 
ich  immer  die  gleiche  bin  und 
seyn  werde  — 

Dein  wilhelm  soll  mir  aus  deiner  Hand 
lieb  und  willkommen  seyn  -  daß  ich 
bin  wie  die  Kinder  deines  werthers  ver- 
zeihst du  mir!  - 

ich  habe  eben  am  morgen  da  mir  dein 
Brief  kam  mein  Exemplar  wilh:  ver- 
schenkt -  u :  so  kam  mir  die  ansage  von 
dir  so  hübsch  -  Geßner  ist  noch  nicht 
da... 

adieu  -  schreibe  mir  bald  -  Du  be- 
schenkest mich  immer  -  und  ich  bin 
arm  und  habe  keine  solche  gaben  -  da- 
für bist  Du  Seelig  -  Lebe  wohl  -    Seh. 

19.  NOVEMBER  96. 

o  lange  höhrt  und  sähe  ich 
nichts  von  dir    ich  feyre  heut 
wieder  einen  19  9^  der  dich 
im  Jahr  79  zu  mir  brachte 
er  fällt  just  wie  damals  auf 


einen  Samstag  -  wie  lange  sint  dem 
und  nur  Einmahl  sah  ich  dich  in  der 
Zwischenzeit  -  es  thut  mir  wohl  an 
meinem  Herzen  zu  fühlen  daß  ich  dich 
mit  den  gleichen  gefühlen  heut  vor  mir 
sehen  würde  wie  vor  den  vielen  jähren 
-  mit  den  gleichen  dich  verlassen  würde 
wie  in  C.  —  und  laß  mich  hoffen,  daß 
auch  du  der  gleiche  seyest  -  daß  ich  in 
dir  den  gleichen  finden  würde  -  laß 
mir  in  meinen  gefühlen  den  Beweiß  der 
deinen  finden  —  o  es  ist  so  wohlthuend 
in  all  den  Veränderlichkeiten  dieses  Da- 
seyns  etwas  unveränderliches  zu  wissen 
und  zu  besitzen. 

sage  mir  bald  ein  wort  von  dir-  von 
den  deinen  - 

mich  verlangt  sehr  nach  Wilhelm  - 
Meine  Niece  macht  mich  sehr  Leiden  - 
mit  Ihrem  viel  leidenden  Körper  -  Sie 
ist  so  hinwelkend  die  himmelsschöne 
Rose  - 

behalte  mich  lieb  und  laß  mich's  wissen. 

Seh. 

ZÜRICH,  19.  SEPT.  97.  ABENDS 

ieber  -  Soll  ich  dir  nicht  ge- 
stehen daß  eine  gewisse  Miß- 
stimmheit  die  ich  kaum  bei 
deinem  daseyn  bemerkte  erst 
da  du  fortwärest  tieferfühlte, 
mich  sehr  betrübt  der  Himmel  ist  so 
schön  -  die  Natur  nur  wohlthuend  und 
wir  sind  Schuld  daß  uns  der  Tag  trüb 
seyn  soll  - 

und  in  der  Stimmung  dich  wieder  weiter 
gehen  lassen  willt  du  das  auf  mich  legen? 
und  nichtnocheineStundedenMorgen 
kommen  -  daß  wir  mit  andern  Gefühlen 
uns  Lebe  wohl  sagen?  -  ich  kann  mir's 
nicht  denken  -  Seh. 
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ZÜRICH,  D.  20  SEPT.  97  ABENDS, 
ieber  -  So  vermögen  eiuch 
wir-  auch  du  nichts  gegen  das 
Schicksaal  dann  du  hättest 
doch  kommen  sollen  -  ich 
danke  dir  noch  vor  dein  heu- 
tiges -  meine  Seele  ist  vielfach  ver- 
wundet? - 

ich  freue  mich  in  mir  zu  fühlen  daß  ich 
mir  immer  gleich  bleiben  werde  —  du 
mußt  etwas  von  mir  mit  dir  haben  -  ich 
weiß  dir  nichts  bessres  zu  geben  als 
dich  selbst  -  bewahre  mir  den  Schaz  - 
und  sende  mir  Ihn  bald  wieder  -  Lebe 
wohl  - 

ach  -  heut  am  Fenster  gegen  dem  See 
hättest  du  die  beleuchtung  sehen  sol- 
len -  du  wärest  so  nahe  -  und  nicht  da  - 
ich  werde  dich  abfahren  sehen  -  Lebe 
wohl  -  Seh. 

24.  SEPT.  97. 
ch  sitze  da  Mein  Lieber  in  dem 
Zimmerchen  da  du  wärest, 
und  läse  wieder  einmahl  deine 
zwey  Briefe  -  ich  kann  mich 
nie  bereden  daß  Euer  ge- 
schleeht  sich  einen  wahren  begriff  von 
den  gefühlen  eines  weiblichen  Herzens 
machen  kann  -  und  darum  kannst  du 
dir  wohl  nicht  vorstellen  wie  mir  war 
beym  gedanken  dieses  Nahe  ferne 
seyns  der  paar  Tage  -  ich  kann  es 
auch  nur  darum  begreiffen  daß  du 
ohne  wieder  zu  kommen  hast  können 
fortgehen  - 

was  besorgtest  du?  sollte  ein  verhältniß 
wie  das  unsre  das  so  schön  so  rein  ist  - 
so  viel  Einziges  hat  zu  gründe  gehen 
können  -  ich  fühl  es  in  mir  unmöglich! 
soll  ich  an  dir  zweifeln?   Nein  alles  in 


dieser  alles  zu  gründe  richtenden  weit  - 
aber  das  nicht  - 

laß  uns  lieber  alles  was  wir  einander  zu 
sagen  haben  frey  und  offen  sagen  -  die 
Liebe  wird  nicht  beleidigen  die  Liebe 
wird  duldsam  seyn  - 
so  weit  diesen  abend. 
Der  Himmel  ist  überzogen,    ich  freue 
mich  sehr  wanns  hell  ist  -  freute  mich 
besonders  gestern  des  schönen  abends 
und  hätte  mögen  mit  dir  am  See  stehen 
die  glühenden  Schneegebürge  sehen, 
den  25.  Sept.  umsonst  hoffte  ich  heute 
ein  wort  von  dir  -  dieß  blätchen  soll 
doch  in  deine  Hand  kommen  -  Lebe 
wohl  -  sage  mir  bald  ein  wort  und  be- 
halte mich  Lieb  -  Seh 

STÄFA,  27.  SEPTEMBER  1797. 

►^  u  hast  wohl  recht:  es  kann 
niemand  wissen  wie  eigent- 
lich dem  andern  zu  Muthe 
sey,  wenn  aber  gleich,  und 
(jr  ij  dafür  sey  der  bildenden 
^  Natur  gedankt,  kein  Fen- 


sterehen unsere  Brust  wider  unsern  Wil- 
len durchsichtig  macht,  so  sind  doch  die 
Worte  dem  Menschen  gegeben,  daß  er, 
wenn  er  vertraut,  zu  seiner  eignen  Zu- 
friedenheit und  mit  Genuß  sich  ofFen- 
baren  kann.  Wir  waren  zu  karg,  ein 
paar  hundert  Worte  mehr  hätten  uns 
beyden  drey  Wochen  Unbehaglichkeit 
erspart,  da  sie  uns  eben  so  lange  Zeit 
ein  entschiedenes  Vergnügen  hätten  ver- 
schaffen können.  Alles  ist  mir  bisher  über 
meine  Wünsche  geglückt,  außer  das,  was 
ich  so  lebhaft  wünschte:  mich  mit  dir 
gleich,  und  unmittelbar  auf  dem  alten 
Flecke  wieder  zu  finden.  Vor  der  Hälfte 
Octobers  werde  ich  kaum  nach  Zürch 
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zurück  kommen  und  erwarte  manche 
gute  und  besondere  Stunde  von  meiner 
Bergreise.  Meyern  habe  ich  gefunden 
wie  einen  Steuermann,  der  aus  Ophyr 
zurückkehrt,  es  ist  eine  herrUche Empfin- 
dung, mit  einer  so  bedeutenden  Natur 
nach  einerley  Schätzen  zu  streben  und 
sie  nach  einerley  Sinn  zu  bewahren  und 
zu  verarbeiten.  Hätte  ich  doch  auch, 
meine  Liebe,  die  Überzeugung  mitneh- 
men können  daß  wir  uns  beyde  noch 
in  demselben  Fall  befinden.  Prüfe  du 
diese  Zweifel  indessen  an  meiner  letzten 
Arbeit,  wovon  ich  dir  die  erste  Hälfte 
überschickte,  ich  habe  da  hinein,  so  wie 
immer,  den  ganzen  laufenden  Ertrag 
meines  Daseyns  verwendet.  Sollte  dieses 
Gedicht  ein  Mittler  zwischen  uns  wer- 
den, so  würde  mich  seine  Existenz  um 
so  mehr  freuen.  Lebe  wohl  und  sey, 
bey  Regen  und  Sonnenschein,  in  den 
nächsten  Wochen  meiner  eingedenk, 
der  mich  entweder  in  den  Hütten 
festhalten  oder  auf  den  Bergen  er- 
freuen wird.  G. 

28.  SEPT.  97. 

ur  auf  ein  paar  augenblicke 
verlaß  ich  ein  geschäft  daß 

PE^^    mich  fest  hält.  Dir  zu  danken 
SOT    dein  blatt  - 

laß  mich  von  deiner  Reise  her 
von  dir  hören  - 

und  du  höre  die  Stimme  das  gefühl 
daß  im  ersten  Momente  so  wahr  zu  dir 
sprach  über  das  wesen  deiner  Freundin 
die  verlohrnen  3  wochen  lagen  an  dem 
Tag  deines  Nichtkommens  -  es  ist  nun 
geschehen,  aber  mir  ist  auf's  neue  -  es 
sollte  zwischen  uns  weder  Fensterchen 
noch  Worte  bedürfen  sich  zu  erkennen  - 


ich  bitte  dich  sage  mir  von  deiner  Reise 
her  was  du  kannst  -  und  wann  du  kannst, 
laß  mich  näher  wissen  wann  du  wieder- 
kommst -  -  könnten  wir  uns  nur  in 
Schloß  Wädenschweil  sehen  wo  ich  eine 
freundin  habe  - 

Lebe  wohl  -  dein  büchlein  macht  mir 
freude  - 

mir  fällt  eben  bey  -  daß  mein  dank  vor 
den  letzten  Th.  Wilhelm  dir  mit  dem 
Schinz   der   dich  nun  verfehlt  dir  zu 
kommen  sollte  - 
Verzeih  das  eilende  gesudel.  Seh. 

STÄFA,  9.0CT.1797. 

unsere  zehentägige  Reise 
durch  dieCantoneSchweiz, 
Uri,Unter walden  und  Zug 
ist  nun  glücklich  vollendet. 
Wir  haben  das  günstigste 
Wetter  gehabt.  Deinen 
Gruß  an  den  Abt  von  Engelberg  könnt 
ich  nicht  ausrichten;  da  wir  nach  Stanz 
kamen,  war  unsere  Uhr  eben  im  Begriff 
abzulaufen;  auch  hatten  wir  des  Pf  afFen- 
anblicks  zu  Einsiedeln  und  des  Felsan- 
schauens  auf  dem  Gotthardt  für  diesmal 
genug.  Nach  Wadyswyl  will  ich  keine 
Zusammenkunft  rathen.  Wir  denken 
nun  nicht  länger  hier  zu  bleiben,  als 
nöthig  ist  unsern  Kunst  und  Naturkram 
einzupacken;  dann  kommen  wir  auf 
einige  Tage  in  die  Stadt,  ehe  wir  wieder 
in  unser  Land  ziehen.  Ich  hoffe,  daß  uns 
eine  gute  Stunde  zusammen  führen  soll; 
denn  ich  will  nur  gestehen,  daß  ich  auch 
wegen  deiner  letzten  Äußerung  nicht 
ganz  deiner  Meynung  bin.  Bey  meinem 
Alter  und  meinerSinnesart  kenne  ich  nur 
Worte  und  That,  wodurch  der  Mensch 
sich  dem  Menschen  offenbaren  kann.  Das 
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sogenannte  beredte  Schweigen  habe  ich 
schon  lange  der  Heben  und  verliebten 
Jugend  anheim  gestellt. 

Z.  DEN10OCT.97. 

ch  danke  dir  Lieber  vor  dein 
blatt  -  und  freue  mich  daß 
du  zufrieden  bist  mit  deiner 
Reise- du  wärest  es  noch  mehr 
wann  du  mir  gefolgt  hättest 
und  das  schöne  Engelberger  Thal  mit 
genommen  hättest- dann  nur  dahin  wies 
ich  dich  -  in's  Kloster  hätt  ich's  wohl 
auch  gethan  -  wanns  mit  der  Überzeu- 
gung hätte  geschehen  können,  daß  du  da 
bliebest  -  dann  hätt  ich  diesen  Herbst 
noch  eine  wahlf  arth  dahin  gemacht  - 
Dein  Hermann  macht  mir  große  freüde 
ist's  einem  doch  der  alteHomer  lebe  unter 
uns  -  und  Erzähle  geschichten  unsrer 

Tage werden  wir  wohl  weiter  von 

dir  hören  wann  du  kommst? . . . 
Lebe  wohl  Lieber.  Seh. 

DEN  28.  OCT.  97. 

un  rukst  du  fort  und  immer 
weiter  -  und  deine  Erschei- 
nung ist  vorüber  Mein  Lie- 
ber -  Ich  danke  dir  vieles! 
du  hast  mir  vieles  zurukge- 
lassen  -  doch  waren  die  Tage  nicht 
Constanzer  Tage  -  die  Schuld  mag  an 
mir  liegen,  und  auch  nicht  an  mir,  ich 
weiß  nicht  was  deiner  sonst  »Stummen 
Freundin«  so  oft  noch  mehr  die  Lippen 
zu  drükte  ach  weiß  nicht  warum  mir 
die  freude  nicht  ward,  dich  recht  in 
meinen  Häuslichen  Kreis  in  dem  mir  so 

wohl  ist  hineinsehen  zu  lassen 

verzeih  daß  ich  dir  klage  -  über  mich 
klage  -  und  sage  mir  bald  ein  wort, 
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daß  mich  wieder  mit  mir  selbst  zufried- 
ner macht  -  nimm  meine  Parthie  gegen 
mich  -  ob  du  mich  dabey  auch  gleich 
lieb  behalten  mögest  - 
wandtest  du  dich  noch  um  gegen  unsre 
gebürge  die  sich  dir  am  leztenTag  noch 
so  klar  darstellen  wollten  -  und  sähest 
du  gestern  auf  der  höhe  vor  Duttlingen 
den  Bodensee?  -  ich  folge  dir  die  so 
bekannten  weege  so  gerne  nach  - 
mit  dem  rükkehrenden  wagen  hoff  ich  ein 
wort  von  dir  -  von  deiner  lieben  Hand  - 
Lebe  wohl  -  Seh 

Z:  DEN  25  NOV.  97. 

mmer  wollte  ich  ein  freund- 
liches wort  von  dir  abwarten, 
ein  erfreuendes  von  dei- 
ner glüklichen  ankonft  bey 
Hause  -  noch  gestern  abend 
täuschte  mich  ein  Brief  den  ich  unwillig 
öffnete,  doch  söhnten  mich  die  worte 
darinn  wieder  aus  »ich  habe  Hermann 
und  Dorothea  verschlungen,  gelesen, 
und  aber  gelesen,  und  wann  ich's  noch 
siebenmahl  lese,  werd  ich's  nur  immer 
schöner  finden«  -  und  ich  kann  nicht 
länger  zögern,  dir  meine  freüde  über 
deine  Dorothea  zu  sagen  —  wie  lieb- 
lich hast  du  das  trefflich  begonnene 
vollendet,  das  vorgesehene  auf  den 
unvorgesehensten  wegen  zum  ziele 
geführt,  mit  all  den  schönsten  Farben 
den  Charakter  der  Edeln  im  hellsten 
Glänze  vorgestellt.  Daß  Hermann  den 
Mondschein  vorüber  gehen  ließ  ist  mir 
gar  so  lieb  das  hätt  auch  nicht  einer 
gethan,  und  dann  die  Scene  mit  dem 
Vater,  und  die  des  geistlichen  die  beyde 
ihr  das  erwünschte  geständniß  abnöthi- 
gen,  das  sie  so  unbefangen  ablegte  - 
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ich  meyne  diese  drey  seyen  däs  schönste 
von  allem  -  und  aber  was  hat  man 
nicht  lieb  am  ganzen  wie  kann  man 
genug  Ehren  dieses  Kunstverbergende 


Kunstwerk- den  R  ei  eh  thum  und  geist 
derdurchdas  ganze  athmetund  Lebt. . . 
Lebe  wohl  Lieber  -  und  laß  mich  nicht  so 
lange  auf  ein  wort  von  dir  harren.  Seh. 


GOETHE  UND  CHRISTIANE 

CHRISTIANE  VULPIUS,  GEB.  WEIMAR  6.AUG.1764,HE1RATETE 
GOETHE  J9.  OKTOBER  1806,  STARB  6.  JUNI  I8J6  IN  WEIMAR. 


C 


und 


hristiane  Vulpius  ist  die  Tochter 
des  1786  in  Armut  gestorbenen 
Amtsarchivars  Joh.  Fr.  Vulpius 
die  Schwester  des  Bibliothekars 


Chr.  Aug.  Vulpius,  der  zahlreiche  Ritter- 
und Räubergeschichten  und  namentlich 
[1798]  den  »Rinaldo  Rinaldini«  verfaßt 
hat.  Goethe  lernte  Christiane  bald 
nach  der  Heimkehr  aus  Italien  [18.  luni 
1788]  kennen. 

Die  Briefe  Goethes  an  Christiane  spie- 
geln einfach  und  offen  ihr  Verhältnis 
wieder.  Erst  leidenschaftliches  Begehren 
nach  ihrer  Nähe;  dann,  als  die  Leiden- 
schaft geflohen  ist,  freundlich  -  ver- 
trauensvolle Berichte  und  Fragen  über 
Haus  und  Hof,  Sorge  um  ihr  Befinden, 
kleine  Aufträge,  stehende  Scherze.  Nur 
die  regelmäßigenNachrichten  über  Fort- 
schreiten oder  Zurückbleiben  der  Arbeit 
verraten  oder  deuten  doch  an,  daß  Goethe 
diese  Briefe  an  eine  geliebte  Frau  schrieb. 

GOTHA  D.  9.  AUG.  1792. 

s  ist  gar  zu  nichts  nütze 
daß  man  sich  von  denen 
entfernt  die  man  liebt,  die 
Zeit  geht  hin  und  man 
findet  keinen  Ersatz.  Wir 
sind  in  Gotha  angelangt 


und  ich  dencke  bald  wieder  weg  zu  gehen 
ich  habe  nirgends  Ruhe.  Meyer  wird  dir 
erzählen  wie  ich  gleich  inErfurth  bin  von 
Wanzen  gequält  worden  und  wie  ich 
mich  auch  hier  vor  der  Nacht  fürchtete. 
Da  sind  die  Zimmerleute  besser  die 
doch  nurMorgends  pochen. Ich  bin  aber 
wohl  und  hoffe  es  soll  mir  noch  wohler 
werden  wenn  ich  erst  einmal  Eisenach 
im  Rücken  habe.  Von  hier  schicke  ich 
dir  nichts  als  den  schönsten  Gruß  und 
die  Versicherung  daß  ich  dich  sehr  liebe. 
Von  Franckfurt  soll  aber  bald  das  zier- 
lichste Krämchen  ankommen.  Lebe 
wohl,  liebe  mich  halte  alles  gut  in  Ord- 
nung und  küsse  den  Kleinen.  G. 

FRANKFURT,  12.  AUGUST  92. 

ch  melde  dir,  meine  Liebe, 
daß  ich  heute  Nachmittage 
glücklich  hier  angekom- 
men bin,  daß  es  in  meinem 
Hause  ganz  ruhig  ist  und 
daß  ich  nur  wünschte  du 
wärest  bey  mir  du  würdest  es  recht 
artig  finden.  Meine  Mutter  ist  in  Gesell- 
schaft gegangen,  ich  sollte  auch  mit, 
mache  es  aber  hier  wie  dort  und  bin 
am  liebsten  zu  Hause.  Nun  wird  zuerst 
an  dein  Zettelchen  gedacht  und  für  das 
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Krämchen  gesorgt.  Lebe  wohl,  küsse 
den  Kleinen  und  schreibe  mir  was  er 
macht  und  wenn  ihr  von  jend  zurück- 
kehrt. Lebe  wohl  ich  bin  immer  bey 
euch.  G. 

Wende  um! 

Meine  Mutter  hat  mir  einen  sehr  schönen 
Rock  und  Cärako  für  dich  geschenckt, 
den  ich  dir  sogleich  mit  schicke,  denn 
ich  kann  dir  wie  du  weißt  nichts  zurück- 
hdlten.  Ddbey  liegen  Zwirn  Bänder 
wie  du  sie  verlangtest.  Dds  dndre 
kommt  ndch  und  ndch.  Lebe  wohl! 
meine  liebste. 

NB.  es  sind  fünf  Blätter  zum  Rock 
und  ein  Bldt  zum  Cdrdko  von  dem 
die  grünen  Streif chen  db geschnitten 
und  dufgdrnirt  werden.  Wenn  du  dirs 
machen  lassest;  so  frdge  jemdnd  der 
es  versteht. 

Adieu!  küsse  den  Kleinen. 
Wie  war  es  wenn  du  dir  den  Rock  und 
dds  CdFdcko  duf  deine  nächsten  Um- 
stände mdchen  ließest,  es  ist  jd  Zeug 
genug,  du  kdnnsts  immer  enger  mdchen 
lassen.  Ich  schickte  dir  noch  einen  großen 
Schddl  und  dd  wärst  du  in  der  Krdbs- 
krälligkeit  recht  gepuzt. 

FRANCKFURT  D.  17.  AUG.  1792. 

eute  hdbe  ich  deinen 
Brief  erhdlten,  meine  liebe 
Kleine,  und  schreibe  dir 
nun  duch  um  dir  wieder 
einmdl  zu  sdgen  ddß  ich 
dich  recht  lieb  hdbe  und 

daß  du  mir  an  dllen  Enden  und  Ecken 

fehlst. 

Meine  Mutter  hdbe  ich  wohl  dnge- 

trofPen  und  vergnügt  und  meine  Freunde 


fangen.  Es  giebt  hier  mdncherley  zu 
sehen  und  ich  bin  diese  Tdge  immer 
duf  den  Beinen  geblieben.  Meine  erste 
Sorge  wdr  dds  Judenkrämchen  dds 
morgen  eingepdckt  und  die  nächste 
Woche  dbgeschickt  wird.  Wenn  es 
dnkommt  wirst  du  einen  großen  Festtdg 
feyern,  denn  so  etwds  hdst  du  noch 
nicht  erlebt.  Hebe  nur  dUes  wohl  duf, 
denn  einen  solchen  Schdz  findet  mdn 
nicht  dlle  Tdge. 

Lebe  wohl.  Grüße  Herrn  Meyer  und 
küsse  den  Kleinen.  Sdg  ihm  der  Vdter 
komme  bald  wieder.  Gedencke  mein. 
Bringe  das  Hauß  hübsch  in  Ordnung 
und  schreibe  mir  von  Zeit  zu  Zeit.    G. 

TRIER  D.  25.  AUG.  1792. 

o  das  Trier  in  der  Welt  liegt 
kannst  du  weder  wissen 
noch  dir  vorstellen,  das 
schlimmste  ist  daß  es  weit 
von  Weimar  liegt  und  daß 
ich  weit  von  dir  entfernt 
Dm.  Es  geht  mir  ganz  gut.  Ich  habe 
meine  Mutter,  meine  alten  Freunde  wie- 
der gesehen,  bin  durch  schöne  Gegen- 
den gereist  aber  auch  durch  sehr  garstige, 
und  habe  böße  Wege  und  starcke 
Donnerwetter  ausgestanden.  Ich  bin 
hier,  ohngef  ähr  noch  eine  Tagreise  von 
der  Armee,  in  einem  alten  PfafFennest 
das  in  einer  angenehmen  Gegend  liegt. 
Morgen  gehe  ich  hier  ab  und  werde 
wohl  übermorgen  im  Lager  seyn.  So- 
bald es  möglich  ist  schreibe  ich  dir 
wieder.  Du  kannst  um  mich  ganz  unbe- 
sorgt seyn.  Ich  hofFe  bald  meinen  Rück- 
weg anzutreten.  Mein  einziger  Wunsch 
ist  dich   und  den  Kleinen  wiederzu- 


haben mich  alle  gar  freundlich  emp-        sehen,  man  weiß  gar  nicht  was  man 
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hat  wenn  mön  zusammen  ist.  Ich  ver- 
misse dich  sehr  und  hebe  dich  von 
Herzen.  Das  judenkrämchen  ist  wohl 
angekommen  und  hat  dir  Freude 
gemacht.  Wenn  ich  wiederkomme 
bringe  ich  dir  noch  manches  mit,  ich 
wünsche  recht  bald.  Lebe  wohl.  Grüße 
Meyem  und  sey  tnir  ein  rechter  Hauß- 
schatz. 

Adieu,  lieber  Engel,  ich  bin  ganz  dein. 

G. 

IM  LAGER  VOR  VERDÜN 
D.  2.  S.  1792. 


jsa^SvT^  u  mußt,  liebes  Kind,  bald 
SfiöCÄ  ]  wieder  ein  Briefchen  von 
mir  haben.  Wir  sind  schon 
^  weiter  in  Franckreich,  das 
/  Lager  steht  bey  Verdün. 
-  Die  Stadt  wollte  sich  nicht 
ergeben  und  ist  gestern  Nacht  be- 
schoßen  worden.  Es  ist  ein  schreck- 
licher Anblick  und  man  möchte  sich 
nicht  dencken  daß  man  was  liebes 
darin  hätte.  Heute  wird  sie  sich  er- 
geben und  die  Armee  weiter  gegen 
Paris  gehen.  Es  geht  alles  so  ge- 
schwind daß  ich  wahrscheinlich  bald 
wieder  bey  dir  bin.  Es  war  recht  gut 
daß  ich  bald  ging.  Ich  befinde  mich 
recht  wohl,  ob  mir  gleich  manche 
Bequemlichkeit  und  besonders  mein 
Liebchen  fehlt.  Behalte  mich  ja  recht 
lieb,  sorge  fürHauß  und  Garten,  grüße 
Herrn  Meyer,  küsse  den  Kleinen  und  iß 
deine  Kolrabi  in  Frieden.  Um  mich 
sey  unbesorgt.  Leb  wohl  ich  liebe  dich 
herzlich.  Aus  Paris  bringe  ich  dir  ein 
Krämchen  mit  das  noch  besser  als  ein 
judenkrämchen  seyn  soll.  Lebe  recht 
wohl.  G. 


IM  LAGER  BEY  VERDÜN. 
D.  10.  SEPT.  1792. 
35^     ^1  ch  habe  dir  schon  viele 
^     Ü^  Brief chen  geschrieben  und 
weiß  nicht  wenn  sie  nach 
und    nach   bey    dir    an- 
kommen werden.  Ich  habe 
versäumt  die  Blätter  zu 


numeriren  und  fange  jetzt  damit  an.  Du 
erfährst  wieder  daß  ich  mich  wohl  be- 
finde, du  weißt  daß  ich  dich  herzlich 
lieb  habe.  Wärst  du  nur  jetzt  bey  mir! 
Es  sind  überall  große  breite  Betten  und 
du  solltest  dich  nicht  beklagen  wie  es 
manchmal  zu  Hauße  geschieht.  Ach! 
mein  Liebchen!  Es  ist  nichts  besser  als 
beysammen  zu  seyn.  Wir  wollen  es 
uns  immer  sagen  wenn  wir  uns  wieder 
haben.  Dencke  nur!  Wir  sind  so  nah 
an  Champagne  und  finden  kein  gut 
Glas  Wein.  Auf  dem  Frauenplan  solls 
besser  werden,  wenn  nur  erst  mein 
Liebchen  Küche  und  Keller  besorgt. 
Sey  ja  ein  pnter  Hausschatz  und  bereite 
mir  eine  hübsche  Wohnung.  Sorge  für 
das  Bübchen  und  behalte  mich  lieb. 
Behalte  mich  ja  lieb!  denn  ich  bin 
manchmal  in  Gedancken  eifersüchtig 
und  stelle  mir  vor:  daß  dir  ein  andrer 
besser  gefallen  könnte,  weil  ich  viele 
Männer  hübscher  und  angenehmerfinde 
als  mich  selbst.  Das  mußt  du  aber  nicht 
sehen,  sondern  du  mußt  mich  für  den 
besten  halten  weil  ich  dich  ganz  ent- 
setzlich lieb  habe  und  mir  ausser  dir 
nichts  gefällt.  Ich  träume  oft  von  dir, 
allerley  konfuses  Zeug,  doch  immer  daß 
wir  uns  lieb  haben.  Und  dabey  mag 
es  bleiben. 

Bey  meiner  Mutter  hab  ich  zwey  Unter- 
betten und  Küssen  von  Federn  bestellt 
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und  noch  allerley  gute  Sachen.  Mache 
nur  daO  unser  Häußchen  recht  ordent- 
lich wird,  für  das  andre  soll  schon 
gesorgt  werden.  In  Paris  wirds  allerley 
geben,  in  Franckfurt  giebts  noch  ein 
zweytes  Judenkrämchen.  Heute  ist  ein 
Körbchen  mit  Liqueur  abgegangen  und 
ein  Päcktchen  mit  Zuckerwerck.  Es  soll 
immer  was  in  dieHaußhaltung  kommen. 
Behalte  mich  nur  lieb  und  sey  ein  treues 
Kind,  das  andre  giebt  sich.  Solang  ich 
dein  Herz  nicht  hatte  was  half  mir  das 
übrige,  jetzt  da  ichs  habe  möcht  ichs 
gern  behalten.  Dafür  bin  ich  auch  dein. 
Küsse  das  Kind,  Grüße  Meyern  und 
liebe  mich.  G. 

VERDÜN  D.  10.  OCTBR.  1792. 

eine  Briefe  hab  ich  nun 
alle,  mein  liebes  Herz; 
das  Packet  das  solange 
aussenblieb  hab  ich  auch 
erhalten  und  zwar  in  einem 
Augenblicke  wo  ich  große 
Langeweile  hatte.  Ich  war  recht  ver- 
gnügt soviel  von  dir  zu  lesen. 
Die  Freude  über  das  judenkrämchen 
kann  ich  mir  vorstellen.  Ich  mache  mir 
Vorwürfe  daß  ich  nicht  Spielsachen  für 
den  Kleinen  eingepackt  und  den  Sohn 
über  die  Mutter  vergessen  habe,  er  soll 
nun  auch  was  haben,  entweder  bring 
ichs  mit  oder  schicke  es  voraus. 
Du  wirst  nun  wohl  schon  wissen  daß 
es  nicht  nach  Paris  geht,  daß  wir  auf 
dem  Rückzuge  sind.  Vielleicht  bin  ich 
wenn  du  diesen  Brief  erhältst  schon 
wieder  in  Deutschland.  Der  Krieg  geht 
nicht  nach  Wunsch,  aber  dein  Wunsch 
wird  erfüllt  mich  bald  wieder  nahe  zu 
wissen. 


Ich  habe  viel  ausgestanden,  aber  meine 
Gesundheit  ist  ganz  fürtrefflich,  es  fehlt 
mir  nicht  das  mindeste  und  an  Hypo- 
chondrie ist  gar  nicht  zu  dencken.  Du 
wirst  einen  recht  muntern  Freund  wieder 
kriegen. 

Du  hast  wohl  gethan  mir  nichts  vom 
Übel  des  kleinen  zu  schreiben  biß  es 
vorbey  war.  Ich  wünsche  euch  beyde 
bald  wieder  zu  sehen  und  euch  an  mein 
Herz  zu  drücken. 

Wenn  ich  dir  etwas  schrieb  das  dich 
betrüben  konnte  so  mußt  du  mir  ver- 
zeihen. Deine  Liebe  ist  mir  so  kostbar 
daß  ich  sehr  unglücklich  seyn  würde  sie 
zu  verlieren,  du  mußt  mir  wohl  ein  Biß- 
chen Eifersucht  und  Sorge  vergeben . . . 

DÜSSELDORF  D.M. NOV.  1792. 

ch  muß  dir  wieder  sagen, 
mein  Liebes  Kind,  wo  ich 
bin  und  wie  mirs  geht.  Von 
Coblenz  eilte  ich  nach 
Düsseldorf  meinen  alten 
Freund  jakobi  zu  besuchen, 
in  dessen  Umgange  idi  mich  so  wohl 
befinde  als  ich  mich  vor  einem  Monat 
übel  befand.  Er  ist  sehr  schön  einge- 
richtet und  ist,  mit  den  Seinigen,  sehr 
gut  gegen  mich. 

Wegen  meiner  Rückreise  bin  ich  in  Ver- 
legenheit. Sehnlichst  verlange  ich  dich 
wieder  zu  sehen  und  bin  noch  immer 
wie  von  dir  abgeschnitten.  Franckfurt 
ist  noch  in  den  Händen  der  Franzosen, 
der  Weg  durch  Hessen  ist  noch  nicht 
sicher.  Wenn  es  in  acht  Tagen  nicht  an- 
ders wird  gehe  ich  durch  Westphalen.  | 
Die  Übeln  Wege  sollen  mich  nicht  ab- 
halten wenn  ich  nur  endlich  einmal 
wieder  bey  dir  seyn  kann. 
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Ich  hoffe  daß  du  wohl  bist,  denn  leider 
hdb  ich  lange  nichts  von  dir  gehört,  ich 
dencke  immer  an  dich  und  an  den  Kleinen 
und  stelle  mir  vor  wie  du  dich  immer 
artiger  einrichtest,  wie  das  Haus  fertiger 
wird  und  wie  hübsch  es  seyn  wird  wenn 
ich  zu  dir  komme. 

Sey  vergnügt,  mdn  liebes  Kind,  genieße 
der  Ruhe,  indeß  soviele  tausend  Men- 
schen von  Hauß  und  Hof  und  allen  ihren 
Gütern  vertrieben  in  der  Welt  herum- 
irren  und  nicht  wissen  wohin.  Küsse 
den  Kleinen  und  liebe  mich.  Mein  ein- 
ziger Wunsch  ist  dich  bald  wieder  zu 
besitzen.  Antworte  mir  nicht,  denn  eh 
dein  Brief  ankommen  könnte  bin  ich 
schon  hier  weg.  Eh  ich  abreise  schreibe 
ich  dir  und  melde  dir  wenn  ich  bey  dir 
seyn  kann.  G. 

^^^^  D.  29.  MAY  93. 

^fS^  ^Sf^  ch  bin  nun  wieder,  meine 
^g(  l^gj  beste,  im  Lager  angelangt 
und  es  sieht  ein  gut  Theil 
besser  aus  als  vor  dem 
Jahre.  Man  muß  nur  alles 
gute  und  bequeme  was 
Hauße  vedieß  eine  Zeitlang 
aus  dem  Sinne  schlagen  so  kann  es  wohl 
angehen.  Abwechslung  giebt  es  genug 
und  viel  zu  sehen  und  zu  hören.  Der 
Herzog  ist  recht  wohl.  Die  Armee  steht 
um  eine  große  Stadt,  über  ein  Paar 
Flüsse  weg  und  man  schießt  Tag  und 
Nacht.  Ich  wollte  du  wärst  bey  mir,  so 
möchte  das  andre  hingehn.  Ich  war  in 
ein  Dorf  recht  schön  einquartiert  da 
haben  mich  die  Wanzen  wie  gewöhn- 
lich heraus  gejagt.  Nun  schlafe  ich  wie- 
derum Zelte,  angezogen,  in  einer  Stroh 
Bucht  und  habe  eine  Decke  die  uns 


man  zu 


hoffe  ich,  bald  wieder  zusammen  zu- 
decken soll.  Ich  dencke  viel  an  dich, 
küsse  dich  und  den  Kleinen  in  Ge- 
dancken. 

Du  wirst  nun  das  zwey  te  Packet  erhalten 
und  dich  gefreut  haben.  In  Franckfurt 
steht  noch  das  Bügeleisen,  die  Schue 
und  Pantoffeln  waren  noch  nicht  fertig. 
Bald  gehe  ich  wieder  hinein  und  packe 
dir  wieder  ein  Kästchen, 
d.  31ten.  Heute  Nacht  sind  wir  unsanft 
geweckt  worden.  Die  Franzosen  atta- 
kirten  das  Hauptquartier,  ein  Dorf  ohn- 
gefähr  eine  halbe  Stunde  von  uns.  Das 
Feuer  war  sehr  lebhaft  sie  wurden  end- 
lich zurückgetrieben. 
Deiner  Bitte  eingedenck  bin  ich  erst  da 
es  Tag  war  und  alles  vorbey  hinunter 
geritten.  Da  lagen  die  armen  Verwun- 
deten und  Todten  und  die  Sonne  ging 
hinter  Maynz  sehr  prächtig  auf. 
Behalte  mich  lieb,  ich  werde  mich  um 
deinetwillen  schonen  denn  du  bist  mein 
liebstes  auf  der  Welt.  Küsse  den  Kleinen. 
Ich  hofFe  wir  sehen  uns  bald  wieder.  Ich 
schreibe  dir  von  Zeit  zu  Zeit.  G. 

D.  14.  lUN.  93. 

^u  hast  recht  wohl  ge- 
^  '  than  an  meine  Mutter  zu 
schreiben,  sie  wird  es  ja 
wohl  lesen  können.  Sie 
ist  dir  recht  gut  denn  ich 
habe  ihr  erzählt  wie  du 
so  brav  bist  und  mich  so  glücklich 
machst. 

Ich  wünsche  daß  dein  Übel  am  Fuße 
bald  vergehen  möge,  es  ist  mir  recht 
betrübt  zu  wissen  daß  du  leidest. 
Küsse  den  kleinen  und  halte  ihn  wohl 
ich  freue  mich  euch  wieder  zu  sehen. 
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Schreibe  mir  auch  etwäs  von  den  Gär- 
ten, ich  höre  gern  döß  im  Häuse  die 
Arbeit  hinter  einander  weg  geht. 
Wir  haben  hier  ein  unruhiges  Leben 
und  doch  herzlich  langweilig  mit  unter. 
Lebe  wohl  ich  habe  dich  über  alles  lieb. 

G. 

MARIENBORN  D.  3.  ]UL.  93. 

u  bist  ein  recht  liebes  Kind 
daß  du  mir  soviel  schreibst 
dagegen  sollst  du  auch 
wieder  gleich  von  mir 
einen  Brief  haben . . . 
Tröste  dich  ja  über  deine 
Gurcken  und  sorge  recht  schön  für 
alles,  du  machst  mir  recht  viel  Freude 
dadurch.  Wir  wollen  ja  aneinander 
fest  halten,  denn  wir  fänden  es  doch 
nicht  besser.  Behalte  mich  ja  lieb  wie 
ich  dich.  Meine  Mutter  hat  dir  geant- 
wortet, es  wird  dich  gefreut  haben. 
Sie  denckt  gar  gut  gegen  dich.  Wenn 
kein  Zwirn  bey  den  Sadien  lag,  so 
muß  ich  ihn  vergessen  haben  ein- 
zupacken vielleicht  liegt  er  noch  zu 
Hause  bey  dem  Bügeleisen  und  andern 
Sachen. 

Wegen  des  Häußchens  habe  ich  dem 
Herrn  Geh.  Ass.  Rath  Voigt  ge- 
schrieben. Den  Wein  kann  idi  nicht 
schicken  biß  die  Hitze  nachläßt.  Grüße 
aber  indeß  den  Bauverwalter  und  sage 
ihm  daß  er  ein  Fäßchen  haben  soll. 
Er  mag  doch  auch  mit  dem  Gärtner 
ein  vernünftig  Wort  reden,  daß  nichts 
stockt. 

Nimm  dich  auch  hübsch  in  Acht  daß 
du  dir  und  dem  Ankommenden  nicht 
schadest,  küsse  den  Kleinen  und  behalte 
mich  recht  lieb.  G. 


FRANCKFURT  D.  9.  AUG.  1793. 
einen  lieben  Brief  vom 
25ten  find  ich  erst  hier 
nachdem  er  mich  überall 
^  gesucht  hat.  Ich  kann  nun 
iri|  hoffen  balde  bey  dir  zu 
.^]  seyn  und  mich  mit  dir  zu 
freuen.  Deine  Schue,  das  Bügeleisen 
und  andre  Kleinigkeiten  bringe  ich 
mit,  auch  ist  der  Säbel  für  den  Kleinen 
fertig.  Grüße  ihn  recht  schön  und  halte 
ihm  allerley  Thiere,  da  er  Freude  daran 
hat.  Wie  sehr  verlange  ich  wieder  nach 
Ruhe  bey  dir  denn  es  geht  alles  so  con- 
fus  um  mich  her.  Ich  schicke  dir  ein 
Spaßchen  ein  Paar  Blätter  mit  Devisen. 
Behalte  mich  lieb  und  laß  mich  das 
Haußwesen  recht  ordentlich  und  zierlich 
finden.  Es  ist  doch  gar  schön  wenn 
man  seiner  Geliebten  wieder  näher 
kommt.  Im  nächsten  hörst  du  mehr. 
Lebe  wohl.  Meine  Mutter  grüßt.      G. 

CARLSBAD  D.7.]UL.1795. 
achdem  ich  leidliche  und 
böse  Wege  zurückgelegt 
bin  ich  glücklich  in  Carls- 
bad angekommen.  Die 
ersten  Tage  waren  sehr 
regnicht  jetzt  fängts  an 
jesser  zu  werden.  Ich  habe  angefangen 
den  Brunnen  zu  trincken  und  habe 
viel  Bekanntschaft  gemacht.  Äugelchen 
setzts  auch  genug,  dabey  wünsche  ich 
mir  daß  ich  dir  die  Felsen  und  Gegen- 
den zeigen  könnte.  Einige  Spaziergänge 
sind  sehr  schön.  Hier  schicke  ich  euch 
eineSchachtel  getrocknetesObst.  Grüße 
den  Kleinen.  Ich  freue  mich  schon  das 
Haus  wieder  recht  ordentlich  zu  finden. 
Lebe  wohl  und  behalte  mich  lieb.      G. 
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CARLSBAD  D.  15.  ]UL.  95. 
em  Fuhrmönn  der  Herrn 
V.  Oppels  Küch  und  Keller 
hergebracht  hat  gebe  ich 
dieß  Bldt  dn  dich  mit.  Es 
ist  mir  bisher  recht  wohl 
gegangen,  der  Brunnen 
Dekommt  mir  gui  und  fegt  alles  böse 
dus,  ich  hoffe  recht  ausgespült  zu  dir 
zu  kommen.  Die  Gesellschdft  ist  sehr 
zdhlreich  und  dngenehm,  es  giebt  mdn- 
chen  Spds  und  Äugelchen  die  Menge, 
wobey  ich  mich  immer  mehr  überzeuge: 
Von  Osten  ndch  Westen 
Zu  Hduse  dm  besten. 
Ein  schöner  Tdft  wird  meinen  kleinen 
Schdtz  erfreuen,  sie  sind  so  schön  hier 
ddß  einem  die  Wdhl  weh  thut.  Und 
noch  wds  dds  du  gerne  hdst. 
Lebe  wohl,  grüße  und  küße  Gusteln. 
Adieu.  Liebe  mich,  wie  ich  dm  Ende 
dller  Dinge  nichts  bessers  sehe  dls  dich 
zu  lieben  und  mit  dir  zu  leben. 
Hier  kommt  gleich  etwds  zum  Vor- 
schmdck. 
Grüße  Meyern.  G. 

CARLSBAD  D.25.1UL.95. 
un  fängt,  mein  liebes  Herz, 
dieSehnsucht  ndch  dir  und 
dem  Kleinen  mich  wieder 
an  zu  beunruhigen  und 
ich  Zähle  die  Tdge  ndch 
denen  ich  euch  wieder- 
sehen werde.  Dds  Wdsser  bekommt 
mir  sehr  wohl  und  ich  hoffe  dlles  hin- 
wegzuspülen wds  mich  künftigenWinter 
quälen  könnte.  Ich  hdbe  duch  keinen 
Augenblick  hier  gehdbt  in  dem  ich  die 
mindeste  Unpäßlichkeit  gespürt  hätte. 
Die   noth wendigen   Sdchen    sind   hier 


sehr  wohlfeil,  dm  meisten  gebe  ich  dus 
weil  ich  wegen  der  Gesellschdft  nicht 
von  Conzerten,  Bällen  und  dergleichen 
mich  dusschließe.  Ich  sehe  viel  Menschen 
und  dds  mdcht  mir  viel  Vergnügen. 
Ddfür  wollen  wir  dann  duch  wieder 
recht  dllein  seyn.  Der  Tdffent  ist  ge- 
kduft,  ich  hofFe  er  soll  dir  gefdllen.  Die 
Äugelchen  nehmen  sehr  db,  denn  es 
kdnn  von  beyden  Seiten  kein  Ernst  wer- 
den. Behdlte  mich  nur  recht  ernstlich 
lieb.  Wenn  ich  ndch  jend  komme  schicke 
ich  dir  einen  Boten  und  frdge  wie  es  zu 
Hduse  dussieht?  ob  ich  kommen  kdnn 
oder  ob  du  mich  in  jend  besuchen 
willst?  Lebe  wohl,  küsse  den  Kleinen, 
grüße  Meyem  und  behdlte  mich  recht 
lieb.  G. 

CARLSBAD  D.29.1UL.95. 

7^  ieser  Brief  kdnn  noch  vor 
mir  bey  dir  dnkommen,  ich 
werde  ihm  dber  bdld  fol- 
gen. Es  geht  mir  sehr 
W  l  wohl  und  dds  Wdsser  ist 
^^1  mir  ohngedchtet  des  db- 
scheulichen  Wetters  gut  bekommen. 
Ich  hdbe  nun  zu  trincken  duf gehört  und 
bereite  mich  zur  Abreise.  Die  Gesell- 
schaft ist  sehr  dngenehm  und  ich  gebe 
vielleicht  noch  einige  Tdge  zu.  Ich 
freue  mich  herzlich  dich  wieder  zu 
sehen  und  dir  zu  sdgen:  ddß  zu  Hduse, 
bey  seinem  Liebchen  dds  beste  in  der 
Welt  ist,  denn  dm  Ende  wers  nicht  hdt 
sucht  ein  Zuhduse  und  ein  Liebchen. 
Grüße  dds  Kind,  ich  weiß  noch  nicht 
wds  ich  ihm  mitbringe,  fürs  Mutterchen 
wdr  schon  eher  gesorgt.  Ich  hoffe  Ihr 
werdet  wohl  seyn,  im  Hduse  wird  die 
Arbeit  zurucken  und  ich  werde  euch 
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vergnügt  antreffen.  Lebe  recht  wohl 
grüße  Herrn  Meyer  und  behalte  mich 
lieb.  G. 

ILMENAU  D.  29.  AUG.  1795. 

ir  kommen,  meine  liebe, 
nicht  zurück  wie  du  uns 
erwartest.  Es  finden  sich 
der  Geschäfte  soviele  daß 
ich  wohl  noch  acht  Tage 
hier  bleiben  muß.  Ich  be- 
halte den  Kleinen  bei  mir,  er  ist  so  artig 
als  sich  nur  dencken  läßt.  Er  hat  schon 
vieles  gesehen:  den  Schacht,  das  Poch- 
werck,  die  Porzellanfabrick,  die  Glas- 
hütte, die  Mühle  worauf  die  Marmor- 
kugeln zum  Spiele  der  Kinder  gemacht 
werden  und  überall  hat  er  etwas  mit- 
genommen und  spricht  gar  artig  von  den 
Sachen.  Dann  hält  er  sich  zu  allen  Leu- 
ten und  ist  schon  überall  bekannt.  Hier 
schickt  er  dir  einen  weisen  PfefFer- 
kuchen,  den  er  selbst  gern  gegessen 
hätte . . .  Gustel  grüßt  dich  recht  schön, 
er  sitzt  eben  auf  dem  Canapee  ich  habe 
ihn  ausgezogen  und  wir  sind  die  besten 
Freunde.  Lebe  wohl  behalte  uns  lieb. 

ILMENAU  D.  2.  SEPT.  1795. 

un,  mein  Liebchen,  werde 
ich  bald  wieder  bey  dir 
seyn,  Sonntag  früh  gehe 
ich  hier  ab.  Es  ist  mir  und 
dem  Kleinen  recht  wohl  ge- 
gangen. Wir  haben  gutes 
Wetter  und  mit  unter  recht  schönes 
gehabt  heut  ist  ein  herrlicher  Tag.  Der 
Kleine  ist  gar  zu  artig  und  freut  sich 
über  die  vielen  Sachen  und  Arbeiten 
die  er  sieht,  er  behält  alles  recht  gut  und 
fragt  gar  vernünftig.   Er  hält  sich  mit 
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allen  Leuten.  Ich  hab  ihm  einen  Berg- 
habit machen  lassen  und  morgen  da  die 
Bergleute  einen  Aufzug  haben  soll  er 
mit  gehen.  Das  macht  ihm  großen  Spas 
aber  in  die  Kirche  will  er  nicht  mit 
hinein.  Er  bringt  dir  eine  Tasse  mit,  die 
man  ihm  geschenckt  hat  und  füttert  sich 
überhaupt  aufs  beste.  Des  Morgens  um 
5  Uhr  sind  wir  wach,  abends  aber  gehts 
auch  bald  zu  Bette.  Lebe  wohl  ich  hoffe 
dich  wohl  und  das  Haus  in  guter  Ord- 
nung zu  finden.  Ich  bringe  einen  Wild- 
pretsbraten  mit  und  will  nächste  Woche 
Gäste  darauf  bitten.  Lebe  wohl  und 
liebe  uns.  G. 

JENA  D.  9.  NOV.  95. 

eh  bin  hier  recht  vergnügt 
und  fleißig  wenn  ich  nur 
auch  wüßte  daß  du  und 
der  Kleine  recht  wohl  bist. 
Laß  mir  doch  sobald  als 
möglich  ein  Wort  schrei- 
ben. Vielleicht  bleibe  ich  biß  zu  Ende 
der  Woche  hier,  denn  im  stillen  Schloß 
läßt  sichs  recht  gut  dencken  und  arbei- 
ten. Abends  bin  ich  bey  Schillern  und 
da  wird  biß  tief  in  die  Nacht  geschwätzt. 
Ich  wünsche  dich  recht  wohl  zu  wissen 
und  daß  der  Kleine  brav  trinckt,  ißt  und 
zunimmt.  Lebe  recht  wohl  und  behalte 
mich  lieb.  G. 


lENA  D.  4.  MAY  96. 

o  mag  ich  es  gerne  sehen 
wenn  du  vergnügt  bist  in 
guter  Gesellschaft  und 
dann  wieder  zu  Hause 
fleißig  und  sorgfältig  bist. 
Genieße  ja  der  guten  Tage 


und  behalte  mich  lieb. 
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Dd  Herr  Cottd  sich  in  verschiedenen 
Geldsorten  wohl  gehalten  hat,  so 
schicke  ich  dir  duch  etwds  davon. 
Lebe  wohl!  Grüße  und  küsse  den 
Kleinen.  Carl  läßt  ihn  schön  grüßen. 
Mir  geht  es  auch  recht  gut  nur  daß  der 
Roman  nicht  rücken  will.  G. 

lENA  DEN  22.  AUGUST  1796. 

urch  den  Bauverwalter,  der 
zurückkehrt,  sag  ich  dir 
nur  ein  Wort  und  Gruß. 
Mittwoch,  mit  den  Boten- 
weibern, hörst  du  mehr. 
Aus  dem  Feuerwerk  wird 
nichts,  vielleicht  nehm  ich  euch  was 
von  hier  mit,  und  wir  brennen  es  bey 
uns  ab. 

Mit  der  Küche  stehts  ein  wie  allemal, 
wenn  mich  nicht  Schillers  manchmal, 
mit  Schwarzwurzeln  und  Spinat,  er- 
quickten, so  sähe  es  schlecht  aus, 
übrigens  geht  es  mir  ganz  gut  und 
meine  Versuche  und  Arbeiten  aller 
Art  gehen  bestens  von  statten. 
Lebe  wohl,  ich  freue  mich  dich,  zu 
Ende  der  Woche,  wieder  zu  sehen,  und 
werde  euch  sobald  ich  nur  einmal  ge- 
wiß weiß  daß  ihr  kommt,  ein  recht 
ordentliches  Gastmahl  zubereiten.    G. 

JENA  DEN  6.  SEPTEMBER  1796. 

och  kann  ich  dir  heute 
nicht  sagen  wenn  ich 
kommen  werde.  Auf  den 
Sonnabend  wird  sichs  ent- 
scheiden lassen,dieSachen 
gehen  nicht  so  geschwind 
als  man  denkt,  man  verrechnet  sich  im 
kleinen  immer  um  Tage  wie  im  großen 
um  Wochen  und  Monate. 


Bringe  ja  deinen  Haushalt  recht  in 
Ordnung  und  richte  dich  ein  daß  wir 
ein  gut  Stück  des  Octobers  hier  zu- 
bringen können,  sorge  für  deine  Reit- 
equipage, und  was  dazu  gehört,  denn 
da  wir  die  Reitbahn  im  Hause  haben 
und  der  Stallmeister  auf  jede  Art  ge- 
fällig ist,  so  wäre  es  unverantwortlich, 
wenn  ich  dir  den  Spaß  nicht  machen 
sollte. 

Laß  die  Bücher,  die  ich  auf  beyliegen- 
dem  Blättchen  verzeichnet  habe,  durch 
deinen  Bruder  in  meiner  Bibliothek 
aufsuchen  und  schicke  mir  sie  durch 
die  rückgehenden  Botenweiber. 
Chokolade  schicke  mir  auch.  Grüße 
das  Bübchen  und  schicke  es  fleißig  zur 
Frau  von  Stein.  G. 

ILMENAU  DEN  3.  NOVEMBR.l  796. 

ch  bin  gestern  aus  dem 
Löwen,  wo  ich  in  mehr  als 
Einem  Sinne  höchst  unan- 
genehm lebte,  aus  und  zu 
Herrn  Oberforstmeister 
von  Fritsch  gezogen,  wo 
es  mir  sehr  gut  geht.  Ich  hätte  mich  in 
jenem  Gasthofe  noch  so  hingeschleppt, 
wenn  nicht  der  unvermuthete  Tod  des 
Wirthes  zu  dieser  Veränderung  Anlaß 
gegeben  hätte. 

Mein  Geschäft  hier  ist  so  leicht  nicht 
abgethan  und  ich  komme  schwerlich 
vor  künftigem  Mittewoch.  Übrigens  ist 
auch  in  müßigen  Stunden  keine  Lust, 
denn  das  Wetter  ist  ganz  abscheulich, 
es  ist  nur  gut  daß  ich  eine  hübsche 
Stube  habe,  einen  freundlichen  Wirth, 
und  nicht  weit  vom  Bergrath  wohne, 
an  dessen  Mineralienkabinet  ich  mich 
unterhalte. 
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Der  Kleine  ist  sehr  vergnügt  und  findet 
den  ganzen  Tag  etwas  zu  treiben  und 
zu  spielen;  Bergraths  Fritz,  der  nun  auch 
sein  Nachbar  ist,  ist  nun  auch  gesetzter 
und  verständiger  geworden.  Lebe  recht 
wohl.  Ich  sehe  zwar  gegenwärtig  wie 
nothwendig  es  war  daß  ich  hierher  ging, 
und  wie  ich  auch  noch  einige  Zeit  blei- 
ben muß,  bis  alles  wieder  im  Gang  ist, 
allein  ich  versichre  daß  mir  die  Ex- 
pedition keinesweges  Spaß  macht  und 
daß  ich  wieder  recht  bald  bey  dir  zu  seyn 
wünschte.  Hast  du  mir  etwas  zu  schicken 
oder  zu  schreiben,  so  sende  es  nur  an 
Herrn  Geheime  Rath  Voigt.  G. 

JENA  AM  5.  MÄRZ  1797. 

ch  habe  von  Hamburg 
Nachricht  daß  6  Spick- 
gänse an  mich  unterweges 
sind.  Es  wird  eine  mit  dem 
Porto  keinen  halben  Tha- 
ler kosten  und  dafür  kann 
man  sie  brauchen,  hebe  sie  sorgfältig 
auf  wenn  sie  ankommen.  Man  fragt 
auch  an  was  ich  etwa  sonst  noch 
wünsche?  Da  die  Jahrszeit  schon  so 
gelind  ist  möchte  nicht  wohl  räthlich 
seyn  etwas  anders  als  etwa  geräucherte 
Zungen  kommen  zu  lassen,  sage  mir 
deine  Meinung  darüber  und  schreibe 
mir  gleich  wenn  die  Gänse  ankommen. 
Du  hast  doch  eine  einzelne  neulich  in 
einer  Schachtel  erhalten? 
Ich  kann  denken  wie  du  über  das  Feuer 
erschrocken  bist,  und  bedaure  dich 
herzlich;  doch  kann  es,  bey  unsern  guten 
Anstalten,  nicht  schaden  wenn  manch- 
mal ein  kleines  Unglück  begegnet,  da- 
mit nur  die  Aufmerksamkeit  nicht  ein- 
schläft. Ich  will  aber  doch,  sobald  ich 


hinüber  komme,  die  Treppe  an  deiner 
Seite  hinaufwärts  machen  lassen  und 
Homyen,  auf  einen  solchen  Fall,  die 
Sorge  für  das  Museum  übertragen,  da- 
durch wärest  du  schon  einer  großen 
Sorge  überhoben. 

Mit  dem  Gedichte  geht  es  gut,  wie  es 
aber  mit  meinem  Kommen  oder  deinem 
Abholen  werden  kann  läßt  sich  noch 
nicht  sagen.  In  der  nächsten  Woche 
erwarte  ich  einige  Besuche,  vielleicht 
auch  den  Herzog.  Lebe  du  indessen 
recht  wohl  mit  dem  Kleinen.  G. 

JENA  AM  14.  MÄRZ  1797. 

ie  Tage  waren  bisher  nicht 
schön  und  das  Wetter- 
glas prophezeit  nochkeine 
bessere,  darum  tröste  ich 
mich  in  meiner  Einsam- 
keit, denn  der  Schloßhof 
ist  noch  kein  guter  Spielplatz. 
Mein  Cathar  mag  den  Leuten  schlimmer 
vorgekommen  seyn  als  er  war,  da  ich 
ganzer  8  Tage  zu  Hause  blieb,  jetzt 
befinde  ich  mich  wieder  völlig  herge- 
stellt und  habe  nichts  verloren,  da  mein 
Gedicht  sich  zuEnde  neigt;  ich  will  aber, 
da  ich  einmal  so  weit  bin,  von  hier  nicht 
weggehen  bis  das  Ganze  fertig  ist  und 
die  drey  ersten  Gesänge  nach  Berlin 
abgeschickt  sind. 

Die  warmen  Schuhe  sind  leider  zu  klein, 
ich  bringe  sie  wieder  mit  und  wir  können 
sie  ja  wohl  vertauschen.  Ich  will  mich 
indessen  mit  den  alten  behelfen. 
Da  ich  von  Schillers  das  Essen  habe, 
so  geht  es  mir  von  der  Seite  recht  wohl. 
Man  hat  uns  von  Beutnitz  Schwarz- 
wurzeln versprochen,  ich  dächte  ich 
nahm  auch  eine  Parthie. 
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Lebe  recht  wohl,  grüße  den  Kleinen, 
schicke  mir  was  indessen  angekommen 
ist  und  behalte  mich  lieb. 
Die  Stelle  des  Theater  Dieners  vergebe 
ich  nicht  biß  ich  wieder  nach  Weimar 
komme.  G. 

JENA  AM  28.  MAI  1797. 

s  hat  mich  recht  sehr  ge- 
freut daß  du  mir  auch 
einmal  einen  langen  Brief 
geschrieben  hast,  und  ich 
antworte  dir  sogleich  mit 
der  Post,  um  dir  zu  sagen: 
daß  es  mir  auch  ganz  wohl  geht,  ob  ich 
gleich,  wenn  ich  die  Wahl  hätte,  lieber 
in  meinem  Hause  wäre,  weil  die  Ver- 
änderung von  Schillers  Wohnung  und 
das  warme  Wetter,  bey  dem  man  bey 
Tage  nicht  gut  ausgehen  kann,  mir  gar 
nicht  behaglich  ist. 

Brechten  giebst  du  beyliegenden  Brief 
und  drey  Hemden  mit,  du  kannst  sie 
nur  in  ein  paar  große  Bogen  einschlagen 
und  zusiegeln. 

Der  Frau  von  Stein  schicke  ja  von  Zeit 
zu  Zeit  etwas  Spargel  und  schicke  das 
Kind  überhaupt  manchmal  hin . . . 
Herr  Cotta  hat  sich  mit  lauter  schönen 
Doppellouisd'oren  gezeigt,  an  denen 
ich  nur  erst  eine  Freude  haben  kann 
wenn  ich  dir  sie  aufzähle,  oder  sie  zu 
deinem  und  des  Kindes  Nutzen  anlege. 
Sage  mir  was  du  lieber  magst:  ein 
Goldstück  für  dich,  zum  Spase,  oder 
etwas  in  die  Haushaltung,  wie  man  hier 
mancherley  anschafft. 
Lebe  wohl.  Liebe  mich.  Sobald  ich 
nur  kann  komme  ich  zurück.  Wenn  ich 
aufrichtig  seyn  soll;  so  ist  mir  hier  noch 
keinen  Tag  wohl  geworden. 


In  die  Veränderung  von  Schillers  Woh- 
nung kann  ich  mich  nicht  schicken,  es  ist 
mir  alles  so  unbequem  und  hinderlich. 
Adieu  mein  liebes  grüße  das  Kind.      G. 

FRANKFURT  D.  12.  AUGUST  97. 

ch  denke  mir  nun  daß  ihr 
glücklich  zu  Hause  ange- 
langtseyd,underwartemit 
vielem  Verlangen  Nach- 
k  ^gggjjj  rieht  von  eurer  Reise,  ihr 
^^>>^  I  werdet  nun  genug  er- 
zählen von  allem  was  ihr  gesehen 
habt,  und  indem  ich  mich  in  Frank- 
furt umsehe  finde  ich  noch  manches 
das  euch  Vergnügen  machen  wird, 
wenn  ihr  wieder  herkommt,  und  das 
zweytemal  macht  es  fast  noch  mehr 
Vergnügen,  weil  man  mit  den  Gegen- 
ständen mehr  bekannt  ist  und  sie 
besser  genießen  kann. 
Sey  nur  so  gut  alles  was  Packete  und 
größere  Briefe  sind  aufzumachen  und 
nach  dem  Inhalte  etwa  an's  Theater  und 
sonst,  oder  auch  wenn  etwas  einge- 
schlossen ist,  dasselbe  nach  der  Addresse 
abzugeben,  die  kleineren  Briefe  schickst 
du  mir  hierher;  du  kannst  ja  allenfalls 
deinen  Bruder  notiren  lassen  was  an- 
gekommen ist,  damit  ich  nur  in  kurzem 
erfahre  was  zurückbleibt.  Die  Hitze  ist 
wieder  sehr  groß  und  die  Gewitter,  die 
von  Zeit  zu  Zeit  aufsteigen,  gehen  mit 
wenig  Regen  vorüber,  die  Gärtnerey 
verlangt  sehr  nach  ein  wenig  Feuchtig- 
keit. Schreibe  mir  ja  wie  du  dein  Haus- 
wesen gefunden  hast  und  grüße  das 
Bübchen. 

Die  Mama  schickt  dir  eine  schöne 
Chokoladen  Tasse,  über  welche  jetzt 
ein  Futteral  gemacht  wird  und  wenn  ich 
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weiter  reise,  so  soll  es  äuch  dn  dllerley 
guten  Gäben  nicht  fehlen.  Ich  bliebe 
gerne  hier,  aber  die  Zerstreuung  ist  so 
groß,  ddß  ich  zu  keiner  Besinnung 
komme.  Lebe  recht  wohl  und  schreibe 
fleißig.  G. 

FRANCKFURT  D.  15.  AUG.  1797. 

u  hast  mir  sehr  viel  Ver- 
gnügen gemacht  daß  du 
mir  gleich  den  Tag  dei- 
ner Ankunft  geschrieben 
und  dein  Tagebuch  ge- 
schickt host,  fähre  jd  fort 
mir  fleißig  zu  schreiben  damit  ich 
wisse  wie  es  dir  geht  und  was  bey 
euch  vorfällt. 

Es  freut  mich  gar  sehr  daß  deine  Hin- 
reise zwar  nicht  ohne  Unbequemlich- 
keit doch  glücklich  und  mit  bester 
Ordnung  vollbracht  worden,  so  wie  mir 
unsere  ganze  Expedition  Lust  und  Muth 
gegeben  hat  mit  euch  künftig  der- 
gleichen mehr  zu  unternehmen,  und  mit 
dem  Kinde  wird  es  je  älter  es  wird  immer 
eine  größere  Lust  seyn. 
Ich  habe  die  Zeit  oft  an  euch  gedacht 
und  euch  zu  mir  gewünscht,  besonders 
in  der  Palmira,  welche  vergangenen 
Sonntag  gegeben  wurde.  Die  Reprä- 
sentation war  überhaupt  sehr  gut  und 
anständig,  die  Decorationen  besonders 
ganz  fürtrefflich. 

Ich  habe  nun  meistens  meine  alten  guten 
Freunde  gesehen  und  die  nothwendig- 
sten  Visiten  gemacht,  auch  finde  ich 
mancherley  undsehrguteUnterhdltung, 
doch  reizt  dos  schöne  Wetter,  das  sich 
bald  in  Regen  abkühlt  bdld  in  klären 
Tagen  gär  vergnüglicheStunden  mdcht, 
mich  zur  weitern  Reise  . . . 


Schreibe  mir  jd  wie  dds  schwarzseidne 
Kleid  gerdthen  ist  und  wdnn  du  es  zum 
erstenmal  dngehdbt  hast,  sage  dem 
guten  August  ddß  der  Säbel,  den  ich 
mitbringe,  dd  er  sich  so  gut  duf  der 
Reise  aufgeführt  hdt  und  gewiß  auch 
in  meiner  Abwesenheit  ein  gutes  Kind 
bleiben  wird. 

Seit  eurer  Abreise  bin  ich  noch  einige- 
mal ausgefahren  und  oft  gegangen  und 
habe  noch  manches  gefunden  das  ihr 
mit  Vergnügen  sehen  werdet,  wer^  ihr 
einmal  wieder  in  diese  Stadt  kommt. 
Auf  alle  Fälle  werden  wir  uns  be- 
quemer und  auf  längere  Zeit  einrichten 
können. 

An  dds  Wdsser  bin  ich  nicht  wieder 
gekommen  und  hdbe  in  der  Comödie 
immer  ndch  derLoge  hinauf  gesehen  wo 
wir  so  vergnügt  zusammen  waren. 
Und  nun,  zum  Lebe  wohl,  noch  ein 
Pddr  Worte  von  meiner  Hdnd.  Ich 
liebe  dich  recht  herzlich  und  einzig,  du 
glaubst  nicht  wie  ich  dich  vermisse. 
Nur  jetzt  wünschte  ich  reicher  zu  seyn 
dls  ich  bin,  ddß  ich  dich  und  den  Kleinen 
duf  der  Reise  immer  bey  mir  haben 
könnte.  Künftig,  meine  beste,  wollen 
wir  noch  manchen  Weg  zusammen 
mächen. 

Meine  Mutter  hdt  dich  recht  lieb,  und 
lobt  dich  und  erfreut  sich  des  Kleinen. 
In  ächt  Tagen  will  ich  hier  weggehen, 
denn  dn  eine  Arbeit  ist  nicht  zu  dencken, 
du  hast  selbst  die  Lage  gesehen,  und  so 
will  ich  die  Zeit  wenigstens  anwenden 
um  viel  zu  sehen.  Lebe  recht  wohl,  halte 
alles  in  Ordnung,  dencke  an  mich  und 
behalte  mich  recht  lieb.  Eh  ich  weg- 
gehe schreibe  ich  dir  noch  einmah 
Küsse  das  Kind.  G. 
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TÜBINGEM  DEtl  11.  SEPT.  1797. 
b  ich  mich  gleich  nur  lang- 
sam von  dir  nurimmerent- 
ferne,  so  will  ich  dir  doch 
um  desto  geschwinder 
wieder  schreiben,  damit 
^  du  niemals  an  meinen 
Nachrichten  Mängel  hast,  denn  der 
Brief,  wenn  er  nur  einmal  abgeschickt 
ist,  geht  doch  immer  seinen  Gang  und 
kommt  zur  rechten  Zeit  an,  dir  zu  sagen 
daß  ich  immerfort  an  dich  denke.  Je 
mehr  ich  neue  Gegenstände  sehe,  desto 
mehr  wünsche  ich  sie  dir  zu  zeigen,  du 
würdest  finden  daß  überall  grader  Ver- 
stand, gute  Wirthschaft  und  Neigung 
und  Beharrlichkeit  den  Grund  von  allen 
Zuständen  ausmacht,  und  du  würdest 
noch  einmal  so  gern  mit  mir  und  in 
dem  meinigen  leben,  wenn  du  die  Art 
zu  seyn  so  vieler  andern  Menschen  ge- 
sehen hättest.  Besonders  wünschte  ich 
daß  du  die  große  Fruchtbarkeit,  Feld, 
Wein-  und  Gartenbau,  die  mich  bisher 
immer  begleitet  haben,  hättest  mit  an- 
sehen können. 

Ich  bin  nun  jetzt  wieder  in  einem  höhern 
Lande,  wo  alles  weniger  gedeihet,  und 
auf  meinem  Wege  nach  der  Schweiz 
werde  ich  nicht  wieder  in  solche  frucht- 
bare Gegenden  kommen  als  ich  ver- 
lassen habe,  aber  bey  allem  diesem 
werde  ich  deiner  gedenken  und  werde 
dir  um  so  lieber  etwas  davon  sagen, 
als  du  auf  deiner  Reise  nach  Frankfurt 
schon  einige  Idee  von  dem  sonder- 
baren Wechsel  erworben  hast,  dem 
Berge  und  Flächen  unterworfen  sind, 
und  wie  die  Höhen,  sowohl  wegen 
ihrer  rauhem  Luft  als  ihrem  weniger 
guten  Boden  nicht  zu  der  Fruchtbar- 


keit als  glücklich  gelegne  Thaler  ge- 
langen können. 

Von  Menschen  habe  ich  manche  kennen 
lernen,  deren  Umgang  ich  auch  dir 
wünschte,  und  von  übrigen  angenehmen 
Zustanden  als  künstlichen  Gärten, 
Theatern  u.  s.  w.  hebe  ich  manches  ge- 
sehen, wobey  du  eben  wie  bey  dem 
Frankfurter  Theater  dich  verwundern 
würdest,  weil  du  schon  ebenwas  bessers 
wenn  gleich  nicht  so  etv-^as  großes  und 
weitläufiges  kennst. 
Mein  einziger  Wunsch  bleibt  immer, 
daß  ich  mit  dir  und  dem  Kinde,  wenn 
seine  Uatur  ein  bischen  mehr  befestigt 
ist,  und  mit  Meyern  nO'ch  einmal  eine 
schöne  Reise  thun  möchte,  damit  wir 
uns  zusammen  auch  auf  diese  Weise 
des  Lebens  erfreuen. 
Hier  bin  ich  bey  Herrn  Cotta  sehr  gut 
aufgehoben,  die  Stadt  selbst  ist  ab- 
scheulich, allein  man  darf  nur  wenige 
Schritte  thun  um  die  schönste  Gegend 
zu  sehen.  Die  Stadt  liegt  auf  einem 
Bergrücken,  zwischen  zweyThälern  . . . 
Nun  muß  ich  dir  zum  Schluß  auch  noch 
mit  eigener  Hand  sagen:  wie  sehr  ich 
dich  liebe,  und  wie  sehr  ich  wünsche 
bald  wieder  an  deiner  Seite  zu  seyn. 
Behalte  mich  lieb,  wie  ich  dich,  damit 
wir  uns  herzlich  mit  Freuden  wieder 
umarmen  können.  Küsse  den  Kleinen 
tausendmal.  G. 

STAFE  AM  23.  SEPT.  1797. 

enn  alles  geht  wie  sich 
jetzo  vermuthen  laßt,  so 
sind  wir  vielleicht  Ende 
Octobers  schon  wieder  in 
Frankfurt,  worüber  du 
wohl  ganz  zufrieden  seyn 
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wirst.  Halte  daher  alles  auf's  beste  zu 
recht,  es  soll  dagegen  auch,  da  wir  ein- 
mal im  Lande  der  Mousline  sind,  an 
einem  hübschen  Kleide  von  dieser  Art 
nicht  fehlen.  Das  beste  wird  aber  doch 
seyn  daß  wir  wieder  zusammenkommen 
und  einander  in  Freude  und  Leid  bey- 
stehen  können. 

Nun  muß  ich  dir  noch  mit  eigener  Hand 
einiges  hinzufügen  und  dir  sagen:  daß 
ich  dich  recht  herzlich,  zärtlich  und 
einzig  liebe  und  daß  ich  nichts  sehn- 
licher wünsche  als  daß  deine  Liebe  zu 
mir  sich  immer  gleich  bleiben  möge. 
Mit  meinen  Reisen  wird  es  künftig  nicht 
viel  werden,  wenn  ich  dich  nicht  mit- 
nehmen kann.  Denn  jetzt  schon  möchte 
ich  lieber  bey  dir  zurück  seyn,  dir  im 
grünen  Alcoven  eine  gute  Nacht  und 
einen  guten  Morgen  bieten  und  mein 
Frühstück  aus  deiner  Hand  empfangen. 
Auch  ist  unser  Plan  gemacht  bald 
zurückzukehren  und  wonicht  Ende 
Octbr.  doch  Anfang  November  in 
Franckfurt  zu  seyn.  Diese  Nachricht 
wird  dich  gewiß  erfreuen  und  noch 
mehr  wirst  du  didi  vergnügen  wenn  du 
uns  wieder  bey  der  guten  Mutter  weißt, 
von  da  aus  wir  in  wenigen  Tagen  bey 
dir  seyn  können.  Sage  aber  niemanden 
noch  davon  und  laß  die  Leute  im  unge- 
wissen ob  und  wann  ich  komme.  Dencke 
meiner  und  mache  nicht  zu  viel  Äugel- 
chen, am  besten  wäre  es  du  machtest 
gar  keine,  denn  es  ist  auch  mir  auf  der 
ganzen  Reise  noch  kein  einziges  vor- 
gekommen. Dagegen  wird  nur  an  dich 
gedacht  und  ein  schönes  Musselin  Kleid 
ist  im  Handel.  Lebe  wohl.  Küsse  den 
Kleinen  den  ich  wieder  recht  wohl  anzu- 
treffen hoffe.  Grüße  Ernestinen  und  die 


Tante.  Behalte  mich  lieb  und  bereite  alles 
schönstens  zu  unserm  Empfang . . .  G. 

ZÜRCH  D.  25.  OCTBR.  1797. 

ndlich  habe  ich,  mein 
liebes  Herz,  deine  letzten 
Briefe  erhalten,  die  du  mir 
unmittelbar  schicktest.  Ich 
weiß  nicht  was  die  gute 
Mutter  machte  indem  sie 
die  andern  bey  sich  liegen  ließ,  da  ich 
ihr  doch  Cottas  Adresse  gegeben,  und 
alles  umständlich  verabredet  hatte.  Nun 
ich  weiß  daß  du  mit  dem  Kinde  wohl 
bist  bin  ich  ruhig  und  habe  mich  recht 
gefreut  wieder  etwas  von  deiner  Hand 
zu  sehen.  Habe  jetzt  nur  noch  ein  wenig 
Geduld,  denn  ich  komme  bald  wieder, 
auch  mir  ist  es  in  der  Entfernung  von 
dir  nie  recht  wohl  geworden,  wir  wollen 
uns  nunmehr  desto  lebhafter  des  Zu- 
sammenseyns  freuen.  DerGefahr  wegen 
hätt  ich  wohl  nach  Italien  gehen  können, 
denn  mit  einiger  Unbequemlichkeit 
kommt  man  überall  durch,  aber  ich 
konnte  mich  nicht  so  weit  von  euch 
entfernen.  Wenn  es  nicht  möglich  wird 
euch  mitzunehmen,  so  werd  ich  es  wohl 
nicht  wiedersehen.  Grüße  den  Kleinen 
und  dancke  ihm  für  seine  Briefe,  sie 
machen  mir  viel  Freude.  Da  ich  nicht 
über  Franckfurt  gehe  weiß  ich  noch 
nicht,  wenn  ich  über  Nürnberg  komme, 
so  finde  ich  gewiß  etwas  nützliches  und 
erfreuliches.  Dafür  ist  schon  für  die 
weibliche  Welt  besser  gesorgt.  Einen 
genähten  Musselin  für  dich  von  beson- 
derer Schönheit,  ein  mit  Blümchen  ge- 
wirckter,  für  Ernestinen,  und  Halstücher 
mit  allerley  Kanten,  damit  von  der  Tante 
an  die  übrigen  Hausgenossen  erfreut 
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werden  können.  Ich  habe  mir  auch  kleine 
Tücher  um  den  Hals  gekauft,  fürchte 
aber  du  wirst  mir  sie  wegkrapseln,  denn 
sie  werden  auch  um  den  Kopf  artig 
stehen.  Alles  zusammen  ist  nach  der 
neusten  Mode,  besonders  ist  dein  Kleid 
sehr  schön,  es  ist  aber  auch  nicht  wohl- 
feil. Ich  habe  es"  noch  nicht,  denn  ich 
habe  es  nach  dem  Muster  aus  der  ersten 
Hand  gekauft  und  erwarte  es  von 
St.  Gallen,  wo  die  Fabrick  ist.  Bey  den 
Mustern  that  einem  die  Wahl  weh, 
aber  Meyer  und  ich  waren  doch  zuletzt 
einig . . . 

Ich  freu  mich  herzlich  dich  wieder  zu 
sehen  und  habe  dich  über  alles  lieb.  G. 
Du  schreibst  mir  nun  nicht  mehr. 
Sage  deinem  Bruder  es  sey  mir  ange- 
nehm daß  die  Todenfeyer  gut  aufge- 
nommen worden  und  daß  er  zu  der 
Amalfi  gute  Hoffnung  habe.  Was  sein 
Werk  betrifft  so  möchte  er  es  nur  recht 
durchdenken,  und  einen  ausführlichen 
Aufsatz  darüber  machen.  Ich  will  als- 
dann versuchen  es  einem  Verleger  an- 
nehmlich zu  machen. 

TÜBINGEN  D.  30.  OCTBR.  1797. 

ir  haben,  meine  liebe,  die 
'Baseler  Tour  aufgegeben 
I  und  sind  vonZürch  gerade 
[nach Tübingen  gegangen. 
Wir  haben  auch  recht 
wohl  gethan,  denn  die 
Jahrszeit  ist  äusserst  verdrießlich,  die 
Wege  schlecht  und  alles  unglaublich 
theuer.  Nun  weiß  ich  nicht  ob  wir  über 
Franckfurt  oder  Nürnberg  gehen,  auf 
beyden  Seiten  brauchen  wir  acht  Tage 
Reise,  wenn  ich  nun  noch  einigen  Aufent- 
halt hie  und  da  dazu  rechne,  so  können 
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wir  in  der  Mitte  Novembers  wohl  bey 
dir  seyn.  Das  ist  dir  ja  wohl  ganz  recht 
deinen  Freund  sobald  wieder  zu  sehen. 
Ich  kann  aber  auch  wohl  sagen  daß  ich 
nur  um  deinet  und  des  Kleinen  willen 
zurück  gehe.  Ihr  allein  bedürft  meiner, 
die  übrige  Welt  kann  mich  entbehren. 
Lebe  recht  wohl  und  habe  mich  so  lieb 
wie  ich  dich.  Ich  freue  mich  unaus- 
sprechlich dich  wieder  zu  sehen.       G. 

JENA  AM  25.  MAY  1798. 
s  freut  mich  sehr,   wenn 


ST' 


J  du  in  meiner  Abwesenheit 
thätig  bist,  und  dich  dabey 
des  Lebens  und  des  Zu- 
standes  erfreust  in  dem 
du  dich  befindest,  und 
der  nur  in  so  fern  für  uns  beyde  an- 
genehm ist  als  du  überall  gute  Ord- 
nung halten  magst,  damit  man  die 
übrige  Zeit  desto  freyer  und  sorgloser 
leben  könne. 

Ich  habe  die  wenigen  Tage  die  ich  hier 
bin  schon  sehr  genutzt,  nicht  allein  für 
die  Gegenwart,  sondern  auch  für  die 
Zukunft.  Du  wirst  lachen,  wenn  ich  dir 
erzähle  durch  welche  zufällige  Kleinig- 
keit ich  wieder  einen  schnellen  und  be- 
sondern Antrieb  zum  Fleiße  bekommen 
habe,  indessen  ist  es  recht  merkwürdig 
wie  sehr  mich  die  vorjährige  Reise  ganz 
aus  dem  Geschicke  gebracht  hat,  und 
wie  ich  jetzt  erst  wieder  anfange  mich 
zu  finden. 

Mit  meiner  leiblichen  Nahrung  geht  es 
nun  auch  schon  besser,  die  Trabitius 
bereitet  die  Spargel  sehr  gut,  so  wie 
auch  gelegentlich  einen  Eierkuchen, 
Schillers  versorgen  mich  mit  Braten  und 
dein  öl  macht  mir  den  Salat  wieder 
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schmackhaft,  wodurch  ich  nun  für  den 
Mittag  völlig  geborgen  bin.  Abends 
bin  ich  bey  Schiller  im  Garten,  wo  wir 
bisher  viel  interessantes  zusammen  ge- 
lesen und  gesprochen  haben,  nur  wird 
mir  Abends  der  Rückweg  ein  wenig 
sauer,  denn  ich  habe  eine  völlige  Viertel- 
stunde zu  gehen. 

Dafür  schlafe  ich  auch  recht  wohl,  in- 
dem ich  mir  überdies  noch  des  Tags 
viel  Bewegung  mache  und  ohnerachtet 
des  üblen  Wetters  jederzeit  ein  paar 
Stunden  im  freyen  bin . . . 
Dazu  sende  ich  dir  eine  Rehkeule  und 
wünsche  daß  ihr  sie  zusammen  recht 
vergnüglich  verzehren  möget.  G. 

JENA  D.  5.  AUG.  1798. 

ier  schicke  ich  dir,  mit 
einem  herzlichen  Wunsche 
zu  deinem  Geburtstag, 
einiges  Obst,  damit  du  es 
mit  August  verzehrst,  und 
dich  dabey  meiner  Liebe 
erinnerst.  Wie  sehr  wünschte  ich  dieses 
Fest  im  Stillen  mit  dir  zu  begehen,  allein 
ich  habe  wohl  gethan  mich  nach  Jena 
zu  begeben,  selbst  hier  wird  es  mir 
schwer  mich  wieder  völlig  zu  sammeln 
und  ich  habe  bisher  eigentlich  noch 
nichts  rechts  gethan.  In  der  nächsten 
Woche,  denck  ich,  soll  es  werden,  da 
ich  denn  sehr  zufrieden  seyn  will,  indem 
die  Zeit  zu  drängen  anfängt.  Mache 
deine  Sachen  in  Ordnung  und  gehe 
sodann  nach  Rosla  und  erfreue  dich  an 
den  ländlichen  Beschäftigungen.  Es  ist 
recht  gut  wenn  du  alles  näher  kennen 
lernst.  Betrübe  dich  nicht  über  das  was 
außer  dir  vorgeht!  die  Menschen  sind 
nicht  anders  gegen  einander,  im  Großen 


wie  im  Kleinen.  Dencke  daß  ich  dich 
liebe  und  daß  ich  keine  andre  Sorge 
habe  als  dir  eine  unabhängige  Existenz 
zu  verschaffen,  es  wird  mir  ja  das  auch 
wie  so  manches  andre  gelingen. 
Thue  nur  jeden  Tag  das  nöthige,  weiter 
bleibt  uns  in  guten  und  bösen  Zeiten 
nichts  übrig.  Sorge  für  das  gute  Kind 
und  dencke  daß  uns  nichts  fehlen  kann, 
solange  wir  beysammen  sind. 
Ich  will  mit  allem  Fleiße  sorgen  daß  ich 
das  nöthigste  wegarbeite,  dann  sehen 
wir  uns  wieder.  Lebe  recht  wohl.  Grüße 
den  lieben  Gustel  und  behalte  mich 
lieb.  G. 

lENA  D.  20.  NOV.  98. 

eh  will  dir  einmal  selbst 
schreiben  um  dir  herz- 
licher zu  sagen  daß  ich 
dich  liebe  und  mich  über 
deine  und  des  Kindes  Ge- 
sundheit freue.  Wegen 
des  Kopfwehs,  worüber  August  manch- 
mal klagt,  müßte  man  doch  den  Docktor 
gelegentlich  fragen. 
Meine  Arbeiten  fangen  an  zu  rücken, 
doch  langsamer  als  sonst.  Ich  bitte  dich 
daher  nicht  unvermuthet  herüber  zu 
kommen,  ich  muß  es  wieder  auf  meine 
gewöhnliche  Art  halten  und  hier  solange 
in  Einem  Stücke  arbeiten  als  ich  mag 
und  kann.  Alsdann  wollen  wir  wieder 
vergnügt  beysammen  seyn.  Äugelchen 
giebts  hier  gar  nicht,  die  alten  sind  ab- 
gestorben und  neues  ist  nichts  nach- 
gewachsen. 

Lebe  recht  wohl,  grüße  das  liebe  Kind. 
Zur  Redoutenfreude  wünsche  ich  im 
Voraus  Glück.  Lebe  wohl  und  liebe 
mich.  G. 
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WEIMAR,  24.  NOV.  1798. 
zo  gehen  bey  uns  die  winder 
Freuden  am  und  ich  will  mir 
sie  durch  nichts  lassen  ver- 
leidern. Die  Weimarer  dähen 
es  gerne  aber  ich  achte  auf 
nichts  ich  habe  dich  lieb  und  gans  allein 
lieb  sorge  für  mein  Pub  gen  und  halte 
mein  hausswessen  in  ornug  und  mache 
mich  lustig.  Abes  sie  könn  ein  gar 
nicht  im  Ruhe  lassen  vor  gestern  in 
Commedi  komd  Meissel  und  fracht 
mich  onne  Umstände  ob  es  wahr  währ 
dass  du  heuerahts  du  schafFtes  dir  ja 
schon  Kusse  und  Pehrde  am  ich  wurde 
dem  auchenblick  so  bösse  dass  ich  ihm 
ein  recht  Malisieses  amword  gab  und 
ich  bin  über  zeug  der  fracht  mich  nicht 
wieder  weil  aber  immer  daran  dencke 
so  habe  ich  heude  nacht  da  von  ge- 
träumt dass  wahrt  ein  schlimer  träum 
dem  muss  ich  dir  wen  du  komst  erzeälen 
ich  habe  dabey  so  geweind  und  laut 
geschrien  dass  mich  Ernesdien  auf  ge- 
weck hat  und  da  ward  mein  ganze 
Kopfküssen  nass  ich  bin  sehr  froh  dass 
es  nur  ein  träum  wahrt,  und  dein  lieber 
Brief  macht  mich  wieder  froh  und  zu- 
frieden. Es  gib  Recht  Gudes  Eis  und 
ich  will  wieder  Schridschu  fahren  und 
morgen  wollen  wir  mit  auf  den  Schliden 
nach  Kedschau  faren  ich  Ernesdien  die 
Madsick  und  die  Pufellin.  und  hemacht 
faren  die  Freunde  nach  Jena  und  wir 
nach  Weimar:  auf  die  Redude  freuen 
wir  uns  ser  wen  du  hier  währs  währe 
es  freilich  noch  lieber  aber  da  ich  höre 
dass  es  dir  mit  deinen  Arbeiden  gud 
gehet  dass  ist  beser  alls  Reduden  Freude 
weil  ich  weis  wen  es  dir  mit  deiner  Arbeit 
gud    geht   du   auch  Recht  fergnücht 


wieder  kömst  und  den  wollen  wir  ser 
vergnügt  zusam  seyn . . .       Christiane. 

JENA  D.  25.  NOV.  1798. 

7^  a  du  mir  schreibst  daß 
Ä  1  du  heute  nach  Kötschau 
fährst,  so  will  ich  dir,  da 
eben  ein  Bote  geht,  dahin 
einen  Grus  senden.  Es 
freut  mich  daG  ihr  schön 
Wetter  habt  und  wünsche  daß  dir 
dieses  Vergnügen,  so  wie  alle  andre 
Freuden  dieser  Woche  recht  wohl  an- 
schlagen und  alle  Grillen  und  Träume 
verjagen  mögen.  Mit  meinen  Arbeiten 
geht  es  sehr  gut  und  wenn  es  noch  eine 
Zeitlang  dauert,  so  werden  wir  uns 
Ostern  einer  guten  Einnahme  zu  er- 
freuen haben.  Lebe  recht  wohl  und 
grüße  deine  Gesellschaft.  G. 

JENA  D.  3.  OCTBR.  99. 

I  a  ich  so  lange  von  dir  weg 
bleibe,  so  muß  ich  auch 
ein  Blat  von  meiner  eignen 
Hand  schicken  und  dir 
sagen  daß  ich  dich  von 
Herzen  liebe  und  immer 
an  dich  und  an  das  gute  Kind  dencke. 
Die  ersten  vierzehnTage  habe  ich  fleißig 
zugebracht,  aber  es  waren  nur  einzelne 
Sachen  die  nicht  viel  auf  sich  hatten. 
Zuletzt  machte  ich  mich  an  eine  Arbeit 
die  mir  zu  gelingen  anfing.  Du  hast 
mich  wohl  sagen  hören  daß  Durchl. 
der  Herzog  ein  französches  Trauerspiel 
übersetzt  wünschte,  ich  konnte  immer 
damit  nicht  zurecht  kommen.  Endlich 
habe  ich  dem  Stück  die  rechte  Seite 
abgewonnen  und  die  Arbeit  geht  von 
Statten.  Wenn  ich  mein  mögliches  thue. 
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SO  bin  ich  bis  den  12ten  fertig  und  will 
den  13ten  abgehen.  Biß  ich  das  Stück 
ins  reine  bringe  und  es  spielen  lasse  hab 
ich  doch  in  den  trüben  Wintertagen 
etwas  interessantes  vor  mir  und  dann 
wollen  wir  uns  zusammen  setzen  und 
es  ansehen. 

Daneben  hab  ich  noch  manchen  Vor- 
theil  und  Genuß  durch  Schillers  Um- 
gang und  andrer,  so  daß  ich  meine  Zeit 
gut  anwende  und  für  die  Folge  manchen 
Nutzen  sehe.  Das  wird  dich  freuen  zu 
hören  weil  es  gut  ist  und  mir  für  die 
nächste  Zeit  gutes  verspricht . . . 
In  wenig  Zeit  bin  ich  wieder  bey  dir 
und  dann  wollen  wir  manche  gute 
Stunde  zusammen  zu  bringen. 
Was  die  Menschen  überhaupt  betrifft, 
so  thu  ihnen  nur  soviel  Gefälligkeiten 
als  du  kannst,  ohne  Danck  von  ihnen 
zu  erwarten.  Im  einzelnen  hat  man  als- 
dann manchen  Verdruß,  im  Ganzen 
bleibt  immer  ein  gutes  Verhältniß. 
Lebe  recht  wohl.  Behalte  mich  lieb, 
wie  mein  Herz  immer  an  dir  und  an 
dem  Kinde  hängt.  Wenn  man  mit  sich 
selbst  einig  ist  und  mit  seinen  nächsten 
das  ist  auf  der  Welt  das  beste.         G. 

W.  D.  28.  ]UN.  1803. 

u  bist  recht  lieb  und  gut 
daß  du  so  viel  schreibst, 
fahre  nur  fort,  denn  es 
macht  mir  viel  Vergnügen 
auch  im  Einzelnen  zu 
wissen  wie  dir's  geht. 
Bleibe  nur  in  Lauchstädt  solange  du 
Lust  hast,  auf  alle  Fälle  sehe  ich  gern 
wenn  du  dich  den  ganzen  Monat  Juli 
dort  aufhältst,  denn  ich  habe  eine 
wichtige  Arbeit  vorgenommen,  wobey 
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mir  die  Einsamkeit  wohlthut,  ob  ich 
mich  gleich  oft  genug  nach  dir  sehne. 
Bin  ich  damit  zu  Stande,  so  komme  ich 
dich  abzuholen,  das  mir  auch  gut  seyn 
wird. 

Im  Hause  läßt  sich's  auch  besser  an, 
und  da  der  Herzog  wieder  hier  ist 
werde  ich  öfter  nach  Hofe  geladen, 
manchmal  bin  ich  in  Tiefurth  und  da 
ich  öfters  reite,  so  vermisse  ich  die 
Pferde  auch  nicht.  Sey  also  nur  froh 
und  ausser  Sorgen. 

August  hält  sidi  sehr  brav  und  bleibt 
gern  bey  mir,  auch  gehen  wir  oft  zu- 
sammen spazieren. 

Der  guten  Mutter  ist  eine  große  Freude 
begegnet  wie  du  aus  beyliegendem  Blat 
sehn  kannst.  Zeige  das  Blat  niemand 
ob  du  gleich  das  allgemeine  der  Ge- 
schichte erzählen  kannst. 
August  grüßt.  Er  hat  das  Heumachen 
besorgt,  gehauen  ist  es  und  wird,  bey 
dem  schönen  Wetter,  auch  wohl  glück- 
lich hereinkommen.  Lebe  tausendmal 
wohl.  G. 

DIENSTAG  D.12IEN  JUL.1803. 

rst  heut  erwarteten  wir 
deinen  Brief  der  uns  desto 
größere  Freude  machte 
als  er  schon  gestern  Abend 
unvermuthet  ankam.  Daß 
dir  alles  glücklich  von  Stat- 
ten geht  freut  mich  sehr,  du  verdienst 
es  aber  auch,  da  du  dich  so  klug  und 
zierlich  zu  betragen  weißt.  Mache  dir 
wegen  der  Ausgaben  kein  Gewissen, 
ich  gebe  alles  gern  und  du  wirst  zeitig 
genug  in  die  Sorglichkeiten  der  Haus- 
haltung zurück  kehren.  Sonnabend  d. 
löten  werden  die  Kaufgelder  bezahlt, 
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da  es  denn  hinter  drein  manches  zu 
bedencken  und  zu  besorgen  giebt.  Aus 
dieser  und  andren  Ursachen  komme 
ich  nicht  nach  Lauchstedt,  wo  ich 
ohnehin,  ausser  dir,  nichts  zu  suchen 
habe. 

Dir  aber  wollte  ich  rathen  nach  Dessau 
zu  fahren  und  etwa  Dlle  Probst  mit- 
zunehmen, damit  du  dort  auf  eine  an- 
ständige Weise  erschienst.  Schlösse 
sich  noch  andre  Gesellschaft  an;  so 
wäre  es  auch  schicklich.  Doch  das  wirst 
du  schon  selbst  am  besten  einrichten. 
Du  brauchst  vier  biß  fünf  Tage  zu  dieser 
Tour,  wenn  du  alles  sehen  und  mit 
einiger  Ruhe  genießen  willst  und  so 
ginge  dir  der  Monat  vergnügt  hin.  Die 
Kosten  mußt  du  nicht  scheuen!  Mein 
einziger  Wunsch  ist  daß  du  heiter  und 
liebend  zurückkommst.  Auf  deine  Er- 
zählungen freu  ich  mich  sehr.  Wenn 
ich  es  kann  möglich  machen;  so  schicke 
ich  dir  Gusteln  damit  du  ihn  nach 
Dessau  mitnehmen  kannst.  Übrigens 
ist  er  gar  artig  und  hat  so  auf  die 
Lauchstedter  Reise  ziemlich  Verzicht 
gethan . . . 

Donnerstag,  letzt  da  du  Augusten  hast 
besinne  dich  nicht  lange  und  fahre  auf 
Dessau  und  wieder  auf  Lauchstedt 
zurück,  bleibe  noch  etliche  Tage  und 
komme  Ende  des  Monats  wieder;  so 
hast  du  einen  hübschen  Genuß  gehabt 
und  ich  werde  mich  an  deiner  Erzählung 
nachfreuen. 

Schicke  mir  mit  nächster  Gelegenheit 
deine  letzten,  neuen,  schon  durchge- 
tanzten Schue,  von  denen  du  mir 
schreibst,  daß  ich  nur  wieder  etwas  von 
dir  habe  und  an  mein  Herz  drucken 
kann.    Lebe  wohl . . . 


W.  D.I. AUG.  1804. 

■  aß  ihr  den  Montag  wieder- 
kommt freut  mich  sehr,  ich 
wollte  ihr  wärt  schon  da. 
Wenn  man  zusammen  ist; 
so  weiß  man  nicht  was 
man  hat,  weil  man  es  so 
gewohnt  ist.  Wir  wollen  recht  ver- 
gnügt diese  schönen  Monate  noch  zu- 
sammen leben. 

Im  Hause  geht  alles  recht  gut  und  ich 
kann  durdiaus  zufrieden  seyn.  Auf 
deine  Erzählungen  freue  ich  mich  sehr, 
auch  hier  passirt  einiges  merckwürdige. 
Schiller  ist  leider  in  Jena  sehr  kranck 
gewesen,  aber  wieder  ausser  Gefahr. 
Die  Frau  ist  glücklich  von  einer  Tochter 
entbunden. 

Lebet  recht  wohl  und  vergnügt  euch 
und  kommt  glücklich  wieder.  Ich  liebe 
dich  von  ganzem  Herzen.        Goethe. 

_       CARLSBAD  D.  2.  ]ULl  1 808. 

reji^^;sv!\  ö  ich  überzeugt  war  daß 
"^^^^"^  es  dich  freuen  würde  einen 
Brief  von  mir  in  Lauch- 
stedt zu  finden;  so  eilte  ich 
dorthin  zu  schreiben  und 
dancke   dir  nun  für  die 


waldige  Nachricht  deiner  Ankunft.  Mir 
geht  es  noch  immer  recht  wohl  und  ich 
wünsche  nur  auch  daß  du  dich  bald 
völlig  wiederherstellst.  Wenn  ich  dir 
rathen  sollte;  so  machtest  du  bald  mög- 
lichst eine  Parthie  nach  Leipzig,  besuch- 
test Herrn  Docktor  Kappe,  brächtest 
viel  Empfehlungen  von  mir  und  er- 
zähltest ihm  deinen  Fall.  Er  giebt  dir 
gewiß  einen  tüchtigen  Rath  und  du  hast 
alsdann  den  ganzen  schönen  Sommer 
vor  dir  um  ihn  zu  befolgen,  anstatt  daß 
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du  dich  doch  jetzt  auf  eine  wunderliche 
Weise  herumschleppst.  Schreibe  mir 
doch  gleich  deine  Geddncken  darüber, 
oder  vielmehr  führe  es  dus  und  schreibe 
mir  von  Leipzig. 

Ich  hdbe  bisher  in  kleiner  dber  guter 
Gesellschaft  gelebt.  Die  Zigesdrische 
Fdmilie  ist  dbgegdngen.  Wir  hdben  viel 
gute  Stunden  gehdbt.  Fräulein  Silvie  ist 
gdr  lieb  und  gut,  wie  sie  immer  wdr, 
wir  hdben  viel  zusdmmen  spdziert,  und 
sind  immer  bey  unsern  Pdrthieen  gut 
davon  gekommen,  ob  es  gleich  dlleTdge 
regnete.  Das  ist  dds  eigne  in  einem 
solchen  Gebirg  ddß  in  gdnz  kurzen  Ent- 
fernungen Regen  und  gutes  Wetter  zu 
gleicher  Zeit  bestehen  kdnn.  Was  wirst 
du  aber  sagen  wenn  ich  dir  erzähle  daß 
Riemer  ein  recht  hübsches  Äugelchen 
gefunden  hat,  und  noch  ddzu  eins  mit 
Kutsch  und  Pferden,  dds  ihn  mit  spd- 
zieren  nimmt.  Wds  sich  in  diesem  Cd- 
pitel  bey  dir  ereignen  wird  erfdhre  ich 
doch  wohl  duch. 

Ddß  sie  in  Weimar  gegen  Frau  v.  Stael 
Übels  von  dir  gesprochen  mußt  du  dich 
nicht  anfechten  lassen.  Das  ist  in  der 
Welt  nun  einmal  nicht  anders,  keiner 
gönnt  dem  andern  seine  Vorzüge,  von 
welcher  Art  sie  auch  seyen,  und  da  er 
sie  ihm  nicht  nehmen  kann;  so  ver- 
kleinert er,  oder  läugnet  sie,  oder 
sagt  gar  das  Gegentheil.  Genieße 
also  was  dir  das  Glück  gegönnt  hat 
und  was  du  dir  erworben  hast  und 
suche  dir's  zu  erhalten.  Wir  wollen  in 
unsrer  Liebe  verharren  und  uns  immer 
knapper  und  besser  einrichten,  damit 
wir  nach  unserer  Sinnesweise  leben 
können  ohne  uns  um  andre  zu  be- 
kümmern . . . 


Carlsbad  fängt  nun  an  sich  zu  füllen. 
Wie  wunderlich  es  bisher  aussah  kannst 
du  dir  vorstellen  wenn  ich  dir  sage  daß 
auf  dem  ersten  Balle  die  Frauenzimmer 
mit  einander  tanzten.  Auch  ist  bis  jetzt 
Abends  noch  keine  Gesellschaft  in  den 
Sälen.  Die  Schauspieler  Truppe  ist  die 
vom  vorigen  Jahr. 

Zum  Schlüsse  muß  ich  noch  melden 
daß  auch  Marianchen  angekommen  ist 
artig  und  gescheidt  wie  immer.  Nun 
lebe  recht  wohl,  gedencke  mein  und 
schreibe  bald.  G. 

CARLSBADDEN19.AUGUST1808. 

^1  t^Stäii  ch  muß  dich  nun  auch  in 
Weimar  begrüßen,  da  du 
wieder  daselbst  angelangt 
bist.  Ich  bin  noch  immer 
hier  und  kann  nicht  los- 
kommen. Von  allem  was 
ich  zu  thun  habe,  wird  immer  was  ge- 
fördert und  dann  kommt  wieder  etwas 
neues  hinzu.  So  lehrt  uns  Kaaz,  zum 
Beyspiel,  allerley  Malerkünste,  die  denn 
auch,  so  gut  es  gehn  will,  ausgeübt 
werden . . . 

Ersuche  doch  Hofrath  Meyer,  daß  er 
ein  Blättchen  beylegt  und  mir  Nachricht 
giebt  von  dem  Befinden  der  Herzoginn, 
wenn  sie  wiedergekommen.  Er  möchte 
sich  aber  genau  darnach  erkundigen. 
Ferner  wie  es  sonst  in  Weimar  aussieht. 
Dein  Bruder  schreibt  mir  manchmal 
Neuigkeiten;  aber  er  ist  ein  fataler 
Correspondent:  man  erfährt  nie  etwas 
Ordentliches  durch  ihn,  weil  er  meistens 
übertreibt,  und  ohne  Noth  ängstlich  oder 
wehklagend  ist.  Grüße  mir  diejenigen 
vom  Theater,  die  sich  zu  dir  halten  und 
sich  freundlich  meiner  erinnern. 
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Möchtest  du  nun,  meine  liebe,  indem 
du  in  dein  Haus  zurückgekommen 
öuch  deinen  guten  Humor  wieder  ge- 
funden höben.  Ich  wünsche  recht  schö- 
nes  Wetter  zum  Vogelschießen  und 
gute  Unterhältung. 

Wenn  die  Leute  dir  deinen  guten  Zu- 
stand nicht  gönnen,  und  dir  ihn  zu  ver- 
kümmern suchen;  so  dencke  nur  daß 
das  die  Art  der  Welt  ist,  der  wir  nicht 
entgehen.  Bekümmre  dich  nur  nichts 
drum;  so  heißts  auch  nichts.  Wie  man- 
cher Schuft  macht  sich  jetzt  ein  Geschäft 
daraus  meine  Wercke  zu  verkleinern, 
ich  achte  nicht  drauf  und  arbeite  fort. 
Ich  habe  die  wunderbarsten  Anträge  die 
wir  zusammen  überlegen  wollen.       G. 

JENA  D.  25.  OCTBR.  1808. 

n  Erwartung  unsrer  ver- 
ehrten   Herzoginn,    wel- 
che heut  herüberkommt, 
schreibe    ich    dir    mein 
geliebtes  Weibchen  und 
freue   mich    daß    es   dir 
wohlgeht.    Diesmal  freylich  ist  es  sehr 
angenehm  daß  ich  soviel  von  dir  er- 
fahre, dancke  deiner  Gefährtinn  dafür, 
und  wünsche  ihr  einen  recht  hübschen 
gradgliedrichen  Verehrer  zum  Schluß, 
damit  sie  von  Franckf  urt  ungern  scheide. 
Viel  werth  ist  mir  daß  du  schon  fühlst  für 
dich  und  mich  finde  sich  dort  kein  Heil. 
Lass  uns  in  Thüringen  auf  unserer  alten 
Stelle  verharren  und  unsre  Gesellschaft 
nicht  erweitern  sondern  ausbilden . . . 
Wegen  des  Bürgerwerdens   habe  ich 
mich  anders  bedacht.  Es  war  ja  eigent- 
lich nur  ein  Wunsch,  eine  Grille  von 
mir  und  gegenwärtig  ist  es  gar  nicht 
nötig  daß  du  und  August  euch  beson- 
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ders  darum  bewerbest.  Ich  dachte  da 
Franckfurt  jetzt  einen  Souverain  hat; 
so  könnte  man  über  verschiedne  Um- 
ständlichkeiten hinauskommen,  wenig- 
stens bey  uns  wäre  alles  mit  Einem 
Federstrich  des  Herzogs  abgethan,  so 
aber  setzt  man  dort  die  alten  Reichs- 
städtischen Förmlichkeiten  fort,  die  uns 
diesmal  inkommodiren.  Lassen  wir  also 
die  Sache  hinhängen,  biß  ich  vielleicht 
einmal  persönlich  den  Fürsten  darum 
ersuche.  Was  sollen  wir  Taufscheine 
produciren  die  von  einer  Seite  das  große 
Geheimniß  Frauenzimmerlicher  Jahre 
verrathen  und  von  der  andern  mit  den 
Trauscheinen  nicht  zusammenstimmen. 
Was  sollen  wir  Gelder  bezeugen  die 
niemals  da  waren  u.  s.  w.  Herrn  Land- 
rath  Schlosser  schreibe  ich  beyliegend 
in  gleichem  Sinne.  Er  wird  es  ja  auch 
wohl  so  gut  finden.  Man  muß  auch  der 
Zukunft  etwas  überlassen ...  G. 

JENA  DEN  20.  SEPTEMBER  1809. 


^  ^tSß4r^    ugust   soll   mir   auf   das 

Ir^^g^gjJ  schönste  willkommen  seyn, 
um  so  mehr  da  er  gerade 
nach  meinen  Wünschen 
j^^l^^^g  anlangt.  Ich  gönne  ihm 
t^r^^^^  und  euch  ein  fröhliches 
Zusammenseyn.  Er  soll  sich  erst  recht 
zu  Hause  fühlen,  seine  Freunde,  sein 
hinterlassenes  Museum,  Haus,  Garten, 
Theater  und  was  sonst  erfreulich  ist, 
genießen  und  sich  dabey  wohl  behaben. 
Dazu  braucht  es  einige  Zeit  und  es  wird 
mir  viel  Freude  machen,  wenn  er  mir  so 
oft  es  Gelegenheit  giebt,  einige  Worte 
meldet. 

Ich  brauche  wenigstens  noch  acht  Tage, 
um    mit   demjenigen    in  Ordnung  zu 
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kommen,  was  ich  mir  vorgenommen 
habe;  nicht  allein  mit  dem  Druck  des 
Romans  muß  ich  im  Reinen  seyn,  son- 
dern auch  mit  Briefen,  welche  ich  diese 
Zeit  her  schuldig  geworden,  und  mit 
andern  Dingen.  Wenn  ihr  euch  also 
unter  einander  vergnügt;  so  denkt  nur, 
daß  ich  die  nächsten  Tage  zubringe,  um 
bald  mit  euch  ohne  Störung  vergnügt 
zu  seyn.  Ich  bitte  dich  inständig,  mir 
alle  Besuche  abzuhalten;  jedes  wahre 
Geschäft  läßt  sich  schriftlich  abthun, 
besonders  wenn  es  ordentlich  gedacht 
ist  und  gut  vorgetragen  wird. 
August  wird  vor  allen  Dingen  sich 
ruhig  verhalten,  wie  ihn  auch  der  Man- 
gel der  Garderobe  selbst  nöthigt.  Allein 
wie  er  einigermaßen  ausgehen  kann, 
und  ehe  er  sonst  wohin,  oder  herum- 
geht, so  wartet  er  dem  HerrnGeheimen- 
rath  Voigt  auf,  und  empfiehlt  sich  ihm, 
mehr  durch  gutes  Betragen  als  durch 
Worte.  Soviel  für  heute,  da  wir  ja  einen 
jeden  Tag  einander  schreiben  und  von 
einander  Nachricht  haben  können.    G. 

JENA  DEN  17.  APRIL  1810. 


^  ^Ijffß^A  lies  was  ich  gewünscht 
Ti^Sw^S  ^^^  i^t  recht  glücklich  und 
^^^^  gut  angekommen,  des- 
wegen  du  auch  ganz  be- 
V^^^SKö  sonders  gelobt  seyn  sollst. 
!^Z!_^S  Ganz  allein  fehlt  noch  das 
Holz  vomWachholderbaum,  wovon  ich 
dich  um  einen  stärkern  und  schwächern 
Ast  bitte. 

Unsere  Geschäfte  gehen  hier  sehr  gut; 
nur  bringt  mich  leider  das  Essen  bey- 
nahe  zur  Verzweiflung.  Ich  übertreibe 
nicht,  wenn  ich  sage,  daß  ich  vier  fünf 
Tage  blos  von   Cervelatwurst   Brodt 
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und  rothem  Wein  gelebt.  Auch  sehe 
ich  unter  den  hiesigen  Umständen  gar 
keine  Rettung  und  wäre,  weil  es  mir  zu- 
letzt doch  schädlich  werden  muß,  schon 
wieder  hinübergefahren,  wenn  es  unser 
Geschäft  nur  einigermaßen  zuließe.  Ich 
bitte  dich  also  aufs  allerinständigste, 
mir  mit  jedem  Boten-Tage  etwas  Gutes 
Gebratenes,  einen  Schöpsenbraten, 
einen  Kapaun,  ja  einen  Truthahn  zu 
schicken,  es  mag  kosten  was  es  will, 
damit  wir  nur  zum  Frühstück,  zum 
Abendessen,  und  wenn  es  zu  Mittag 
gar  zu  schlecht  ist,  irgend  etwas  haben 
was  sich  nicht  vom  Schweine  her- 
schreibt. Ich  mag  dir  nicht  sagen,  wie 
verdrießlich  und  ärgerlich  ich  die  Zeit 
her  gewesen  bin,  wenn  ich  mit  einem 
übertriebenen  und  ganz  unschicklichen 
Aufwand  entweder  hungern  oder  etwas 
genießen  mußte  was  mir  offenbar 
schädlich  war ...  G. 

CARLS  BAD  D.6.]UNl  1810. 

If^ll  n  diesem  Brief  chen  das 
den  Shawl  begleiten  soll 
will  ich  aber  auch  einmal 
eigenhändig  sagen:  daß 
ich  recht  oft  und  in  herz- 
licherLiebe  dein  gedencke, 
und  Plane  mache  wie  wir  künftiges  jähr 
einige  Zeit  hier  zusammen  zubringen 
können.  Für  diesmal  kommt  der  Schleier, 
der  dir  gewiß  gefallen  wird,  wenigstens 
haben  wir  alledrey  ihn  für  den  schönsten 
gehalten.  Ich  wünsche  daß  er  glücklich 
ankommt,  schreibe  mir  seinen  Empfang. 
Versäume  ja  nicht  diesen  Sommer  alle 
Arten  von  Cur  in  Weimar  und  Lauch- 
stedt.  Am  letzten  Orte  laß  dir  das 
Baden  empfohlen  seyn.  Grüße  August 
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von  dem  ich  noch  nichts  vernommen 
habe.  Auch  Kcirolinchen  grüße,  sie  soll 
sich  in  meinemNahmen  mit  dem  Tüchel- 
chen putzen.  Schreibe  mir  auch  wie 
hoch  man  den  Shawl  bey  Euch  schätzt. 
Lebe  recht  wohl  und  gedencke  mein 
in  Liebe.  G. 

TÖPLITZ  SONNTAG 
D.  19.  JULIUS  1812. 

o  muß  ich  denn  wohl  auch 
vermelden  wie  es  mir  bis- 
her gegangen.  Bey  gutem 
Wetter  und  leidlichem 
Wege,  war  ich  Dienstag 
Mittage  hier  und  wurde 
aufs  beste  und  freundlichste  empfangen. 
Es  würde  sehr  anmaslich  aussehen  wenn 
ich  schriftlich  erzählen  wollte  mit  wie- 
viel Gnade  und  Auszeichnung  man 
mich  hier  beglückt;  das  soll  also  aufs 
mündliche  verspart  seyn.  Durchl.  der 
Herzog  ist  wohl  und  munter,  Fürst 
Lignowsky  immer  der  alte.  Prinzess 
Marianne  von  Sachsen  hat  nach  dir 
gefragt  und  einen  Grus  an  dich  mir 
aufgetragen.  Die  Abschrift  derGedichte 
ist,  durch  unglaubliche  Saumseligkeit 
der  Post,  erst  gestern  d.  18ten  ange- 
kommen, und  ist  also  14  Tage  unter- 
wegs gewesen.  Das  ist  aber  auch  zum 
Glück  ausgeschlagen.  Der  Herzog 
schickte  sie  gleich  Ihrer  Majestät  und 
nach  Tafel  befahl  die  Kayserinn  auf  die 
anmuthigste  Weise  daß  ich  sie  vorlesen 
sollte, welches  wohl  das  sichersteZeichen 
der  Zufriedenheit  war.  Darauf  erfuhr 
ich  noch  das  Angenehme,  daß  einer 
der  ersten  Staatsmänner  gegen  mich 
vertraulich  äusserte:  er  kenne  gar  wohl 
die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  und  sehe 


mit  Vergnügen  wie  glücklich  sie  gelöst 
sey.  Dies  wird  besonders  Johnen  freuen, 
welcher  am  besten  weis  wie  bedenck- 
lich  mir  die  Sache  gewesen.  Fast  alle 
Morgen  habe  ich  das  Glück  gehabt 
der  Kayserinn  vorzulesen.  Sie  spricht 
meistens  dazwischen  und  äussert  sich 
über  die  bedeutendsten  Gegenstände 
mit  ausserordentlichem  Geist  und  Ori- 
ginalität. Man  kann  sich  kaum  einen 
Begriff  von  ihren  Vorzügen  machen. 
Ihr  werdet  über  gewisse  Dinge  die  ich 
zu  erzählen  habe  erstaunen,  beynahe 
erschrecken. 

Schon  dreymal  war  ich  zur  Tafel  ge- 
laden. Da  ist  sie  denn,  wo  möglich, 
noch  heitrer  und  anmutiger  als  sonst; 
sie  neckt  diesen  oder  jenen  von  den 
Gästen  und  reizt  ihn  zum  Widerspruch, 
und  weis  der  Sache  zuletzt  immer  eine 
angenehme  Wendung  zu  geben . . . 
Empfehlet  mich  allen  Gönnern  und 
Freunden.  Sage  Prinz  Friederich  Durchl. 
daß  ich  nicht  mit  Beethoven  seyn  kann 
ohne  zu  wünschen  daß  es  im  goldnen 
Straus  geschehen  möge.  Zusammen- 
gefaßter, energischer,  inniger  habe  ich 
noch  keinen  Künstler  gesehen.  Ich  be- 
greife recht  gut  wie  er  gegen  die  Welt 
wunderlich  stehn  muß.  Unserm  treff- 
lichen Meyer  tausend  Grüße.  Euch 
alles  Gute!  G. 

TÖPLITZ  D.  3.  AUGUST  1813. 

ch  kann  dir,  mein  aller- 
liebstes Kind,  nicht  genug 
dancken  daß  du  dich  so 
ruhig,  gefaßt  und  zugleich 
thätig  erhältst,  alles  gut 
einrichtest  und  August  und 
Uli   wieder   aufquäkelst.    Wir  wollen 
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hofFe  ich  gesund  wieder  zusömmen- 
trefFen.  Der  Herzog  geht  nächsten  Frey- 
tdg  ab,  soddnn  werde  ich  noch  einige 
Tdge  zusehen  mich  einrichten  und  auf 
Dresden  wandern.  Von  da  sollst  du 
gleich  Nachricht  haben,  ich  dencke 
mich  nicht  lange  dort  zu  verweilen. 
Daß  du  die  Whistmarcken  wieder- 
bekommen hast  ist  sehr  artig  und  ein 
gutes  Zeichen ...  G. 

Noch  will  ich  hinzufügen  daß  mich  dein 
Blat  auf  den  ganzen  Tag  vergnügt  ge- 
macht hat. 

FRANKFURT,  DEN  29.  JULI  1814. 

^  jg^ssF^  Iso  fuhr  ich  zu  Frankfurt 
f  J^^^^a  ^*"'  Frey  tag  Abends,  den 
^^^—^  28ten,  die  Stadt  war  illu- 
R^MJ^M  mmirt  und  ich,  wie  rnz 
iX^J^jWm  Fromann,nichtwenigüber 
!^Z__^^  diese  Attention  betrofFen. 
Allein  meine  Bescheidenheit  fand  einen 
Schlupfwinkel,  indem  der  König  von 
Preussen,  gleichfalls  incognito  ange- 
kommen war.  Ich  bedankte  mich  daher 
nicht  und  ging,  auf  Carlen  gestützt, 
durch  die  erhellte  Stadt  hin  und  her. 
Wo  die  Lampen  nicht  leuchteten  schien 
der  Mond  desto  heller.  Auf  der  Brücke 
verwunderte  ich  mich  über  die  neuen 
Gebäude  und  konnte  überall  wohl  be- 
merken was  sich  verschlimmert  hatte, 
was  bestand  und  was  neu  heraufge- 
kommen war.  Zuletzt  ging  ich  an 
unserm  alten  Hause  vorbey.  Die  Haus 
Uhr  schlug  drinne.  Es  war  ein  sehr 
bekannter  Ton,  denn  der  Nachfolger 
im  Hausbesitz  hatte  sie  in  der  Auetion 
gekauft  und  sie  am  alten  Platze  stehen 
lassen.  Gar  vieles  war  in  der  Stadt 
unverändert  geblieben ...  G. 
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FRFURT  p.  12.  SEPT.  1815. 
on  dir  wieder  ein  Wort 
zu  vernehmen  war  mir  sehr 
erfreulich.  Wohl  hat  uns 
beyde  der  Sommer  übel 
behandelt  und  darin  hast 

du  vollkommen  recht  daß 

man  sich,  durch  äussere  Gegenstände, 
von  der  Betrachtung  seines  innern  Zu- 
standes  zerstreuen  müsse.  Die  ange- 
nehmsten Tage  die  ich  zubrachte,  waren 
immer  die  wo  alles  so  schnell  zuging 
daß  ich  nicht  an  mich  dencken  konnte. 
Deshalb  mache  dir  soviel  Bewegung 
und  Veränderung  als  du  kannst,  in 
diesen  schönen  Tagen  und  dencke  dar- 
auf wie  wir  diesen  Winter  abwechselnd 
die  Tage  zubringen.  Etwas  Musick  wäre 
sehr  wünschenswerth,  es  ist  das  un- 
schuldigste und  angenehmste  Bindungs- 
mittel der  Gesellschaft.  Gegenwärtig 
bin  ich  in  der  Stadt,  allein,  in  Willemers 
Wohnung,  deren  unschätzbare  Aussicht 
du  kennst.  Von  Morgens  bis  Abends 
ists  unter  meinen  Fenstern  lebendig, 
Tags  laufe  in  der  Stadt  herum,  Menschen 
und  Sammlungen  zu  sehen.  Franckfurt 
stickt  voll  Merckwürdigkeiten . . . 
Friz  Stein  versäumt  zu  haben  thut  mir 
leid.  Sein  Brief  ist  gar  liebreich,  und 
verständig.  Suche  die  Mutter  und  übrige 
Frauen  im  Guten  zu  erhalten.  In  kleinen 
und  großen  Städten,  an  Hof  wie  im 
Freystaat  ist  Ruhe  und  nachgiebige  Be- 
harrlichkeit das  einzige  was  leidlich 
durchs  Leben  bringt.  Daß  wir  in  Weimar 
sind,  daß  August  sich  in  das  Hofwesen 
so  gut  findet,  ist  unschätzbar.  Wie  sich 
das  alles  in  diesen  Paradies-Gegenden 
treibt  und  reibt  ist  höchst  unerquicklich. 
Wie  sehr  wünsche  ich  über  alles  das 


226 


I 


GOETHES   BRIEFE   AN  •  CHRISTIANE  V-  GOETHE 


mit  dir  zu  sprechen,  und  wenigstens  für 
die  nächste  Zeit  hierüber  Mdsregeln  zu 
nehmen ...  G. 

HEIDELBERG.  D.  27.  SEPT.  1815. 

ein  Heber  Brief  vom  14ten 
ist  mir  heute  den  26ten  in 
Heidelberg  geworden.  Ich 
begrüße  dich  von  Herzen 
und  fahre  fort  zu  erzählen. 
Seit  meinem  letzten  ist 
mir's  durchaus  wohlgegangen.  Ich  blieb 
in  Frfurt  bis  den  15ten.  Durchkrodri  die 
Stadt  und  habe  viel  gesehn  und  erfahren. 
Nun  zog  ich  mitBoisseree  auf  die  Mühle, 
nachdem  ich  das  Krämchen  an  dich  ab- 
gesendet hatte.  Nach  zwey  muntern 
Tagen  zogen  wir  beyde  auf  Darmstadt, 
wo  ich  mich  am  Museum  sehr  ergötzte 
und  meinen  gnädigsten  Herrschaften 
aufwartete,  auch  Künstler  und  gute 
Leute  sah.  Am  20ten  trafen  wir  zu 
Mittag  in  Heidelberg  ein.  Die  Berg- 
straße war  über  alle  Begriffe  schön  und 
herrlich.  Die  Freunde  wurden  besucht, 
das  Schloß  bestiegen,  allerley  vorge- 
nommen, bey  Paulus  arabisch  ge- 
schrieben . . . 

So  wie  auf  die  Gerbermühle,  bey 
schönen  Tagen,  so  zu  den  köstlichen 


Bildern  wirst  du  hergewünscht.  Ich 
arbeite  einen  Aufsatz  aus  über  meine 
Reise,  Herr  von  Stein  forderte  mich  auf. 
Überall  find  ich  nur  Gutes  und  Liebes. 
Bin  überall  willkommen,  weil  ich  die 
Menschen  lasse  wie  sie  sind,  niemanden 
etwas  nehme,  sondern  nur  empfange 
und  gebe.  Wenn  man  zu  Hause  den 
Menschen  so  vieles  nachsähe  als  man 
auswärts  thut,  man  könnte  einen  Himmel 
um  sich  verbreiten;  freylich  ist  auf  der 
Reise  alles  vorübergehend  und  das 
druckende  läßt  sich  ausweichen. 
Deshalb  freu  ich  mich  sehr  daß  du 
mit  Riemers  gut  stehst,  ich  wünsche 
diesen  Winter  mit  ihm  das  nähere  Ver- 
hältniß,  denn  ich  bringe  viel  zu  thun 
mit,  bedarf  seiner  Hülfe  und  kann  ihm 
helfen . . . 

Nun  wüßte  nur  noch  das  Wichtigste 
hinzuzufügen,  den  Wunsch,  daß  du 
dich  immer  mehr  herstellen  mögest. 
Dich  zu  zerstreuen  ist  die  Hauptsache, 
sieh  immer  Leute,  und  leite  dir  und  mir 
manches  gute  Verhältniß  ein.  Sobald 
der  Grosherzog  da  war  schreibe  ich 
wieder.  Vielleicht  folg  ich  ihm  nach 
Mannheim.  Lebe  recht  wohl  und  liebe 
mich.  Verlangend  dich  wieder  zu  sehen 
die  besten  Wünsche  G. 


GOETHE  UND  SCHILLER 

JOHANN  CHRISTOPH  FRIEDRICH  VON  SCHILLER,  GEB. 
MARBACH  10.  NOVEMBER  J759,  GEST.  WEIMAR  9.  MAI  1805. 

angeregtes  Gespräch  gekommen.  Am 
23.  August  1794  schreibt  Schiller  jenen 
berühmten  Brief,  der  Goethe  erobert. 
Von  da  sind  sie  vereint. 


Gll  oethe  und  Schiller  sind  zwischen 
i  dem  20.  und  24.  Juli  1794  nach 
einerSitzung  der  Naturforschen- 


den Gesellschaft  in  Jena  zuerst  in  ein 
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Daß  erst  der  Briefwechsel  das  wahre 
Kunstwerk  ist  und  nicht  schon  der  ein- 
zelne Brief,  zeigt  vor  allem  der  unver- 
gleichliche zwischen  Goethe  und  Schiller. 
Wie  reich  ist  schon  fast  jeder  einzelne 
Brief  an  Bedeutung!  wie  darf  er  sich 
durch  literarische,  philosophische,  ethi- 
sche, psychologische  Beobachtungen 
dem  Besten  aus  der  Brief  literatur  aller 
Zeiten  beigesellen!  Dennoch  aber  - 
solche  Schriftstellerbriefe  gibt  es  eben 
auch  sonst,  bei  Lessing,  bei  Hebbel,  bei 
Flaubert.  Aber  daß  zwei  große  Künst- 
ler ein  Jahrzehnt  lang  ihre  Gedanken 
austauschen  ohneEifersucht,  ohne  Übel- 
nehmerei, ohne  kleine  Künste  der  Eitel- 
keit und  Intrige  -  das  ist  einzig;  und 
schöner  noch,  wie  jeder  in  dem  Verkehr 
mit  dem  andern  ein  Mittel  erkennt  und 
benutzt,  sich  höher  zu  bilden.  Goethe 
läßt  sich  von  dem  großartigen  Regie- 
talent und  der  philosophischen  Energie 
Schillers  seine  Träume  ordnen  und 
deuten;  Schiller  findet  in  der  dichteri- 
schen Anschauung  und  künstlerischen 
Weisheit  Goethes  Ersatz  für  jenes 
Land  der  Griechen,  das  er  mit  der 
Seele  suchte.  Beide  kennen  nur  Ein 
Ziel:  die  höchste  Anspannung  ihrer 
Kräfte  zur  Erneuerung  und  Festigung 
einer  zugleich  nationalen  und  humanen 
Kultur.  So  wächst  über  beiden  durch 
beide  das  Doppelgestirn  Goethe- 
Schiller  heraus;  und  wie  der  Philosoph 
Wundt  von  jenem  Geheimnis  der 
»schöpferischen  Synthese«  zu  sprechen 
liebt,  durch  das  ein  Heer,  ein  Volk, 
eine  Zeit  mehr  wird  als  die  Summe 
ihrer  Glieder,  so  entsteht  etwas,  was 
Goethe  und  Schiller  zugleich  ist  und 
eben  deshalb  mehr  als  beide.  Lind  dies 


ist  der  unvergängliche  Leitstern  unserer 
Nation  geworden. 

Fast  romanhaft  beginnt  die  Korrespon- 
denz mit  Schillers  Liebeswerben  -  und 
hört  rasch  auf,  Roman  zu  sein,  um 
einfach  schöne  Wirklichkeit  zu  werden. 
Zwei  Freunde,  die  sich  in  der  höchsten 
Luft  des  Geistigen  gefunden  haben, 
überschauen  von  ihrer  Warte  aus  wie 
der  Göttervater  der  nordischen  Mytho- 
logie Heimat  und  Welt.  Auf  dies  Schau- 
spiel hatten  Briefwechsel  wie  derSpino- 
zas  mit  seinen  Freunden,  Lessings  mit 
Mendelssohn,  Schillers  mit  Körner  erst 
vorbereitet.  Über  die  sorgfältigste  Auf- 
merks amkeit  der  bei  den  großen  Erzieher 
für  jede  Erscheinung  innerhalb  ihrer 
pädagogischen  Einheit  liegen  liebens- 
würdige Aufmerksamkeiten  der  be- 
freundeten Persönlichkeiten  für  Arbeits- 
kraft und  Gesundheit,  Lebensweise  und 
Liebhaberei  des  andern  wie  ein  freund- 
licher Schmuck  gebreitet.  So  sehen  sie, 
sich  ablösend  und  sich  ergänzend,  von 
ihrer  Warte:  »Ich  blick  in  die  Ferne, 
ich  seh  in  der  Näh  den  Mond  und  die 
Sterne,  den  Wald  und  das  Reh.  So 
seh  ich  in  allen  die  ewige  Zier . . .« 
Natürlich  kommt  ein  gewisser  Kom- 
promiß des  Briefstils  zustande;  aber  er 
führt  nie  zur  Verleugnung  der  Eigenart. 
Die  schönere  Bestimmtheit  der  gleich- 
sam ruhenden  Briefe  Goethes,  die 
großartigere  Bewegung  der  gleichsam 
schreitenden  Schillers  scheint  das  be- 
rühmte WeimarerDoppeldenkmal  nach- 
zubilden -  ein  würdiges  Monument,  aber 
doch  an  unerschöpflicher  Kraft,  zu  be- 
leben und  zu  erleben,  dem  nicht  ent- 
fernt zu  vergleichen,  das  in  diesem 
wunderbaren  Doppelschritt  zum  Gipfel 
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die  großen  Genossen  sich  selbst  er- 
richtet haben I 

JENA  13.  JUNI  1794. 


W\ 


ochwohlgebohrner  Herr, 
Hochzuverehrender  Herr  Ge- 
heimerRdth.BeiliegendesBlcitt 
enthältden Wunsch  einer,  Sie 
unbegrenzt  hochschätzenden, 
Gesellschaft,  die  Zeitschrift,  von  der  die 
Rede  ist,  mit  Ihren  Beyträgen  zu  beehren, 
über  deren  Rang  und  Werth  nur  Eine 
Stimme  unter  uns  seyn  kann.  Der  Ent- 
schluß Euer  Hochwohlgebohren,  diese 
Unternehmung  durch  Ihren  Bey tritt  zu 
unterstützen,  wird  für  den  glücklichen 
Erfolg  derselben  entscheidend  seyn,  und 
mit  größter  Bereitwilligkeit  unterwerfen 
wir  uns  allen  Bedingungen,  unter  welchen 
Sie  uns  denselben  zusagen  wollen. 
Hier  in  Jena  haben  sich  die  HH.  Fichte, 
Woltmann  und  von  Humboldt  zur 
Herausgabe  dieser  Zeitschrift  mit  mir 
vereinigt,  und  da,  einer  nothwendigen 
Einrichtung  gemäß,  über  alle  einlaufen- 
den Manuscripte  die  Urtheile  eines 
engern  Ausschusses  eingehohlt  werden 
sollen,  so  würden  Ew.  Hochwohlge- 
bohren uns  unendlich  verpflichten,  wenn 
Sie  erlauben  wollten,  daß  Ihnen  zu 
Zeiten  eins  der  eingesandten  Manu- 
scripte dürfte  zur  Beurtheilung  vorge- 
legt werden.  Je  größer  und  näher  der 
Antheil  ist,  dessen  Sie  unsre  Unter- 
nehmung würdigen,  desto  mehr  wird 
der  Werth  derselben  bey  demjenigen 
Publikum  steigen,  dessen  Beyfall  uns 
der  wichtigste  ist.  Hochachtungsvoll 
verharre  ich  Euer  Hochwohlgebohren 
gehorsamster  Diener  und  aufrichtigster 
Verehrer  F.  Schiller. 


W.D.24.JUN.1794. 
w.  Wohlgeb.  eröffnen  mir 
eine  doppelt  angenehme 
Aussicht,  sowohl  auf  die 
Zeitschrift  welche  Sie  her- 
auszugeben gedencken,als 
auf  die  Theilnahme  zu  der 
Sie  mich  einladen.  Ich  werde  mit  Freu- 
den und  von  ganzem  Herzen  von  der 
Gesellschaft  seyn. 

Sollte  unter  meinen  ungedruckten  Sachen 
sich  etwas  finden  das  zu  einer  solchen 
Sammlung  zweckmäßig  wäre,  so  theile 
ich  es  gerne  mit;  gewiß  aber  wird  eine 
nähere  Verbindung  mit  so  wackern 
Männern,  als  die  Unternehmer  sind, 
manches,  das  bey  mir  ins  Stocken  ge- 
rathen  ist,  wieder  in  einen  lebhaften 
Gang  bringen. 

Schon  eine  sehr  interessante  Unter- 
haltung wird  es  werden  sich  über  die 
Grundsätze  zu  vereinigen  nach  welchen 
man  die  eingesendeten  Schriften  zu 
prüfen  hat,  wie  über  Gehalt  und  Form 
zu  wachen  um  diese  Zeitschrift  vor  an- 
dern auszuzeichnen  und  sie  bey  ihren 
Vorzügen  wenigstens  eine  Reihe  von 
Jahren  zu  erhalten. 

Ich  hoffe  bald  mündlich  hierüber  zu 
sprechen  und  empfehle  mich  Ihnen  und 
Ihren  geschätzten  Mitarbeitern  aufs 
beste.  Goethe. 

JENA  DEN  23.  AUG.  1794. 

an  brachte  mir  gestern  die 
angenehme  Nachricht,  daß 
Sie  von  Ihrer  Reise  wieder 
zurückgekommen  seyen.  Wir 
haben  also  wieder  Hofnung, 
Sie  vielleicht  bald  einmal  bey  uns  zu 
sehen,   welches   ich   an   meinem  Theil 


23  J 


232 


GOETHES    BRIEFWECHSEL    MIT    SCHILLER 


herzlich  wünsche.  Die  neulichen  Unter- 
hältungen mit  Ihnen  haben  meine  ganze 
Ideen-Mdsse  inBewegung  gebracht,  denn 
sie  betrafen  einen  Gegenstand,  der  mich 
seit  etlichen  jähren  lebhaft  beschäftigt. 
Lieber  so  manches,  worüber  ich  mit  mir 
selbst  nicht  recht  einig  werden  konnte, 
hat  die  Anschauung  Ihres  Geistes  (denn 
so  muß  ich  den  Total  Eindruck  Ihrer 
Ideen  auf  mich  nennen)  ein  unerwarte- 
tes Licht  in  mir  angesteckt.  Mir  fehlte 
das  Objeet,  der  Körper,  zu  mehreren 
speculati  vischen  Ideen,  und  Sie  brachten 
mich  auf  die  Spur  davon.  Ihr  beob- 
achtender Blick,  der  so  still  und  rein 
auf  den  Dingen  ruht,  setzt  Sie  nie  in 
Gefahr,  auf  den  Abweg  zu  gerathen, 
in  den  sowohl  die  Speculation  als  die 
willkührliche  und  bloß  sich  selbst  ge- 
horchende Einbildungskraft  sich  so 
leicht  verirrt.  In  Ihrer  richtigen  Intuition 
ligt  alles  und  weit  vollständiger,  was 
die  Analysis  mühsam  sucht,  und  nur 
weil  es  als  ein  Ganzes  in  Ihnen  ligt, 
ist  Ihnen  Ihr  eigener  Reichthum  ver- 
borgen; denn  leider  wissen  wir  nur  das, 
was  wir  scheiden.  Geister  Ihrer  Art 
wissen  daher  selten,  wie  weit  sie  ge- 
drungen sind,  und  wie  wenig  Ursache 
sie  haben,  von  der  Philosophie  zu 
borgen,  die  nur  von  ihnen  lernen  kann. 
Diese  kann  bloß  zergliedern,  was  ihr 
gegeben  wird,  aber  das  Geben  selbst 
ist  nicht  die  Sache  des  Analytikers, 
sondern  des  Genies,  welches  unter  dem 
dunkeln,  aber  sichern  Einfluß  reiner 
Vernunft  nach  objeetiven  Gesetzen 
verbindet. 

Lange  schon  habe  ich,  obgleich  aus 
ziemlicher  Ferne,  dem  Gang  Ihres 
Geistes  zugesehen,  und  den  Weg,  den 

233 


Sie  Sich  vorgezeichnet  haben,  mit  immer 
erneuerter  Bewunderung  bemerkt.  Sie 
suchen  das  Nothwendige  der  Natur, 
aber  Sie  suchen  es  auf  dem  schweresten 
Wege,  vor  welchem  jede  schwächere 
Kraft  sich  wohl  hüten  wird.  Sie  nehmen 
die  ganze  Natur  zusammen,  um  über 
das  Einzelne  Licht  zu  bekommen;  in 
der  Allheit  ihrer  Erscheinungsarten 
suchen  Sie  den  Erklärungsgrund  für 
das  Individuum  auf.  Von  der  einfachen 
Organisation  steigen  Sie,  Schritt  vor 
Schritt,  zu  der  mehr  verwickelten  hin- 
auf, um  endlich  die  verwickeltste  von 
allen,  den  Menschen,  genetisch  aus  den 
Materialien  des  ganzen  Naturgebäudes 
zu  erbauen.  Dadurch,  daß  Sie  ihn  der 
Natur  gleichsam  nacherschaffen,  suchen 
Sie  in  seine  verborgene  Technik  ein- 
zudringen. Eine  große  und  wahrhaft 
heldenmäßige  Idee,  die  zur  Genüge 
zeigt,  wie  sehr  Ihr  Geist  das  reiche 
Ganze  seiner  Vorstellungen  in  einer 
schönen  Einheit  zusammenhält.  Sie 
können  niemals  gehofft  haben,  daß  Ihr 
Leben  zu  einem  solchen  Ziele  zureichen 
werde,  aber  einen  solchen  Weg  auch 
nur  einzuschlagen,  ist  mehr  werth,  als 
jeden  andern  zu  endigen,  -  und  Sie 
haben  gewählt,  wie  Achill  in  der  llias 
zwischen  Phthia  und  der  Unsterblich- 
keit. Wären  Sie  als  ein  Grieche,  ja  nur 
als  ein  Italiener  gebohren  worden,  und 
hätte  schon  von  der  Wiege  an  eine  aus- 
erlesene Natur  und  eine  idealisirende 
Kunst  Sie  umgeben,  so  wäre  Ihr  Weg 
unendlich  verkürzt, vielleicht  ganz  über- 
flüssig gemacht  worden.  Schon  in  die 
erste  Anschauung  der  Dinge  hätten  Sie 
dann  die  Form  des  Nothwendigen  auf- 
genommen, und  mit  Ihren  ersten  Er- 
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föhrungen  hätte  sich  der  große  Styl  in 
Ihnen  entwickelt.  Nun,  da  Sie  ein 
Deutscher  gebohren  sind,  da  Ihr  griechi- 
scherGeist  in  diese  nordische  Schöpfung 
geworfen  wurde,  so  blieb  Ihnen  keine 
andere  Wahl,  als  entweder  selbst  zum 
nordischen  Künstler  zu  werden,  oder 
Ihrer  Imagination  das,  was  ihr  die 
Wirklichkeit  vorenthielt,  durch  Nach- 
hülfe der  Denkkraft  zu  ersetzen,  und 
so  gleichsam  von  innen  heraus  und  auf 
einem  rationalen  Wege  ein  Griechen- 
land zu  gebähren.  In  derjenigen  Lebens- 
Epoche,  wo  die  Seele  sich  aus  der 
äuGern  Welt  ihre  innere  bildet,  von 
mangelhaften  Gestalten  umringt,  hatten 
Sie  schon  eine  wilde  und  nordische 
Natur  in  sich  aufgenommen,  als  Ihr 
siegendes,  seinem  Material  überlegenes 
Genie  diesen  Mangel  von  innen  ent- 
deckte, und  von  außen  her  durch  die 
Bekanntschaft  mit  der  griechischen 
Natur  davon  vergewissert  wurde.  Jetzt 
mußten  Sie  die  alte,  Ihrer  Einbildungs- 
kraft schon  aufgedrungene  schlechtere 
Natur  nach  dem  besseren  Muster,  das 
Ihr  bildender  Geist  sich  erschuf,  cor- 
rigieren,  und  das  kann  nun  freilich  nicht 
anders  als  nach  leitenden  Begriffen  von 
Statten  gehen.  Aber  diese  logische 
Richtung,  welche  der  Geist  bey  der 
Reflexion  zu  nehmen  genöthigt  ist,  ver- 
trägt sich  nicht  wohl  mit  der  ästheti- 
schen, durch  welche  allein  er  bildet. 
Sie  hatten  also  eine  Arbeit  mehr,  denn 
so  wie  Sie  von  der  Anschauung  zur 
Abstraktion  übergingen,  so  mußten  Sie 
nun  rückwärts  Begriffe  wieder  in  In- 
tuitionen umsetzen,  und  Gedanken  in 
Gefühle  verwandeln,  weil  nur  durch 
diese  das  Genie  hervorbringen  kann. 


So  ungefähr  beurtheile  ich  den  Gang 
Ihres  Geistes,  und  ob  ich  Recht  habe, 
werden  Sie  Selbst  am  besten  wissen. 
Was  Sie  aber  schwerlich  wissen  können 
(weil  das  Genie  sich  immer  selbst  das 
größte  Geheimniß  ist),  ist  die  schöne 
Uebereinstimmung  Ihres  philosophi- 
schen Instinctes  mit  den  reinsten  Re- 
sultaten der  speculirenden  Vernunft. 
Beym  ersten  Anblicke  zwar  scheint  es, 
als  könnte  es  keine  größern  Opposita 
geben,  als  den  speculativen  Geist,  der 
von  der  Einheit,  und  den  intuitiven,  der 
von  derMannichf  altigkeit  ausgeht.  Sucht 
aber  der  erste  mit  keuschem  und  treuem 
Sinn  die  Erfahrung,  und  sucht  der  letzte 
mit  selbstthätiger  freier  Denkkraft  das 
Gesetz,  so  kann  es  gar  nicht  fehlen, 
daß  nicht  beide  einander  auf  halbem 
Wege  begegnen  werden.  Zwar  hat  der 
intuitive  Geist  nur  mit  Individuen  und 
der  speculative  nur  mit  Gattungen  zu 
thun.  Ist  aber  der  intuitive  genialisch, 
und  sucht  er  in  dem  empirischen  den 
Caracter  der  Nothwendigkeit  auf,  so 
wird  er  zwar  immer  Individuen,  aber 
mit  dem  Karakter  der  Gattung  er- 
zeugen; und  ist  der  speculative  Geist 
genialisch,  und  verliert  er,  indem  er 
sich  darüber  erhebt,  die  Erfahrung 
nicht,  so  wird  er  zwar  immer  nur 
Gattungen,  aber  mit  der  Möglich- 
keit des  Lebens  und  mit  gegründeter 
Beziehung  auf  wirkliche  Objekte  er- 
zeugen. 

Aber  ich  bemerke,  daß  ich  anstatt  eines 
Briefes  eine  Abhandlung  zu  schreiben 
im  Begriff  bin  -  verzeyhen  Sie  es  dem  leb- 
haften Interesse,  womit  dieser  Gegen- 
stand mich  erfüllt  hat;  und  sollten 
Sie  Ihr  Bild  in  diesem  Spiegel  nicht  er- 
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kennen,  so  bitte  ich  sehr,  fliehen  Sie 
ihn  darum  nicht . . . 

Es  wäre  nun  doch  gut,  wenn  man  däs 
neue  lournal  bald  in  Gang  bringen 
könnte,  und  dö  es  Ihnen  vielleicht  ge- 
fällt, gleich  das  erste  Stück  desselben 
zu  eröfnen,  so  nehme  ich  mir  die  Frei- 
heit, bey  Ihnen  anzufrögen,  ob  Sie  Ihren 
Roman  nicht  nach  und  nach  darinn  er- 
scheinen lassen  wollen?  Ob  und  wie- 
bald  Sie  ihn  aber  auch  für  unser  Journal 
bestimmen,  so  würden  Sie  mir  durch 
Mittheilung  desselben  eine  sehr  große 
Gunst  erzeigen.  Meine  Freunde  so  wie 
meine  Frau  empfehlen  sich  Ihrem  gütigen 
Andenken,  und  ich  verharre  hochach- 
tungsvoll Ihr  gehorsamster  Diener 

F.  Schiller. 

ETTERSBURG  D.  27.  AUG.  1794. 

u  meinem  Geburtstage, 
der  mir  diese  Woche  er- 
scheint, hätte  mir  kein  an- 
genehmerGeschenck  wer- 
den können  als  Ihr  Brief, 
in  welchemSie,  mitfreund- 
schaftlicher Hand,  die  Summe  meiner 
Existenz  ziehen  und  mich,  durch  Ihre 
Theilnahme,  zu  einem  emsigem  und 
lebhafteren  Gebrauch  meiner  Kräfte 
aufmuntern. 

Reiner  Genuß  und  wahrer  Nutzen  kann 
nur  wechselseitig  seyn  und  ich  freue 
mich  Ihnen  gelegenthch  zu  entwickeln : 
was  mir  Ihre  Unterhaltung  gewährt  hat, 
wie  ich  von  jenen  Tagen  an  auch  eine 
Epoche  rechne  und  wie  zufrieden  ich 
bin,  ohne  sonderliche  Aufmunterung, 
auf  meinem  Wege  fortgegangen  zu 
seyn,  da  es  nun  scheint  als  wenn  wir, 
nach  einem  so  unvermutheten  Begegnen, 


mit  einander  fortwandem  müßten.  Ich 
habe  den  redlichen  und  so  seltenen 
Ernst  der  in  allem  erscheint  was  Sie 
geschrieben  und  gethan  haben  immer 
zu  schätzen  gewußt  und  ich  darf  nun- 
mehr Anspruch  machen  durch  Sie  Selbst 
mit  dem  Gange  Ihres  Geistes,  beson- 
ders in  den  letzten  jähren,  bekannt  zu 
werden.  Haben  wir  uns  wechselseitig 
die  Punckte  klar  gemacht  wohin  wir 
gegenwärtig  gelangt  sind;  so  werden 
wir  desto  ununterbrochner  gemein- 
schaftlich arbeiten  können. 
Alles  was  an  und  in  mir  ist  werde  ich 
mit  Freuden  mittheilen.  Denn  da  ich 
sehr  lebhaft  fühle  daß  mein  Unterneh- 
men das  Maas  der  menschlichen  Kräfte 
und  ihrer  irdischen  Dauer  weit  über- 
steigt, so  möchte  ich  manches  bey  Ihnen 
deponiren  und  dadurch  nicht  allein  er- 
halten, sondern  auch  beleben. 
Wie  groß  der  Vortheil  Ihrer  Theil- 
nehmung  für  mich  seyn  wird  werden 
Sie  bald  selbst  sehen,  wenn  Sie,  bey 
nähererBekanntschaft,eineArtDunckel- 
heit  und  Zaudern  bey  mir  entdecken 
werden,  über  die  ich  nicht  Herr  werden 
kann,  wenn  ich  mich  ihrer  gleich  sehr 
deutlich  bewußt  bin.  Doch  dergleichen 
Phänomene  finden  sich  mehr  in  unsrer 
Natur,  von  der  wir  uns  denn  doch  gerne 
regieren  lassen,  wenn  sie  nur  nicht  gar 
zu  tyrannisch  ist. 

Ich  hofFe  bald  einige  Zeit  bey  Ihnen  zu- 
zubringen und  dann  wollen  wir  manches 
durchsprechen. 

Leider  habe  ich  meinen  Roman,  wenige 
Wochen vorlhrerEinladung,  an  Unger 
gegeben  und  die  ersten  gedruckten  Bo- 
gen sind  schon  in  meinen  Händen.  Mehr 
als  einmal  habe  ich  diese  Zeit  gedacht 


237 


238 


GOETHES    BRIEFWECHSEL    MIT   SCHILLER 


daO  er  für  die  Zeitschrift  recht  schicklich 
gewesen  wäre;  es  ist  das  einzige  was 
ich  noch  habe  das  Masse  macht  und 
das  eine  Art  von  problematischer  Com- 
position  ist,  wie  sie  die  guten  Deutschen 
lieben. 

Das  erste  Buch  schicke  ich,  sobald  die 
Aushängebogen  bsysammen  sind.  Die 
Schrift  ist  schon  solange  geschrieben 
daß  ich  im  eigentlichsten  Sinne  jetzt  nur 
der  Herausgeber  bin. 
Wäre  sonst  unter  meinen  Ideen  etwas 
das  zu  jenem  Zweck  aufgestellt  werden 
könnte ;  so  würden  wir  uns  leicht  über 
die  schicklichste  Form  vereinigen  und 
die  Ausführung  sollte  uns  nicht  auf- 
halten. 

Leben  Sie  recht  wohl  und  gedencken 
mein  in  Ihrem  Kreise.  Goethe. 

JENA  DEN  31.  AUG.  1794. 


ey  meiner  Zurückkunft  aus 
Weißenfels,  wo  ich  mit  mei- 
nem Freunde  Körner  aus 
Dresden  eine  Zusammen- 
kunft gehabt,  erhielt  ich  Ihren 
vorletzten  Brief,  dessen  Inhalt  mir  dop- 
pelt erfreulich  war.  Denn  ich  ersehe 
daraus,  daß  ich  in  meiner  Ansicht  Ihres 
Wesens  Ihrem  eigenen  Gefühl  begeg- 
nete, und  daß  Ihnen  die  Aufrichtigkeit, 
mit  der  ich  mein  Herz  darinn  sprechen 
ließ,  nicht  mißfiel.  Unsre  späte,  aber 
mir  manche  schöne  Hofnung  er- 
weckende, Bekanntschaft  ist  mir  aber- 
mals ein  Beweis,  wie  viel  besser  man 
oft  thut,  den  Zufall  machen  zu  lassen, 
als  ihm  durch  zu  viele  Geschäftigkeit 
vorzugreifen.  Wie  lebhaft  auch  immer 
mein  Veriangen  war,  in  ein  näheres 
Verhältniß    zu    Ihnen    zu   treten,    als 


zwischen  dem  Geist  des  Schriftstellers 
und  seinem  aufmerksamsten  Leser  mög- 
lich ist,  so  begreife  ich  doch  nunmehr 
vollkommen,  daß  die  so  sehr  verschie- 
denen Bahnen,  auf  denen  Sie  und  ich 
wandelten,  uns  nicht  wohl  früher,  als 
gerade  jetzt,  mit  Nutzen  zusammen 
führen  konnten.  Nun  kann  ich  aber 
hoffen,  daß  wir,  so  viel  von  dem  Wege 
noch  übrig  seyn  mag,  in  Gemeinschaft 
durchwandeln  werden,  und  mit  um  so 
größerm  Gewinn,  da  die  letzten  Ge- 
fährten auf  einer  langen  Reise  sich 
immer  am  meisten  zu  sagen  haben. 
Erwarten  Sie  bey  mir  keinen  großen 
materialen  Reichthum  von  Ideen;  dieß 
ist  es  was  ich  bey  Ihnen  finden  werde. 
Mein  Bedürfniß  und  Streben  ist,  aus 
Wenigem  Viel  zu  machen,  und  wenn 
Sie  meine  Armuth  an  allem  was  man 
erworbene  Erkenntniß  nennt,  einmal 
näher  kennen  sollten,  so  finden  Sie  viel- 
leicht, daß  es  mir  in  manchen  Stücken 
damit  mag  gelungen  seyn.  Weil  mein 
Gedankenkreis  kleiner  ist,  so  durchlaufe 
ich  ihn  eben  darum  schneller  und  öfter, 
und  kann  eben  darum  meine  kleine  Baar- 
schaft  besser  nutzen,  und  eine  Mannich- 
faltigkeit,  die  dem  Innhalte  fehlt,  durch 
die  Form  erzeugen.  Sie  bestreben  sich 
Ihre  große  Ideenwelt  zu  simplificieren, 
ich  suche  Varietät  für  meine  kleinen 
Besitzungen.  Sie  haben  ein  Königreich 
zu  regieren,  ich  nur  eine  etwas  zahl- 
reiche Familie  von  Begriffen,  die  ich 
herzlich  gern  zu  einer  kleinen  Welt  er- 
weitern möchte. 

Ihr  Geist  wirkt  in  einem  außerordent- 
lichen Grade  intuitiv,  und  alle  Ihre 
denkenden  Kräfte  scheinen  auf  die 
Imagination,  als  ihre  gemeinschaftliche 
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Repröesentantinn,  gleichsam  compro- 
mittiert  zu  höben.  Im  Grund  ist  dieß  das 
Höchste,  wds  der  Mensch  aus  sich 
machen  kann,  sobald  es  ihm  gelingt, 
seine  Anschauung  zu  generahsieren  und 
seine  Empfindung  gesetzgebend  zu 
machen.  Darnach  streben  Sie,  und  in 
wie  hohem  Grade  haben  Sie  es  schon 
erreicht!  Me  i  nVerstand  wirkt  eigentlich 
mehr  symbolisierend,  und  so  schwebe 
ich,  als  eine  Zwitter  Art,  zwischen  dem 
Begriff  und  der  Anschauung,  zwischen 
der  Regel  und  der  Empfindung,  zwischen 
dem  technischen  Kopf  und  dem  Genie. 
Dieß  ist  es,  was  mir,  besonders  in  frühem 
jähren,  sowohl  auf  dem  Felde  der  Specu- 
lation  als  der  Dichtkunst  ein  ziemlich 
linkisches  Ansehen  gegeben;  denn  ge- 
wöhnlich übereilte  mich  der  Poet,  wo 
ich  philosophieren  sollte,  und  der  philo- 
sophische Geist,  wo  ich  dichten  wollte. 
Noch  jetzt  begegnet  es  mir  häufig  ge- 
nug, daß  die  Einbildungskraft  meine 
Abstraktionen,  und  der  kalte  Verstand 
meine  Dichtung  stört.  Kann  ich  dieser 
beiden  Kräfte  in  so  weit  Meister  werden, 
daß  ich  einer  jeden  durch  meine  Frei- 
heit ihre  Grenzen  bestimmen  kann,  so 
erwartet  mich  noch  ein  schönes  Loos; 
leider  aber,  nachdem  ich  meine  morali- 
schen Kräfte  recht  zu  kennen  und  zu 
gebrauchen  angefangen,  droht  eine 
Krankheit,  meine  physischen  zu  unter- 
graben. Eine  große  und  allgemeine 
Geistesrevolution  werde  ich  schwerlich 
Zeit  haben  in  mir  zu  vollenden,  aber 
ich  werde  thun  was  ich  kann,  und  wenn 
endlich  das  Gebäude  zusammenfällt, 
so  habe  ich  doch  vielleicht  das  Er- 
haltungswerthe  aus  dem  Brande  ge- 
flüchtet. 


Sie  wollten,  daß  ich  von  mir  selbst  reden 
sollte,  und  ich  machte  von  dieser  Er- 
laubniß  Gebrauch.  Mit  Vertrauen  lege 
ich  Ihnen  diese  Geständnisse  hin,  und 
ich  darf  hoffen,  daß  Sie  sie  mit  Liebe 
aufnehmen . . . 

Daß  Wilhelm  Meister  für  unser  Journal 
verloren  seyn  soll,  kann  ich  nicht  genug 
beklagen.  Indessen  hoffe  ich  von  Ihrem 
fruchtbaren  Geiste  und  Ihrem  freund- 
schaftlichen Eifer  für  unsre  Unter- 
nehmung einen  Ersatz  dieses  Verlustes, 
wobey  die  Freunde  Ihres  Genius  als- 
dann doppelt  gewinnen.  In  dem  Stück 
der  Thalia,  die  ich  hier  beylege,  finden 
Sie  einige  Ideen  von  Kömer  über  De- 
clamation,  die  Ihnen  nicht  mißfallen 
werden.  Alles  bey  uns  empfiehlt  sich 
Ihrem  freundschaftlichen  Andenken,  und 
ich  bin  mit  der  herzlichsten  Verehrung 
der  Ihrige  Schiller. 

V/.  D.  4.  SEPT.  1794. 

iemirübersendetenManu- 
scripte  sowohl,  als  das 
Bruchstück  der  Entwick- 
lung des  Erhabnen  habe 
mit  viel  Vergnügen  gelesen 
und  mich  daraus  aufs  neue 
überzeugt  daß  uns  nicht  allein  dieselben 
Gegenstände  interessiren,  sondern  daß 
wir  auch  in  der  Art  sie  anzusehen 
meistens  übereinkommen.  Über  alle 
Hauptpunckte,  sehe  ich,  sind  wir  einig 
und  was  die  Abweichungen  der  Stand- 
punckte,  der  Verbindungsart,  des  Aus- 
drucks betrift,  so  zeugen  diese  von  dem  J| 
Reichthum  des  Objeckts  und  der  ihm"* 
korrespondirenden  Manigfaltigkeit  der 
Subjeckte.  Ich  würde  Sie  nun  ersuchen: 
mir  nach  und  nach  alles,  was  Sie  über , 
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diese  Materie  schon  geschrieben  und 
drucken  lassen,  mitzutheilen;  dömit  man 
ohne  Zeitverlust  dös  vergangene  ndch- 
hohlte. 

Döbey  hätte  ich  Ihnen  einen  Vorschlag 
zu  thun:  Nächste  Woche  geht  der  Hof 
nach  Eisenach,  und  ich  werde  vierzehn 
Tage  so  allein  und  unabhängig  seyn, 
als  ich  sobald  nicht  wieder  vor  mir  sehe. 
Wollten  Sie  mich  nicht  in  dieser  Zeit 
besuchen?  beymirwohnen und  bleiben? 
Sie  würden  jede  Art  von  Arbeit  ruhig 
vornehmen  können.  Wir  besprächen 
uns  in  bequemen  Stunden,  sahenpreunde 
die  uns  am  ähnlichsten  gesinnt  wären 
und  würden  nicht  ohne  Nutzen  scheiden. 
Sie  sollten  ganz  nach  Ihrer  Art  und 
Weise  leben  und  Sich  wie  zu  Hause 
möglichst  einrichten.  Dadurch  würde 
ich  in  den  Stand  gesetzt  Ihnen  von  mei- 
nen Sammlungen  das  wichtigste  zu 
zeigen,  und  mehrere  Fäden  würden  sich 
zwischen  uns  anknüpfen.  Vom  vier- 
zehnten an  würden  Sie  mich  zu  Ihrer 
Aufnahme  bereit  und  ledig  finden . . . 
Leben  Sie  recht  wohl  und  grüßen  die 
Ihrigen.  Goethe. 

JENA  DEN  7.  SEPT.  1794. 

it  Freuden  nehme  ich  Ihre 
gütigeEinladungnachW.  an, 
doch  mit  der  ernstlichen  Bitte, 
daO  Sie  in  keinem  einzigen 
Stück  Ihrer  häusslichen  Ord- 
nung auf  mich  rechnen  mögen,  denn 
leider  nöthigen  mich  meine  Krämpfe 
gewöhnlich,  den  ganzen  Morgen  dem 
Schlaf  zu  widmen,  weil  sie  mir  des 
Nachts  keine  Ruhe  lassen,  und  über- 
haupt wird  es  mir  nie  so  gut,  auch  den 
Tag  über  auf  eine  bestimmte  Stunde 


sicher  zählen  zu  dürfen.  Sie  werden 
mir  also  eriauben,  mich  in  Ihrem  Hause 
als  einen  völlig  Fremden  zu  betrachten, 
auf  den  nicht  geachtet  wird,  und  da- 
durch, daß  ich  mich  ganz  isoliere,  der 
Veriegenheit  zu  entgehen,  jemand  an- 
deres von  meinem  Befinden  abhängen 
zu  lassen.  Die  Ordnung,  die  jedem 
andern  Menschen  wohl  macht,  ist  mein 
gef  ähriichster  Feind,  denn  ich  darf  nur 
in  einer  bestimmten  Zeit  etwas  be- 
stimmtes vornehmen  müssen,  so  bin 
ich  sicher,  daß  es  mir  nicht  möglich  seyn 
wird. 

Entschuldigen  Sie  diese  Präliminarien, 
die  ich  noth wendigerweise  vorhergehen 
lassen  mußte,  um  meine  Existenz  bey 
Ihnen  auch  nur  möglich  zu  machen.  Ich 
bitte  bloß  um  die  leidige  Freyheit,  bey 
Ihnen  krank  seyn  zu  dürfen. 
Schon  ging  ich  damit  um,  Ihnen  einen 
AufFenthalt  in  meinemHause  anzubieten, 
als  ich  Ihre  Einladung  erhielt.  Meine 
Frau  ist  mit  dem  Kinde  auf  drei  Wochen 
nach  Rudolstadt,  um  den  Blattern  aus- 
zuweichen, die  Hr.  v.  Humboldt  seinem 
Kleinen  inoculieren  ließ.  Ich  bin  ganz 
allein  und  könnte  Ihnen  eine  bequeme 
Wohnung  einräumen.  Außer  Humbold 
sehe  ich  selten  jemand,  und  seit  langer 
Zeit  kommt  keine  Metaphysik  über 
meine  Schwelle ...  Fr.  Schiller. 

lENA  DEN  28.0CTOBER1794. 

aß  Sie  mit  meinen  Ideen  ein- 
stimmig und  mit  der  Aus- 
führung derselben  zufrieden 
sind,  eH^reut  mich  nicht  wenig, 
und  dient  mir  auf  dem  Wege, 
den  ich  betreten  habe,  zu  einer  sehr 
nöthigen  Ermunterung.    Zwar  sollten 
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Dinge,  die  sich  im  Felde  der  bloßen 
Vernunft  ausmachen  lassen,  oder  sich 
doch  dafür  ausgeben,  fest  genug  auf 
innern  und  objektiven  Gründen  ruhen 
und  das  Criterium  der  Wahrheit  in  sich 
selber  tragen;  aber  eine  solche  Philo- 
sophie giebt  es  noch  nicht,  und  die 
meinige  ist  noch  weit  davon  entfernt. 
Endlich  beruht  doch  die  Hauptsache 
auf  dem  Zeugnisse  der  Empfindung,  und 
bedarf  also  einer  subjektiven  Sanetion, 
die  nur  die  Beystimmung  unbefangener 
Gemüther  ihr  verschaffen  kann.  Meyers 
Stimme  ist  mir  hier  bedeutend  und 
schätzbar,  und  tröstet  mich  über  den 
Widerspruch  Herders,  der  mir  meinen 
Kantischen  Glauben,  wie  es  scheint, 
nicht  verzeyhen  kann.  Ich  erwarte  auch 
von  den  Gegnern  der  neuenPhilosophie 
die  Duldung  nicht,  die  man  einem  jeden 
andern  System,  von  dem  man  sich  nicht 
besser  überzeugt  hätte,  sonst  wider- 
fahrenlassen möchte;  denn  die  Kantische 
Philosophie  übt  in  den  Hauptpunkten 
selbst  keine  Duldung  aus,  und  trägt  einen 
viel  zu  rigoristischen  Charakter,  als  daß 
eine  Accomodation  mit  ihr  möglich 
wäre.  Aber  dieß  macht  ihr  in  meinen 
Augen  Ehre,  denn  es  beweist,  wie  wenig 
sie  die  Willkühr  vertragen  kann.  Eine 
solche  Philosophie  will  daher  auch  nicht 
mit  bloßem  Kopf  schütteln  abgefertigt 
seyn.  Im  ofFenen,  hellen  und  zugäng- 
lichen Feld  der  Untersuchung  erbaut 
sie  ihr  System,  sucht  nie  den  Schatten 
und  reserviert  dem  Privatgefühl  nichts, 
aber  so,  wie  sie  ihre  Nachbarn  behan- 
delt, will  sie  wieder  behandelt  seyn,  und 
es  ist  ihr  zu  verzeyhen,  wenn  sie  nichts 
als  Beweisgründe  achtet.  Es  ersdireckt 
mich  gar  nicht,   zu  denken,   daß  das 


Gesetz  der  Veränderung,  vor  welchem 
kein  menschliches  und  kein  göttliches 
Werk  Gnade  findet,  auch  die  Form 
dieser  Philosophie,  so  wie  jede  andere,  j 
zerstören  wird;  aber  die  Fundamente 
derselben  werden  dieß  Schicksal  nicht 
zu  fürchten  haben,  denn  so  alt  das 
Menschengeschlecht  ist,  und  solange 
es  eine  Vernunft  giebt,  hat  man  sie  still- 
schweigend anerkannt,  und  im  Ganzen 
darnach  gehandelt. 

Mit  der  Philosophie  unsers  Freundes 
Fichte  dürfte  es  nicht  diese  Bewandtniß 
haben.  Schon  regen  sich  starke  Gegner 
in  seinereignen  Gemeinde,  die  es  näch- 
stens laut  sagen  werden,  daß  alles  auf 
einen  subjectiven  Spinozismus  hinaus- 
läuft. Er  hat  einen  seiner  alten  Aka- 
demischen Freunde,  einen  gewissen 
Weißhuhn,  veranlaßt  hieher  zu  ziehen, 
wahrscheinlich  in  der  Meinung,  sein 
eigenes  Reich  durch  ihn  auszubreiten. 
Dieser  aber,  nach  allem  was  ich  von 
ihm  höre,  ein  tref  lieber  philosophischer 
Kopf,  glaubt  schon  ein  Loch  in  sein 
System  gemacht  zu  haben  und  wird 
gegen  ihn  schreiben.  Nach  den  münd- 
lichen Aeußerungen  Fichtes,  denn  in 
seinem  Buch  war  noch  nicht  davon  die 
Rede,  ist  das  Ich  auch  durch  seine  Vor- 
stellungen erschafFend,  und  alle  Realität 
ist  nur  in  dem  Ich.  Die  Welt  ist  ihm 
nur  ein  Ball,  den  das  Ich  geworfen  hat 
und  den  es  bey  der  Reflexion  wieder 
fängt!!  Sonach  hätte  er  seine  Gottheit 
wirklich  declariert,  wie  wir  neulich  er- 
warteten. 

Für  die  Elegien  danken  wir  Ihnen  alle 
sehr.  Es  herrscht  darin  eine  Wärme, 
eine  Zartheit  und  ein  ächter  körnigter 
Dichtergeist,  der  einem  herrlich  wohl- 
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thut  unter  den  Geburten  der  jetzigen 
Dichterwelt.  Es  ist  eine  währe  Geister- 
Erscheinung  des  guten  poetischenGenius. 
Einige  kleine  Züge  habe  ich  ungem 
ddrinn  vermißt,  doch  begreife  ich,  daß 
sie  aufgeopfert  werden  mußten.  Lieber 
einige  Stellen  bin  ich  im  Zweifel,  den  ich 
bey  der  Zurücksendung  bemerken  will. 
Da  Sie  mich  auffordern,  Ihnen  zu  sagen, 
wäs  ich  für  die  ersten  Stücke  noch  von 
Ihrer  Heind  wünsche,  so  erinnere  ich  Sie 
fln  Ihre  Idee,  die  Geschichte  des  ehr- 
lichen Prokurdtors  dus  dem  Boccdz  zu 
bearbeiten.  Wie  ich  schon  dn  sich  selbst 
der  Ddrstellung  vor  der  Untersuchung 
den  Vorzug  gebe,  so  bin  ich  hier  um 
so  mehr  der  Meinung,  weil  in  den  drei 
ersten  Stücken  der  Hören  schon  etwds 
zu  viel  philosophiert  werden  dürfte,  und 
an  poetischen  Aufsätzen  Mdngel  ist. 
Wäre  dieser  Umstdnd  nicht,  so  würde 
ich  Sie  dn  den  Auf  sdtz  über  Ldndschdft- 
mdhlerei  erinnern.  Ndch  den  jetzigen 
Arrangements  würde  zu  Anfdng  des 
Idnudrs  dds  dritte  Stück  der  Hören  ab- 
geschickt werden  müssen.  Rechne  ich 
nun  ddß  in  dem  ersten  Stück  Ihre  Elegien 
und  die  erste  Epistel,  in  dem  Zweyten 
die  zweyte  Epistel,  und  wds  Sie  etwa 
diese  Woche  noch  schicken,  und  in  dem 
dritten  wieder  eine  Epistel  und  die  Ge- 
schichte dus  dem  Boccdz  von  Ihnen  er- 
scheint, so  ist  jedem  dieser  drei  Stücke 
sein  Werth  schon  gewiß . . .      Schiller. 

1ENADEN9.DEC.  94. 

it  Wahrer  Herzenslust  hdbe 
ich  dds  erste  Buch  Wilhelm 
Meisters  durchlesen  und  ver- 
schlungen, und  ich  ddnke 
demselben  einen  Genuß,  wie 


ich  Idnge  nicht,  und  nie  als  durch  Sie 
gehabt  hdbe.  Es  könnte  mich  ordent- 
lich verdrüßen,  wenn  ich  dds  Mistrduen, 
mit  dem  Sie  von  diesem  treflichen 
Produkt  Ihres  Genius  sprechen,  einer 
dndern  Ursdche  zuschreiben  müßte,  als 
der  Größe  der  Foderungen,  die  Ihr 
Geist  jederzeit  an  sich  selbst  machen 
muß.  Denn  ich  finde  auch  nicht  Etwas 
darinn,  was  nicht  in  der  schönsten  Hdr- 
moniemitdemlieblichenGdnzenstünde. 
Erwdrten  Sie  heute  kein  näheres  Detdil 
meines  Urtheils.  Die  Hören  und  deren 
Ankündigung,  nebst  dem  Posttdg,  zer- 
streuen mich  zu  sehr,  dls  ddß  ich  mein 
Gemüth  zu  einem  solchen  Zwecke  ge- 
hörig sdmmeln  könnte.  Wenn  ich  die 
Bogen  noch  einige  Zeit  hier  behdlten 
ddrf,  so  will  ich  mir  mehr  Zeit  ddzu 
nehmen  und  versuchen,  ob  ich  etwds 
von  dem  fernem  Gdng  der  Geschichte 
und  der  Entwicklung  der  Chdrdctere 
divinieren  kdnn.  H.  v.  Humboldt  hdt 
sich  duch  recht  ddrdn  geldbt,  und  findet, 
wie  ich,  Ihren  Geist  in  seiner  gdnzen 
männlichen  Jugend,  stillen  Krdft  und 
schöpferischen  Fülle.  Gewiß  wird  diese 
Wirkung  dllgemein  sein.  Alles  hält  sich 
ddrinn  so  einf  dch  und  schön  in  sich  selbst 
zusdmmen,  und  mit  wenigem  ist  so  viel 
ausgerichtet.  Ich  gestehe,  ich  fürchtete 
mich  dnfdngs,  daß  wegen  der  Idngen 
Zwischenzeit,  die  zwischen  dem  ersten 
Wurfe  und  der  letzten  Hdnd  verstrichen 
seyn  muß,eine  kleine  Ungleichheit,  wenn 
duchnur  des  Alters,  sichtbdr  seyn  möchte. 
Aber  ddvon  ist  duch  nicht  eine  Spur 
zu  sehen.  Diekühnen  poetischen  Stellen, 
die  dus  der  stillen  Fluth  des  Gdnzen 
wie  einzelne  Blitze  vorschlagen,  mdchen 
eine  trefliche  Wirkung,   erheben   und 
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füllen  das  Gemüth.  Ueber  die  schöne 
Chöracteristik  will  ich  heute  noch  nichts 
sagen.  Eben  so  wenig  von  der  leben- 
digen und  biß  zum  Greifen  trefFenden 
Natur,  die  in  allen  Schilderungen 
herrscht,  und  die  Ihnen  überhaupt  in 
keinem  Produkte  versagen  kann.  Von 
der  Treue  des  Gemähides  einer  thea- 
tralischen Wirthschaft  und  Lieb- 
schaft kann  ich  mit  vieler  Competenz 
urtheilen,  indem  ich  mit  beydem  besser 
bekannt  bin,  als  ich  zu  wünschen  Ur- 
sache habe.  Die  Apologie  des  Handels 
ist  herrlich  und  in  einem  großen  Sinn. 
Aber  daß  Sie  neben  dieser  die  Neigung 
des  Haupthelden  noch  mit  einem  ge- 
wissen Ruhm  behaupten  konnten,  ist 
gewiß  keiner  der  geringsten  Siege, 
welche  die  Form  über  die  Materie  er- 
rang. Doch  ich  sollte  mich  gar  nicht 
in  das  Innere  einlassen,  weil  ich  es  in 
diesem  Augenblicke  nicht  weiter  durch- 
führen kann . . . 

Alles  empfiehlt  sich  Ihnen  aufs  beste 
und  freut  sich  über  Ihre  versprochene 
Hieherkunft  sehr.  Schiller. 

W.  D.  10.  DEC.  1794. 

ie  haben  mir  durch  das 
gute  Zeugniß  das  Sie  dem 
ersten  Buche  meines  Ro- 
mans geben  sehr  wohlge- 
than.  Nadi  den  sonder- 
baren Schicksalen  welche 
diese  Production  von  innen  und  aussen 
gehabt  hat  wäre  es  kein  Wunder  wenn 
ich  ganz  und  gar  confus  darüber  würde. 
Ich  habe  mich  zuletzt  blos  an  meine 
Idee  gehalten  und  will  mich  freuen  wenn 
sie  mich  aus  diesem  Labyrinthe  heraus- 
leitet. 
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Behalten  Sie  das  erste  Buch  solange  Sie 
wollen,  indeß  kommt  das  zweyte  und 
das  dritte  lesen  Sie  im  Manuscripte,  so 
finden  Sie  mehr  Standpunckte  zum  Ur- 
theil.  Ich  wünsche  daß  Ihr  Genuß  sich 
mit  den  folgendenBüchern  nicht  mindere 
sondern  mehre.  Da  ich  nebst  der  Ihrigen 
auch  Herrn  v.  Humbolds  Stimme  habe, 
werde  ich  desto  fleißiger  und  unver- 
droßner  fortarbeiten. 
Das  Verschweigen  der  Nahmen,  die  ja 
dodi  in  der  Annonce  genannt  werden 
sollten,  im  einzelnen  vermehrt  gewiß 
das  Intresse,  nur  müssen  die  Aufsätze 
interessant  seyn ...  G. 

JENA  DEN  7.  ]ENN.  95. 


-p-,  ,^  ür  das  überschickte  Exemplar 

r^^^*  ^^^  Romans  empfangen  Sie 

meinen  beßten  Dank.  Ich  kann 

das  Gefühl,  das  mich  beym 

Lesen  dieser  Schrift,  und  zwar 


in  zunehmendem  Grade,  je  weiter  ich 
darinn  komme,  durchdringt  und  besitzt, 
nicht  besser  als  durch  eine  süße  u. 
innige  Behaglichkeit,  durch  ein  Gefühl 
geistiger  und  leiblicher  Gesundheit  aus- 
drücken, und  ich  wollte  dafür  bürgen, 
daß  es  dasselbe  bey  allen  Lesern  im 
Ganzen  seyn  muß. 

Ich  erkläre  mir  dieses  Wohlsein  von 
der  durchgängig  darinn  herrschenden 
ruhigen  Klarheit,  Glätte  und  Durch- 
sichtigkeit, die  auch  nicht  das  geringste 
zurüddäßt,  was  das  Gemüth  unbe- 
friedigt und  unruhig  läßt,  und  die  Be- 
wegung desselben  nicht  weiter  treibt 
als  nöthig  ist,  um  ein  fröhliches  Leben 
in  dem  Menschen  anzufachen  und  zu 
erhalten.  Lieber  das  einzelne  sage  ich 
Ihnen  nichts,  bis  ich  das  dritte  Buch 
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gelesen  habe,  dem  ich  mit  Sehnsucht 
entgegen  sehe. 

Ich  kann  Ihnen  nicht  ausdrücken,  wie 
peinlich  mir  das  Gefühl  oft  ist,  von  einem 
Produkt  dieser  Art  in  das  philosophische 
Wesen  hineinzusehen.  Dort  ist  alles  so 
heiter,  so  lebendig,  so  harmonisch  auf- 
gelößt  und  so  menschlich  wahr,  hier 
alles  so  strenge,  so  rigid  und  abstrakt, 
und  so  höchst  unnatürlich,  weil  alle  Natur 
nur  Synthesis  und  alle  Philosophie 
Antithesis  ist.  Zwar  darf  ich  mir  das 
Zeugniß  geben,  in  meinenSpeculationen 
der  Natur  so  treu  geblieben  zu  seyn,  als 
sich  mit  dem  Begriff  der  Analysis  ver- 
tragt; ja  vielleicht  bin  ich  ihr  treuer  ge- 
blieben, als  unsre  Kantianer  für  erlaubt 
und  für  möglich  hielten.  Aber  dennoch 
fühle  ich  nicht  weniger  lebhaft  den  un- 
endlichen Abstand  zwischen  dem  Leben 
und  dem  Raisonnement  -  und  kann  mich 
nicht  enthalten  in  einem  solchen  melan- 
cholischen Augenblick  für  einen  Mangel 
in  meiner  Natur  auszulegen,  was  ich  in 
einer  heitern  Stunde  bloß  für  eine  natür- 
liche Eigenschaft  der  Sache  ansehen 
muß.  Soviel  ist  indeß  gewiß,  derDichter 
ist  der  einzige  wahre  Mensch,  und  der 
beßte  Philosoph  ist  nur  eine  Carricatur 
gegen  ihn. 

Daß  ich  voll  Erwartung  bin,  zu  wissen, 
was  Sie  zu  meiner  Metaphysik  des 
Schönen  sagen,  darf  ich  Ihnen  nicht 
erst  versichern.  Wie  das  Schöne  selbst 
aus  dem  ganzen  Menschen  genom- 
men ist,  so  ist  diese  meine  Analysis 
desselben  aus  meiner  ganzen  Mensch- 
heit heraus  genommen,  und  es  muß 
mir  allzuviel  daran  liegen,  zu  wissen, 
wie  diese  mit  der  Ihrigen  zusammen 
stimmt. 


Ihr  Hierseyn  wird  eine  Quelle  von 
Geistes-  und  Herzensnahrung  für  mich 
seyn.  Besonders  sehne  ich  mich  auch 
darnach,  gewisse  Dichter  Werke  in  Ge- 
meinschaft mit  Ihnen  zu  genießen. 
Sie  versprachen  mir,  mich  bey  Gelegen- 
heit Ihre  Epigramme  hören  zu  lassen. 
Es  wäre  eine  große  Freude  mehr  für 
mich,  wenn  dieses  bey  Ihrem  jetzigen 
AufFenthalt  in  Jena  angienge,  da  es  doch 
problematisch  ist,  wie  bald  ich  nach 
W.  kommen  kann. 

Meyern  bitte  ich  mich  recht  freund- 
schaftlich zu  empfehlen.  Alles  bey  uns 
freut  sich  auf  Ihre  beiderseitige  Ankunft 
herzlich  und  niemand  mehr  als  Ihr  auf- 
richtigster Verehrer  und  Freund 

Schiller. 

JENA  DEN  19.  FEBR.  95. 

'^  as  elende  Wetter  hat  wieder 
allen  meinen  Muth  mit  fort- 
genommen, und  meine  Thür- 
schwelle  ist  wieder  die  alte 
Grenze  meiner  Wünsche  und 
meiner  Wanderschaft.  Wie  gern  will 
ich  von  Ihrer  Einladung  Gebrauch 
machen,  sobald  ich  meiner  Gesundheit 
ein  wenig  trauen  kann,  sollte  ich  Sie 
auch  nur  auf  etliche  Stunden  sehen. 
Mich  verlangt  herzlich  darnach,  und 
meine  Frau,  die  sich  sehr  auf  diesen 
Besuch  bey  Ihnen  freut,  wird  mir  keine 
Ruhe  lassen,  ihn  auszuführen. 
Ich  gab  Ihnen  neulich  treu  den  Eindruck 
zurück,  den  Wilhelm  Meister  auf  mich 
machte,  und  es  ist  also,  wie  billig,  Ihr 
eigenes  Feuer,  an  dem  Sie  Sich  wärmen. 
Körner  schrieb  mir  vor  einigen  Tagen 
mit  unendlicher  Zufriedenheit  davon, 
und  auf  sein  Urtheil  ist  zu  bauen.  Nie 
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habe  ich  einen  Kunstrichter  gefunden, 
der  sich  durch  die  Neben  Werke  an  einem 
poetischen  Produkt  so  wenig  von  dem 
Hauptwerke  abziehen  ließe.  Er  findet 
in  W.  Meister  alle  Kraft  aus  Werthers 
Leiden,  nur  gebändigt  durch  einen 
männlichen  Geist,  und  zu  der  ruhigen 
Anmuth  eines  vollendeten  Kunstwerks 
geläutert. 

Was  Sie  von  der  kleinen  Schrift  Kants 
schreiben,  erinnere  ich  mich  bey  Lesung 
derselben  auch  empfunden  zu  haben. 
Die  Ausführung  ist  bloß  anthropolo- 
gisch, und  über  die  letzten  Gründe  des 
Schönen  lernt  man  darinn  nichts.  Aber 
als  Physik  und  Naturgeschichte  des 
Erhabenen  und  Schönen  enthält  es 
manchen  fruchtbaren  Stoff.  Für  die 
ernsthafte  Materie  schien  mir  der  Styl 
etwas  zu  spielend  und  blumenreich;  ein 
sonderbarer  Fehler  an  einem  Kant,  der 
aber  wieder  sehr  begreiflich  ist. 
Herder  hat  uns  mit  einem  gar  glücklich 
gewählten  und  ausgeführten  Aufsatz 
beschenkt,  worinn  der  so  gangbare  Be- 
griff vom  eigenenSchicksal  beleuch- 
tet wird.  Materien  dieser  Art  sind  für 
unsem  Gebrauch  vorzüglich  paßend, 
weil  sie  etwas  mystisches  an  sich  haben, 
und  durch  die  Behandlung  doch  an 
irgend  eine  allgemeine  Wahrheit  an- 
geknüpft werden. 

Weil  doch  eben  vom  Schicksal  die  Rede 
ist,  so  muß  ich  Ihnen  sagen,  daß  ich 
dieser  Tage  auch  über  mein  Schicksal 
etwas  entschieden  habe.  Meine  Lands- 
leute haben  mir  die  Ehre  angethan,  mich 
nach  Tübingen  zu  vociren,  wo  man  sich 
jetzt  sehr  mit  Reformen  zu  beschäftigen 
scheint.  Aber  da  ich  doch  einmal  zum 
academischen  Lehrer  unbrauchbar  ge- 


macht bin,  so  will  ich  lieber  hier  in  lena, 
wo  ich  gern  bin  und  wo  möglich  leben 
und  sterben  will,  als  irgend  anderswo 
müßig  gehen.  Ich  hab'  es  also  ausge- 
schlagen, und  mache  mir  daraus  kein 
Verdienst;  denn  meine  Neigung  ent- 
schied schon  allein  die  ganze  Sache,  so 
daß  ich  gar  nicht  nöthig  hatte,  mich  der 
Verbindlichkeiten  zu  erinnern,  die  ich 
unserm  guten  Herzog  schuldig  bin,  und 
die  ich  ihm  am  liebsten  vor  allen  andern 
schuldig  seyn  mag.  Für  meine  Existenz 
glaube  ich  nichts  besorgen  zu  dürfen, 
so  lange  ich  noch  einigermaßen  die 
Feder  führen  kann,  und  so  lasse  ich  den 
Himmel  walten,  der  mich  noch  nie  ver- 
lassen hat . . .  Seh. 

W.  D.  18.  MÄRZ  1795. 

orige  Woche  bin  ich  von 
einem  sonderbaren  In- 
stinckte  befallen  worden, 
der  glücklicherweise  noch 
fortdauert.  Ich  bekam  Lust 
das  religiöse  Buch  meines 
Romans  auszuarbeiten  und  da  das 
Ganze  auf  den  edelsten  Täuschungen 
und  auf  der  zartesten  Verwechslung  des 
subjecktiven  und  objecktiven  beruht; 
so  gehörte  mehr  Stimmung  und  Samm- 
lung dazu  als  vielleicht  zu  einem  an- 
dern Theile.  Und  doch  wäre,  wie  Sie 
seiner  Zeit  sehen  werden,  eine  solche 
Darstellung  unmöglich  gewesen  wenn 
ich  nicht  früher  die  Studien  nach  der 
Natur  dazu  gesammelt  hätte.  Durch 
dieses  Buch  das  ich  vor  Palmarum  zu 
endigen  dencke  bin  ich  ganz  unver- 
muthet  in  meiner  Arbeit  sehr  gefördert, 
indem  es  vor  und  rückwärts  weißt  und 
indem  es  begränzt  zugleich  leitet  und 
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führt.  Der  Prokurdtor  ist  duch  ge- 
schrieben und  ddrf  nur  durchgesehen 
werden.  Sie  können  ihn  diso  zur  rechten 
Zeit  hdben. 

Ich  hoffe  es  soll  mich  nichts  dbhdlten 
Pdlmdrum  zu  Ihnen  zu  kommen  und 
einige  Wochen  bey  Ihnen  zu  bleiben, 
da  wollen  wir  uns  einmal  wieder  etwas 
zu  Gute  thun. 

Mich  verlangt  ndch  Ihren  letzten  Ar- 
beiten, Ihre  ersten  hdben  wir  gedruckt 
mit  Vergnügen  wiedergelesen. 
Im  Weimdrischen  Publico  rumoren  die 
Hören  gewdltig,  mir  ist  dber  weder  ein 
reines  pro  noch  contrd  vorgekommen, 
man  ist  eigentlich  nur  dahinter  her, 
man  reißt  sich  die  Stücke  aus  den  Hän- 
den, und  mehr  wollen  wir  nicht  für  den 
Anfang ...  G. 

JENA  DEN  15.  JUN.  95. 

ieses  f  ünf  teBuchMeisters  habe 
ich  mit  einer  ordentlichen 
Trunkenheit,  und  mit  einer 
einzigen  ungetheilten  Emp- 
findung durchlesen.  Selbst 
im  Meister  ist  nichts,  was  mich  so  Schlag 
auf  Schlag  ergriffen  und  in  seinem 
Wirbel  unfreywillig  mit  fortgenommen 
hätte.  Erst  am  Ende  kam  ich  zu  einer 
ruhigen  Besinnung.  Wenn  ich  bedenke, 
durch  wie  einfache  Mittel  Sie  ein  so  hin- 
reissendes  Interesse  zu'bewirken  wußten, 
somuss  ich  mich  noch  mehr  verwundern. 
Auch  was  das  Einzelne  betriff,  so  fand 
ich  darin  trefliche  Stellen.  Meisters 
Rechtfertigung  gegen  Werner  seines 
Uebertritts  zum  Theater  wegen,  dieser 
Uebertritt  selbst,  Serlo,  der  Souffleur, 
Philine,diewildeNachtduf  demThedter 
u.  dgl.  sind  ausnehmend  glücklich  be- 


handelt. Aus  der  Erscheinung  des  ano- 
nymen Geistes  haben  Sie  so  viel  Parthie 
zu  ziehen  gewußt,  daß  ich  darüber  nichts 
mehr  zu  sagen  weiß.  Die  ganze  Idee 
gehört  zuden  glücklichsten  dieichkenne, 
und  Sie  wußten  das  Interesse,  das  darinn 
lag,  bis  auf  den  letzten  Tropfen  aus- 
zuschöpfen. Am  Ende  freylich  erwartet 
jedermann  den  Geist  bey  der  Tafel  zu 
sehen,  aber  da  Sie  selbst  an  diesen  Um- 
stand erinnern,  so  begreift  man  wohl, 
daß  die  NichtErscheinung  ihre  guten 
Ursachen  haben  müsse.  Ueber  die  Per- 
son des  Gespenstes  werden  so  viele 
Hypothesen  gemacht  werden,  als  mög- 
liche Subjekte  dazu  in  dem  Romane 
vorhanden  sind.  Die  Majorität  bey  uns 
will  schlechterdings,  daß  Mariane  der 
Geist  sey,  oder  doch  damit  in  Ver- 
bindung stehe.  Auch  sind  wir  geneigt, 
den  weiblichen  Kobold,  der  Meistern 
in  seinem  Schlafzimmer  in  die  Arme  zu 
packen  kriegt,  für  Eine  Person  mit  dem 
Geist  zu  halten.  Bey  der  letztem  Er- 
scheinung habe  ich  aber  doch  auch  an 
Mignon  gedacht,  die  an  dem  heutigen 
Abend  sehrvieleOfFenbarungen  über  ihr 
Geschlecht  scheint  erhalten  zu  haben. 
Sie  sehen  aus  dieser  kleinen  herminev- 
tischen  Probe,  wie  gut  Sie  Ihr  Geheim- 
niß  zu  bewahren  gewußt. 
Das  Einzige,  was  ich  gegen  dieses  fünfte 
Buch  zu  erinnern  habe,  ist,  daß  es  mir 
zuweilen  vorkam,  als  ob  Sie  demjenigen 
Theile,  der  das  Schduspielwesen  dus- 
schließend  angeht,  mehr  Raum  gegeben 
hätten,  als  sich  mit  der  f  reyen  und  weiten 
Idee  des  Ganzen  verträgt.  Es  sieht  zu- 
weilen aus,  als  schrieben  Sie  für  den 
Schauspieler,  da  Sie  doch  nur  von  dem 
Schauspieler  schreiben  wollen.DieSorg- 
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falt,  welche  Sie  gewissen  kleinen  Details 
in  dieser  Gattung  widmen,  und  die  Auf- 
merksamkeit auf  einzelne  kleine  Kunst- 
vortheile,  die  zwar  dem  Schauspieler 
und  Director,  aber  nicht  dem  Publikum 
wichtig  sind,bringen  den  falschen  Schein 
eines  besondern  Zweckes  in  die  Dar- 
stellung, und  wer  einen  solchen  Zweck 
auch  nicht  vermuthet,  der  möchte  Ihnen 
gar  Schuld  geben,  daß  eine  Privatvor- 
liebe für  diese  Gegenstände  Ihnen  zu 
mächtig  geworden  sey.  Könnten  Sie 
diesen  Theil  des  Werks  füglich  in  engere 
Grenzen  einschließen,  so  würde  dieß 
gewiß  gut  für  das  Ganze  seyn. 
jetzt  noch  ein  Wort  über  Ihre  Briefe 
an  den  Redacteur  der  Hören.  Ich  habe 
schon  ehemals  daran  gedacht,  daß  wir 
wohl  daran  thun  würden,  einen  kri- 
tischen Fechtplatz  in  den  Hören  zu  er- 
öffnen. Aufsätze  dieses  Innhalts  bringen 
ein  augenblickliches  Leben  in  das  Jour- 
nal, und  erregen  ein  sicheres  Interesse 
beymPublicum.  Nur  dürften  wir,  glaube 
ich,  das  Heft  nicht  aus  den  Händen 
geben,  welches  geschehen  würde,  wenn 
wir  dem  Publicum  und  den  Autoren  ein 
gewisses  Recht  durch  unsre  förmliche 
Einladung  einräumten.  Von  dem  Publi- 
kum hätten  wir  sicherlich  nur  die  elen- 
desten Stimmen  zu  erwarten,  und  die 
Autoren  würden  sich,  wie  manBeyspiele 
hat,  sehr  beschwerlich  machen.  Mein 
Vorschlag  wäre,  daß  wir  die  Angriffe  aus 
unserm  eigenen  Mittel  machen  müßten; 
wollten  dann  die  Autoren  sich  in  den 
Hören  vertheidigen,  so  müßten  sie  sich 
den  Bedingungen  unterwerfen,  die  wir 
ihnen  vorschreiben  wollen.  Auch  wäre 
deßhalb  mein  Rath,  sogleich  mit  der 
That  und  nicht  mit  der  Proposition  an- 


zufangen. Es  schadet  uns  nichts,  wenn 
man  uns  für  unbändig  und  ungezogen 
hält. 

Was  würden  Sie  dazu  sagen,  wenn  ich 
mich,  im  Nahmen  eines  Herrn  von  X., 
gegen  den  Verfaßer  von  Wilhelm 
Meister  beschwerte,  daß  er  sich  so  gern 
bey  dem  Schauspieler- Volk  aufhält,  und 
die  gute  Soeietät  in  seinem  Roman 
vermeidet?  (Sicherlich  ist  dieß  der  all- 
gemeine Stein  des  Anstoßes,  den  die 
feine  Welt  an  dem  Meister  nimmt,  und 
es  wäre  nicht  überflüssig,  auch  nicht 
uninteressant,  die  Köpfe  darüber  zurecht 
zu  stellen.)  Wenn  Sie  antworten  wollen, 
so  will  ich  Ihnen  einen  solchen  Brief 
fabriziren. 

Ich  hoffe,  daß  es  mit  Ihrer  Gesundheit 
jetzt  wieder  besser  geht.  Der  Himmel 
segne  Ihre  Geschäfte  und  hebe  Ihnen 
noch  recht  viele  so  schöne  Stunden  auf, 
wie  die  waren,  in  denen  Sie  den  Meister 
schrieben. 

Auf  die  Bey  träge  zu  dem  Almanach  und 
auf  die  Unterhaltungen,  wozu  Sie  mir 
Hofnung  gemacht  haben,  harre  ich  mit 
großem  Verlangen.  In  meinem  Haus 
geht  es  besser.  Alles  grüßt  Sie.      Seh. 

W.  D.  18.  jUN.  1795. 

hre  Zufriedenheit  mit  dem 
fünften  Buche  des  Romans 
war  mir  höchst  erfreulich 
und  hat  mich  zur  Arbeit, 
die  mir  noch  bevor  steht, 
gestärkt.  Es  ist  mir  sehr 
angenehm,  daß  die  wunderlichen  und 
spaßhaften  Geheimnisse  ihre  Wirkung 
thun  und  daß  mir,  nach  Ihrem  Zeugnisse, 
die  Ausführung  der  angelegten  Situa- 
tionen geglückt  ist.    Um  so  lieber  habe 
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ich  Ihre  Erinnerungen,  wegen  des  theo- 
retisch-praktischen Gewäsches  genutzt 
und  bey  einigen  Stellen  die  Schere  wirken 
lassen.  Dergleichen  Reste  der  frühem 
Behandlung  wird  man  nie  ganz  los,  ob 
ich  gleich  das  erste  Manuscript  fast  um 
ein  Drittel  verkürzt  habe. 
Über  das  was  mit  dem  Briefe  an  den 
Herausgeber,  oder  bey  Gelegenheitdes- 
selben  anzufangen  ist,  werden  wir  bey 
einer  Unterredung  leicht  einig  werden. 
Ich  werde  etwa  zu  Ende  der  andern 
Woche  bey  Ihnen  seyn  und  wo  mög- 
lich die  versprochene  Erzählung  mit- 
bringen . . .  Goethe. 

JENA  DEN  17.  AUG.  95. 

( ch  nahm  Ihre  neuliche  Zusage 
nach  dem  Buchstaben  und 
rechnete  darauf,  Sie  Morgen, 
als  den  Dienstag,  gewiß  hier 
zu  sehen:  dieß  ist  Ursache» 
daß  ich  den  Meister  so  lange  behielt 
und  Ihnen  auch  nichts  darüber  schrieb- 
Sehr  hätte  ich  gewünscht,  mit  Ihnen 
über  dieses  sechste  Buch  mündlich  zu 
sprechen,  weil  man  sich  in  einem  Brief 
nicht  auf  alles  besinnt  und  zu  solchen 
Sachen  der  Dialog  unentbehrlich  ist. 
Mir  däucht,  daß  Sie  den  Gegenstand 
von  keiner  glücklichern  Seite  hätte  fassen 
können,  als  die  Art  ist  wie  Sie  den  stillen 
Verkehr  der  Person  mit  dem  heiligen 
in  sich  eröfnen.  Dieses  Verhältniß  ist 
zart  und  fein,  und  der  Gang,  den  Sie  es 
nehmenlassen,äußerstübereinstimmend 
mit  der  Natur. 

DerUebergang  von  der  Religion  über- 
haupt zu  der  christlichen  durch  die  Er- 
fahrung der  Sünde  ist  meisterhaft  ge- 
dacht.   Ueberhaupt  sind  die  leitenden 


Ideen  des  Ganzen  tref  lieh,  nur,  fürchte 
ich,  etwas  zu  leise  angedeutet.  Auch 
will  ich  Ihnen  nicht  dafür  stehen,  daß 
nicht  manchen  Lesern  vorkommen  wird, 
als  wenn  die  Geschichte  stille  stünde. 
Hätte  sich  manches  näher  zusammen- 
rücken, anderes  kürzer  fassen,  hingegen 
einige  Hauptideen  mehr  ausbreiten 
lassen,  so  würde  es  vielleicht  nicht  übel 
gewesen  seyn.  Ihr  Bestreben,  durch  Ver- 
meidung der  trivialen  Terminologie  der 
Andacht  ihren  Gegenstand  zu  puri- 
fizieren  und  gleichsam  wieder  ehrlich  zu 
machen,  ist  mir  nicht  entgangen;  aber 
einiges  teilen  habe  ich  doch  angestrichen, 
an  denen,  wie  ich  fürchte,  ein  christliches 
Gemüth  eine  zu  »leichtsinnige«  Behand- 
lung tadeln  könnte. 
Dieß  wenige  über  das,  was  Sie  gesagt 
und  angedeutet.  Dieser  Gegenstand 
ist  aber  von  einer  solchen  Art,  daß  man 
auch  über  das,  was  nicht  gesagt  ist,  zu 
sprechen  versucht  wird .  Zwar  ist  dieses 
Buch  noch  nicht  geschloßen,  und  ich 
weiß  also  nicht,  was  etwa  noch  nach- 
kommen kann,  aber  die  Erscheinung  des 
Oheims  und  seiner  gesunden  Vernunft 
scheint  mir  doch  eine  Crise  herbeyzu- 
führen.  Ist  dieses,  so  scheint  mir  die 
Materie  doch  zu  schnell  abgethan:  denn 
mir  däucht,  daß  über  das  Eigenthüm- 
liche  christlicher  Religion  und  christ- 
licher Religionsschwärmerey  noch  zu 
wenig  gesagt  sey;  daß  dasjenige,  was 
diese  Religion  einer  schönen  Seele  seyn 
kann,  oder  vielmehr  was  eine  schöne 
Seele  daraus  machen  kann,  noch  nicht 
genug  angedeutet  sey.  Ich  finde  in  der 
christlichen  Religion  virtualiter  die  An- 
lage zu  dem  höchsten  und  edelsten,  und 
die  verschiedenen  Erscheinungen  der- 
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selben  im  Leben  scheinen  mir  bloß  deß- 
wegen  so  widrig  und  abgeschmackt,  weil 
sie  verfehlte  Dcirstellungen  dieses  höch- 
sten sind.  Hält  man  sich  an  den  eigen- 
thümlichen  Chärakterzug  des  Christen- 
thums,deres  von  allen  Monotheistischen 
Religionen  unterscheidet,  so  ligt  er  in 
nichts  anderm  als  in  der  Aufhebung 
des  Gesetzes  oder  des  Kantischen  Im- 
perativs, an  dessen  Stelle  das  Christen- 
thum  eine  freie  Neigung  gesetzt  haben 
will.  Es  ist  also  in  seiner  reinen  Form 
Darstellung  schöner  Sittlichkeit  oder 
der  Menschwerdung  des  heiligen,  und 
in  diesem  Sinn  die  einzige  ästhetische 
Religion;  daher  ich  es  mir  auch  erkläre, 
warum  diese  Religion  bey  der  weiblichen 
Natur  so  viel  Glück  gemacht,  und  nur 
in  Weibern  noch  in  einer  gewissen  er- 
träglichen Form  angetrofPen  wird.  Doch 
ich  mag  in  einem  Brief  über  diese  kitz- 
lichte Materie  nichts  weiter  vorbringen, 
und  bemerke  bloß  noch,  daß  ich  diese 
Saite  ein  wenig  hätte  mögen  klingen 
hören . . .  Schiller. 

WEIMAR  DEN  6.0CTOBER1795. 


r^  w^OF^  nstatt  gestern  von  Ihnen 
'  i^^^ffl  ^^^  ^"  eilen,  wäre  ich  lieber 
geblieben  und  die  Unbe- 
haglichkeit  eines  unbefrie- 
digten Zustandes  hat  mich 
auf  dem  ganzen  Wege  be- 
gleitet. In  so  kurzer  Zeit  giebt  man  vieler- 
leyThemata  an  undf  ührt  keins  aus  und  so 
vielerley  man  auch  rege  macht,  kommt 
doch  wenig  zur  Runde  und  Reife. 
Ihren  Gedichten  hab'  ich  auf  meiner 
Rückkehr  hauptsächlich  nachgedacht, 
sie  haben  besondere  Vorzüge  und  ich 
möchte  sagen,  sie  sind  nun  wie  ich  sie 
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vormals  von  Ihnen  hoffte.  Diese  sonder- 
bare Mischung  von  Anschauen  und 
Abstraction  die  in  Ihrer  Natur  ist,  zeigt 
sich  nun  in  vollkommenem  Gleichge- 
wicht, und  alle  übrigen  poetischen 
Tugenden  treten  in  schöner  Ordnung 
auf.  Mit  Vergnügen  werde  ich  sie  ge- 
druckt wiederfinden,  sie  selbst  wieder- 
holt genießen  und  den  Genuß  mit  andern 
theilen.  Das  kleine  Gedicht  in  Stanzen 
an  das  Publikum,  würde  den  diesj  ahrigen 
Jahrgang  der  Hören  sehr  schicklich  und 
anmuthig  schließen ...  G. 

lENAD.  16.0CT0B.  95. 

ätte  ich  vermuthen  können, 
daß  Sie  länger  in  Eisenach 
bleiben  würden,  so  würde 
ich  es  nicht  so  lange  haben 
anstehen  lassen,  Ihnen  zu 
schreiben.  Es  ist  mir  in  der  That  lieb, 
Sie  noch  ferne  von  den  Händeln  am 
Main  zu  wissen.  Der  Schatten  des  Riesen 
könnte  Sie  leicht  etwas  unsanft  anfassen. 
Es  kommt  mir  oft  wunderlich  vor,  mir 
Sie  so  in  die  Welt  hinein  geworfen  zu 
denken,  indem  ich  zwischen  meinen 
Papiernen  Fensterscheiben  sitze,  und 
auch  nur  Papier  vor  mir  habe,  und  daß 
wir  uns  doch  nahe  seyn  und  einander 
verstehen  können. 

Ihr  Brief  von  Weimar  hat  mir  große 
Freude  gemacht.  Es  giebt  gegen  Eine 
Stunde  desMuths  und  Vertrauens  immer 
zehen,  wo  ich  kleinmüthig  bin  und  nicht 
weiß,  was  ich  von  mir  denken  soll.  Da 
kommt  mir  eine  solche  Anschauung 
meiner  selbst  außer  mir  recht  zum 
Tröste.  Auch  Herder  hat  mir  über 
meine  Gedichte  kürzlich  viel  erfreuen- 
des geschrieben. 
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Soviel  habe  ich  nun  aus  gewißer  Er- 
fahrung, daß  nur  strenge  Bestimmtheit 
der  Gedanken  zu  einer  Leichtigkeit  ver- 
hilft. Sonst  glaubte  ich  das  Gegentheil 
und  fürchtete  Härte  und  Steifigkeit.  Ich 
bin  jetzt  in  der  That  froh,  daß  ich  mir 
es  nicht  habe  verdrießen  lassen,  einen 
sauren  Weg  einzuschlagen,  den  ich  oft 
für  die  poetisierende  Einbildungskraft 
verderblich  hielt.  Aber  freilich  spannt 
diese  Thätigkeit  sehr  an,  denn  wenn 
der  Philosoph  seine  Einbildungskraft 
und  der  Dichter  seine  Abstraktionskraft 
ruhen  lassen  darf,  so  muß  ich,  bei  dieser 
Art  von  Produktionen,  diese  beiden 
Kräfte  immer  in  gleicher  Anspannung 
erhalten,  und  nur  durch  eine  ewige  Be- 
wegung in  mir  kann  ich  die  2  hetero- 
genenElemente  in  einer  Art  von  Solution 
erhalten . . . 

Hier  erhalten  Sie  einige  Schnurren  von 
mir.  Die  Theilung  der  Erde  hätten 
Sie  billig  in  Frankfurt  auf  der  Zeile  vom 
Fenster  aus  lesen  sollen,  wo  ei  gentlich  das 
Terrain  dazu  da  ist.  Wenn  sie  Ihnen  Spaß 
macht,  so  lesen  Sie  sie  dem  Herzog  vor. 
Bey  dem  andernStückhabe  ich  mich  über 
den  Satz  des  Widerspruchs  lustig  ge- 
macht; die  Philosophie  erscheint  immer 
lächerlich,  wenn  sie  aus  eigenem  Mittel, 
ohne  ihre  Abhängigkeit  von  der  Erfah- 
rung zu  gestehen,  das  Wissen  erweitern 
und  der  Welt  Gesetze  geben  will . . .  Seh. 

WEIMAR  DEN  25.0CT.1795. 

eute  komme  ich  nicht,mein 
lieber,  aber  ich  hoffe  bald. 
jedenTag  erwarte  ich  einen 
neuen  Weltbürger  in  mei- 
nem Hause,  den  ich  doch 
j  gern  freundlich  empfangen 


möchte.  Indessen  ist  das  Schloß  von  den 
militärischen  Effluvien  gereinigt  und  ich 
kann  einige  Tage  bey  Ihnen  bleiben. 
Leben  Sie  recht  wohl  empfehlen  mich 
den  Damen  und  behalten  mich  lieb. 
In  diesen  letzten  zerstreuten  Tagen  habe 
ich  meine  Italiänischen  Collectaneen 
vorgenommen  und  zu  ordnen  ange- 
fangen und  mit  viel  Freude  gesehen: 
daß,  mit  einiger  Beharrlichkeit,  ein  wun- 
dersames Werck  wird  zusammengestellt 
werden  können ...  G. 

SONNTAG  ABENDS.  1.  NOV.  95. 

ch  bin  ungeduldig  wieder  ein 
Lebenszeichen  von  Ihnen  zu 
erhalten.  Mir  ist  als  wenn  ich 
gar  lang  nichts  von  Ihnen 
erfahren  hätte.  Das  Evene- 
ment  im  Hause  ist,  wie  ich  hoffe,  glück- 
lich vorbeygegangen. 
Wir  leben  jetzt  recht  in  den  Zeiten  der 
Fehde.  Es  ist  eine  wahre  Ecclesia  mili- 
tans  die  Hören  meyne ich.  Ausserden 
Völkern,  die  Herr  Jacob  in  Halle  com- 
mandiert  und  die  Herr  Manso  in  der 
Bibliothek  d.S.  W.  hat  ausrücken  lassen, 
und  außer  Wolfs  schwerer  Cavallerie 
haben  wir  auch  nächstens  vom  Berliner 
Nicolai  einen  derben  Angriff  zu  er- 
warten. Im  zehnten  Theil  seiner  Reisen 
soll  er  fast  von  nichts  als  von  den 
Hören  handeln  und  über  die  Anwen- 
dungen KantischerPhilosophie  herfallen, 
wobey  er  alles  unbesehen,  das  Gute  wie 
das  Horrible,  was  diese  Philosophie  aus- 
geheckt, in  einen  Topf  werfen  soll.  Es 
läßt  sich  wohl  noch  davon  reden,  ob 
man  überall  nur  auf  diese  Plattituden 
antworten  soll.  Ich  möchte  noch  lieber 
etwas  ausdenken,  wie  man  seine  Gleich- 
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gültigkeit  dagegen  recht  anschaulich  zu 
erkennen  geben  kann.  Nicolain  sollten 
wir  aber  doch  von  nun  an  in  Text 
und  Noten,  und  wo  Gelegenheit  sich 
zeigt,  mit  einer  recht  insignen  Gering- 
schätzung behandeln. 
Haben  Sie  die  neuen  MusenAlmanache 
gesehen?  Sie  sind  horribel . . .        Seh. 

WEIMAR  D.  1 .  NOV.  1795. 

Itatt  eines  artigen  Mäd- 
chens ist  endlich  ein  zarter 
Knabe  angekommen  und 
so  läge  denn  eine  von  mei- 
nen Sorgen  in  derWiege. 
Nun  wäre  es  an  Ihnen,  zu 
Bildung  der  Schwägerschaft  und  zu 
Vermehrung  der  dichtrischen  Familie 
für  ein  Mädchen  zu  sorgen.  Ich  komme 
nun  bald  und  bedarf  wircklich  eines 
Gesprächs  wie  ich  es  mit  Ihnen  führen 
kann,  ich  habe  Ihnen  viel  zu  sagen.  Noch 
immer  bin  ich  nicht  auf  den  Pfaden  der 
Dichtung.  Durch  äussre  Veranlaßung 
habe  ich  in  der  Baukunst  mich  wieder 
umgesehen  und  habe  einiges  bey  dieser 
Gelegenheit  zusammengestellt,  das  Ur- 
theil  über  solche  Kunstwercke  zu  er- 
leichtern und  zu  fixiren. 
Von  Meyem  habe  ich  einen  Brief  von 
München  mit  sehr  schönen  Nachrichten 
von  diesem  Orte,  auch  von  Nürnberg. 
Ich  bringe  sie  mit.  Sagen  Sie  mir  wie  Sie 
Sich  befinden  und  gedencken  mein.  G. 

JENA  20.  NOV.  1795. 

en  Verlust  den  Sie  erlitten, 
haben  wir  herzlich  beklagt. 
Sie  können  Sich  aber  damit 
trösten,  daO  er  so  früh  er- 
folgt ist,  und  mehr  Ihre  Hof- 


nung  trift.  Ich  könnte  mich  schwer 
darein  finden,  wenn  mir  mit  meinem 
Kleinen  jetzt  noch  ein  Unglück  be- 
gegnete. 

Seit  etwa  sechs  Tagen  habe  ich  mich 
ganz  leidlich  befunden,  und  die  gute 
Zeit  auch  brav  benutzt,  um  in  meiner 
Abhandlung  vorzurücken . . . 
Ueber  den  neuen  Theil  des  Meisters, 
wofür wirlhnen  schönstens  danken, habe 
ich  schon  allerley  Urtheil  eingezogen, 
jedermann  findet  das  Sechste  Buch  an 
sich  selbst  sehr  interessant,  wahr  und 
schön,  aber  man  fühlt  sich  dadurch 
im  Fortschritt  aufgehalten.  Freilich  ist 
dieses  Urtheil  kein  aesthetisches,  denn 
beym  ersten  Lesen,  besonders  einer  Er- 
zählung, dringt  mehr  die  Neugierde  auf 
den  Erfolg  und  das  Ende,  als  der  Ge- 
schmack auf  das  Ganze . . . 
Leben  Sie  recht  wohl  und  alle  Musen 
seyen  mit  Ihnen.  Meine  Frau  grüßt.  Seh. 

W.  D.  21.  NOV.  1795. 

^aben  Sie  schon  die  ab- 
scheuliche Vorrede  Stol- 
bergs zu  seinen  platoni- 
schen Gesprächen  gelesen? 
Die  Blößen,  die  er  dar- 
inne  giebt  sind  so  abge- 
schmackt und  unleidlich,  daß  ich  große 
Lust  habe  drein  zu  fahren  und  ihn  zu 
züchtigen.  Es  ist  sehr  leicht  die  un- 
sinnige Unbilligkeit  dieses  bornirten 
Volks  anschaulich  zu  machen,  man  hat 
dabey  das  vernünftige  Publicum  auf 
seiner  Seite  und  es  giebt  eine  Art 
Kriegserklärung  gegen  die  Halbheit,  die 
wir  nun  in  allen  Fächern  beunruhigen 
müssen.  Durch  die  geheime  Fehde  des 
Verschweigens,  Verruckens  und  Ver- 
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druckens,  die  sie  gegen  uns  führt,  hdt 
sie  länge  verdient  daß  ihrer  nun  auch 
in  Ehren  und  zwar  in  der  Continudtion 
gedacht  werde. 

Bey  meinen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
die  ich  nach  und  nach  zusammenstelle, 
finde  ich  es  doppelt  nöthig,  und  nicht  zu 
umgehen.  Ich  denlce  gegen  Recensenten, 
]ournalisten,N1ägazinsammlerundCom- 
pendienschreiber  sehr  frank  zu  werke  zu 
gehen  und  mich  darüber,  in  einer  Vor- 
oderNachrede,  gegen  das  Publicum  un- 
bewunden  zu  erklären  und  besonders  in 
diesem  Falle  keinem  seine  Renitenz  und 
Reticenz  passiren  zu  lassen. 
Was  sagen  Sie  z.  B.  dazu,  daG  Lichten- 
berg, mit  dem  ich  in  Briefwechsel  über 
die  bekannten  optischen  Dinge,  und 
übrigens  in  einem  ganz  leidlichen  V^er- 
hältniß  stehe,  in  seiner  neuen  Ausgabe 
von  Erxlebens  Compendio,  meiner  Ver- 
suche auch  nicht  einmal  erwähnt,  da 
man  doch  grade  nur  um  des  neuesten 
willen  ein  Compendium  wieder  auflegt 
und  die  Herrn,  in  ihre  durchschoßnen 
Bücher,  sich  sonst  alles  geschwind  genug 
zu  notiren  pflegen.  Wie  viel  Arten  giebt 
es  nicht  so  eine  Schrift  auch  nur  im 
Vorbeygehen  abzufertigen,  aber  auf 
keine  derselben  konnte  sich  der  witzige 
Kopf  in  diesem  Augenblicke  besinnen. 
Die  ästethische  und  sentimentale  Stim- 
mung ist  in  diesem  Augenblick  ferne 
von  mir,  was  denken  Sie  wie  es  dem 
armen  Roman  gehen  werde?  Ich  brauche 
die  Zeit  indessen  wie  ich  kann  und  es 
ist  bey  der  Ebbe  zu  hoffen,  daß  die 
Fluth  wiederkehren  werde. 
Ich  erhalte  Ihren  lieben  Brief  und  danke 
für  den  Antheil  dessen  ich  schon  ver- 
sichert war.  Man  weiß  in  solchen  Fällen 


nicht  ob  man  besser  thut  sich  dem 
Schmerz  natürlich  zu  überlassen,  oder 
sich  durch  die  Beyhülfen  die  uns  die 
Cultur  anbietet  zusammen  zu  nehmen. 
Entschließt  man  sich  zu  dem  letzten,  wie 
ich  es  immer  thue,  so  ist  man  dadurch 
nur  für  einen  Augenblick  gebessert  und 
ich  habe  bemerkt,  daß  die  Natur  durch 
andere  Krisen  immer  wieder  ihr  Recht 
behauptet. 

Das  sechste  Buch  meines  Romans  hat 
auch  hier  guten  Effect  gemacht;  freylich 
weiß  der  arme  Leser  bei  solchen  Pro- 
ductionen  niemals  wie  er  dran  ist,  denn 
er  bedenkt  nicht,  daß  er  diese  Bücher 
gar  nicht  in  die  Hand  nehmen  würde, 
wenn  man  nicht  verstünde  seine  Denk- 
kraft, seine  Empfindung  und  seine  Wiß- 
begierde zum  besten  zu  haben ...      G. 

JENA  23.  NOV.  95. 

'  hr  Unwille  über  die  Stolberge, 
Lichtenberge  und  Consorten 
hat  sich  auch  mir  mitgetheilt, 
und  ich  bins  herzlich  zufrie- 
den, wenn  Sie  ihnen  eins  an- 
hängen wollen.  Indeß,  das  ist  die  histoire 
du  jour.  Es  war  nie  anders  und  wird  nie 
anders  werden.  Seyen  Sie  versichert, 
wenn  Sie  einen  Roman,  eine  Comödie 
geschrieben  haben,  so  müssen  Sie  ewig 
einen  Roman,  eine  Comödie  schreiben. 
Weiter  wird  von  Ihnen  nichts  erwartet, 
nichts  anerkannt  -  und  hätte  der  be- 
rühmte H.  Newton  mit  einer  Comödie 
debütirt,  so  würde  man  ihm  nicht  nur 
seine  Optik,  sondern  seine  Astronomie 
selbst  lange  verkümmert  haben.  Hätten 
Sie  den  Spaß  sich  gemacht,  Ihre  opti- 
schen Entdeckungen  unter  dem  Nahmen 
unsers  Professor  Voigts  oder  eines  ahn- 
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liehen  Catheder  Helden  in  die  Welt  zu 
bringen,  Sie  würden  Wunder  därön 
erlebt  haben.  Es  liegt  gewiß  weniger 
an  der  Neuerung  selbst,  als  an  der  Per- 
son, von  der  sie  herrührt,  daß  diese 
Philister  sidi  so  dagegen  verhärten. 
Stolbergs  Delictum  wünschte  ich  in 
Augenschein  nehmen  zu  können.Können 
Sie  mirs  auf  einen  Posttag  verschafFen, 
so  wird  es  mir  sehr  lieb  seyn.  Bey  diesem 
Menschen  ist  Dünkel  mit  Unvermögen 
in  so  hohem  Grade  gepaart,  daß  ich 
kein  Mitleid  mit  ihm  haben  kann.  Der 
närrische  Mensch,  der  jenisch  in  Berlin, 
der  sich  in  alles  mischen  muß,  hat  auch 
die  Recensionen  der  Hören  gelesen,  und 
in  dem  ersten  Feuer  einen  Aufsatz  über 
mich  und  meinen  schriftstellerischen 
Charakter  geschrieben,  der  eine  Apo- 
logie gegen  jene  Anklagen  vorstellen 
soll.  Humboldt  hat  ihn  zum  Glück  von 
Genz,  in  dessen  Monatschrift  derselbe 
bestimmt  war,  in  Manuscript  erhalten, 
und  den  Abdruck  noch  hintertrieben. 
Doch  bin  ich  nicht  davor  sicher,  daß 
er  ihn  nicht  anderswo  drucken  läßt. 
Es  ist  ein  ganz  eigenes  Unglück,  daß  ich, 
bei  so  heftigen  und  zahlreichen  Feinden, 
doch  noch  am  meisten  von  dem  Unver- 
stand eines  Freundes  zu  fürchten  habe, 
und  die  wenigen  Stimmen,  die  für  mich 
sprechen  wollen,  über  Hals  und  Kopf 
zum  Schweigen  bringen  muß . . .     Seh. 

W.  D.  17.  DEC.  95. 

on  Ihren  gütigen  und  ge- 
gründeten Anmerkungen 
haben  wir  bey  den  Ele- 
gien, die  hier  zurückkom- 
men, so  viel  als  möglich 
Gebrauch  gemacht;  es  ist 


freylich  möglich  auf  einem  solchen 
Wege  diese  Art  Arbeiten  immer  der 
Vollkommenheit  näher  zu  bringen. 
Ich  habe  diese  Tage,  in  Hoffnung  von 
meinem  Herrn  Collegen  was  zu  lernen, 
den  vortrefflichen  Herrn  Stark  gelesen 
und  studirt.  Ich  könnte  nicht  sagen  daß 
ich  sehr  auferbauet  worden  wäre.  Vorn 
herein  hat  es  wirklich  einigen  Schein  der 
uns  bestechen  kann,  in  der  Folge  aber 
leistet  es  doch  gar  zu  wenig ...         G. 

JENA  DEN  23.  DEC.  95. 

ür  die  Elegien  danke  ich 
schönstens.  Ich  denke  nicht, 
daß  jetzt  noch  etwas  darinn 
seyn  sollte,  was  den  Crittlem 
Gelegenheit  geben  könnte, 
über  kleinen  Versehen  gegen  den  schö- 
nen Geist  des  Ganzen  sich  zu  ver- 
härten. 

Lorenz  Stark  ist,  wie  mir  Humboldt 
schrieb,  ehmals  zu  einer  Comödie  be- 
stimmt gewesen,  und  nun  zufälliger 
Weise  in  die  erzählende  Form  gegoßen 
worden.  Ein  ziemlich  leichter  Ton  emp- 
fiehlt es,  aber  es  ist  mehr  die  Leichtig- 
keit des  Leeren  als  die  Leichtigkeit  des 
Schönen.  Solchen  Geistern  wie  Herrn 
Engel  ist  das  Platte  so  gefährlich,  wenn 
sie  wahr  und  naiv  seyn  wollen.  Aber 
die  göttliche  Platitüde:  das  ist  eben  der 
Empfehlungsbrief . . . 
Das  Glück,  welches  das  kleine  Gedicht 
die  Theilung  der  Erde  zu  machen 
scheint,  kommt  mit  auf  Ihre  Rech- 
nung, denn  schon  von  vielen  hörte 
ich,  daß  man  es  Ihnen  zuschreibt. 
Hingegen  ist  mir  von  andern  der  Lite- 
rarische Sanscülottism  zugeschrie- 
ben worden . . .  Seh. 
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D.  23.  DEC.  95. 
it Verlangen  warte  ich  aufs 
neue  Jahr  und  suche 
mancherley  kleine  Ge- 
schäfte abzuthun,  um  Sie 
wieder  mit  Freyheit  auf 
einige  Zeit  besuchen  zu 
können.  Ich  wünsche  nur  daß  ich  Sie 
wohl  und  poetisch  thätig  antreffen  möge, 
denn  es  ist  das  nun  einmal  der  beste 
Zustand  den  Gott  den  Menschen  hat 
gönnen  wollen.  Mein  Roman  ruht  nun 
nicht  biß  er  sich  fertig  macht,  worüber 
ich  sehr  vergnügt  bin,  denn  mitten  unter 
allen  Zerstreuungen  treibt  er  sein  Wesen 
immer  fort . . . 

Den  Einfall  auf  alle  Zeitschriften  Epi- 
gramme, iedes  in  einem  einzigen 
Disticho,  zu  machen,  wie  die  Xenia  des 
Martials  sind,  der  mir  dieser  Tagen 
gekommen  ist,  müssen  wir  cultiviren 
und  eine  solche  Sammlung  in  Ihren 
Musenalmanach  des  nächsten  Jahres 
bringen.  Wir  müssen  nur  viele  machen 
und  die  besten  aussuchen.  Hier  ein 
paar  zur  Probe ...  G. 

^^^  W.  D.  26.  DEZ.  95. 

Sg^y^^^  it  100  Xenien,  wie  hier  ein 
K^/^i  Dutzend  beyliegen,  könnte 
man  sich  sowohl  dem 
Publiko  als  seinen  Collegen 
aufs  angenehmste  emp- 
fehlen . . . 

3aß  man  uns  in  unsern  Arbeiten  ver- 
wechselt, ist  mir  sehr  angenehm;  es  zeigt 
daß  wir  immer  mehr  die  Manier  los 
werden  und  ins  allgemeine  Gute  über- 
gehen. Und  dann  ist  zu  bedenken  daß 
wir  eine  schöne  Breite  einnehmen  kön- 
nen, wenn  wir  mit  Einer  Hand  zusam- 


menhalten und  mit  der  andern  so  weit 
ausreichen  als  die  Natur  uns  erlaubt 
hat...  G. 

JENA  DEN  29.  DEC.  95. 

^,  er  Gedanke  mit  den  Xenien 
ist  prächtig  und  muß  ausge- 
führt werden.  Die  Sie  mir 
heute  schickten,  haben  uns 
sehr  ergötzt,  besonders  die 
Götter  und  Göttinnen  darunter.  Solche 
Titel  begünstigen  einen  guten  Einfall 
gleich  beßer.  Ich  denke  aber,  wenn 
wir  das  hundert  voll  machen  wollen, 
werden  wir  auch  über  einzelne  Werke 
herfallen  müssen,  und  welcher  reichliche 
Stoff  findet  sich  dal  Sobald  wir  uns 
nur  selbst  nicht  ganz  schonen,  können 
wir  heiliges  und  profanes  angreifen. 
Welchen  Stoff  bietet  uns  nicht  die  Stol- 
bergische Sippschaft,  Racknitz,  Ram- 
dohr,  die  metaphysische  Welt,  mit  ihren 
Ichs  und  Nicht-lchs,FreundNicolai  unser 
geschworener  Feind,  die  Leipziger  Ge- 
schmacksherberge, Thümmel,  Göschen 
als  sein  Stallmeister,  u.  d.  gl.  darl . . . 
Auf  Ihre  baldige  Hieherkunft  freue  ich 
mich  nicht  wenig.  Wir  wollen  wieder 
einmal  alles  recht  durch  einander  be- 
wegen. Sie  bringen  wohl  Ihren  jetzigen 
»Strickstrumpf«  den  Roman  auch  mit? 
Und  dann  soll  es  auch  heißen:  nulla 
dies  sine  Epigrammate . . .  Seh. 

WEIMAR  D.30.DECEMBER1795. 


^vj|  w^ß^  ch  freue  mich  sehr,  daß 
^     iö^  ^^^  Xenien  bey  Ihnen  Ein- 
ff?k    ßl^  gang  und  Beyfall  gefun- 
den haben,  und  ich  bin 
völlig  der  Meinung,  daß 
wir  weiter  um  uns  greifen 
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müssen.  Wie  werden  sich  Chöris  und 
johdnn  prächtig  neben  einander  aus- 
nehmen! wir  müssen  diese  Kleinigkeiten 
nur  ins  Gelag  hineinschreiben  und  zu- 
letzt sorgfältig  auswählen.  Über  uns 
selbst  dürfen  wir  nur  das  was  die  alber- 
nen Pursche  sagen,  in  Verse  bringen, 
und  so  verstecken  wir  uns  noch  gar 
hinter  die  Form  der  Ironie . . . 
Ich  verlange  recht  Sie  wieder  zu  sehen 
und  in  dem  stillen  Schlosse  zu  arbeiten, 
mein  Leben  ist,  diese  4  Wochen  her,  ein 
solches  Quodlibet  in  welchem  sich  hun- 
derterley  Arten  von  Geschäftigkeiten 
mit  hunderterley  Arten  von  Müssig- 
gang  kreuzen,  mein  Roman  gleicht 
indessen  einem  Strickstrumpf  der  bey 
langsamer  Arbeit  schmutzig  wird.  In- 
dessen wird  er  im  Kopfe  überreif  und 
das  ist  das  Beste ...  G. 

WEIMAR  DEN  27.  JANUAR  1796. 

it  der  ganzen  Sammlung 
unserer  kleinen  Gedichte 
bin  ich  noch  nicht  zu  stän- 
de, hier  kommt  einstweilen 
mein  Beytrag  von  dieser 
Woche.  Wenn  wir  unsere 
vorgesetzte  Zahl  ausfüllen  wollen,  so 
werden  wir  noch  einige  unserer  nächsten 
Angelegenheiten  behandeln  müssen, 
denn  wo  das  Herz  voll  ist,  geht  der 
Mund  über,  und  dann  ist  es  eine  herr- 
liche Gelegenheit  die  Sachen  aus  der 
Studierstube  und  Recensentenwelt  in 
das  weitere  Publicum  hinaus  zu  spielen, 
wo  dann  einer  oder  der  andere  gewiß 
Feuer  fängt,  der  sonst  die  Sache  hätte 
vor  sich  vorbeystreichen  lassen. 
Mir  fangen  diese  Tage  nun  an  recht 


mehr  als  man  ausführen  kann.  Leben 
Sie  wohl  und  grüßen  Sie  Ihre  liebe 
Frau.  G. 

lENA,  DEN  27.  lANUAR  1796. 

ie  haben  mich  mit  dem  reichen 
Vorrath  von  Xenien,  den  Sie 
geschickt  haben,  recht  ange- 
nehm überrascht.  Die  den 
Newton  betreffen,  werden 
Sie  zwar,  auch  durch  denStofF,  kenntlich 
machen,  aber  bey  dieser  gelehrten  Streit- 
sache, die  niemand  Lebenden  nament- 
lich betrifft,  hat  dieses  auch  nichts  zu 
sagen.  Die  angestrichenen  haben  uns 
am  meisten  erfreut. 
Denken  Sie  darauf,  Reichardten  unsern 
soi-disant  Freund  mit  einigen  Xenien 
zu  beehren.  Ich  lese  eben  eine  Re- 
cension  der  Hören  in  seinem  Journal 
Deutschland,  welches  Unger  ediert,  wo 
er  sich  über  die  Unterhaltungen  und 
auch  noch  andre  Aufsätze  schrecklich 
emancipiert  hat.  Der  Aufsatz  von  Fichte 
und  Woltmann  sind  beyde  in  einem 
weitläuftigen  Auszug  mitgetheilt,  und 
als  musterhaft  aufgestellt.  Das  5te 
Stück  (das  schlechteste  von  allen)  ist 
als  das  interessanteste  vorgestellt, 
Voßens  Gedichte,  der  Rhodische  Ge- 
nius vonHumboldt  sehr  herausgestrichen 
und  was  des  Zeuges  mehr  ist.  Es  ist 
durchaus  mit  einem  nicht  genug  ver- 
hehlten Inngrimm  geschrieben.  Als  das 
wichtigste  Werk  der  neuern  deutschen 
Litteratur  wird  Heinses  musikalischer 
Roman  weitläuftig,  doch  hab'  ich  nicht 
gelesen  wie?  beurtheilt. 
Wir  müssen  Reichardt,  der  uns  so  ohne 
allen  Grund  und  Schonung  angreift. 


bunt  zu  werden,  man  übernimmt  immer        auch  in  den  Hören,  bitter  verfolgen. 
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Hier  wieder  einige  Pfähle  ins  Fleisch 
■nserer  Collegen.  Wählen  Sie  darunter 
was  Ihnen  ansteht.  Seh. 

lENA  DEN  31.  JENNER  96. 


—  -.  .y^  ür  unsere  Xenien  haben  sich 
'^  '  indessen  allerley  Ideen,  die 
aber  noch  nicht  ganz  reif  sind, 
bei  mir  entwickelt.  Ich  denke 
auch,  daß  wenn  Sie  etwa  zu 
Ende  dieser  Woche  kommen,  Sie  ein 
hundert  und  darüber  bey  mir  finden 
sollen.  Wir  müssen  die  guten  Freunde 
in  allen  erdenklichen  Formen  verfolgen, 
und  selbst  das  poetische  Interesse  fodert 
eine  solche  Varietät  innerhalb  unsers 
strengen  Gesetzes,  bey  einem  Mono- 
distichon  zu  bleiben.  Ich  habe  dieser 
Tage  den  Homer  zur  Hand  genommen, 
und  in  dem  Gericht  das  er  über  die 
FreyerergehenläßteineprächtigeQuelle 
von  Parodien  entdeckt,  die  auch  schon 
zum  Theil  ausgeführt  sind;  eben  so  auch 
in  der  Nekyomanthie,  um  die  verstor- 
benen Autoren  und  hie  und  da  auch 
die  lebenden  zu  plagen.  Denken  Sie  auf 
eine Introduction Newtons  in  derUnter- 
weit  -  Wir  müssen  auch  hierin  unsere 
Arbeiten  in  einander  verschränken. 
Bey m  Schlüsse  denke  ich  geben  wir  noch 
eine  Comödie  in  Epigrammen.  Was 
meinen  Sie? 
Meine  Frau  grüßt  Sie  schönstens.    Seh. 


W.  D.  4.  FEBR.  96. 

erste    Abschrift     der 
ist  endlich  fertig 


le 

Xenien 

geworden  und  ich  schicke 
sie  sogleich  um  so  mehr, 
da  ich  vor  dem  14ten 
dieses    nicht    nach   Jena 


kommen  kann.  Sie  sehen  zusammen 
schon  ganz  lustig  aus,  nur  wird  es  ganz 
gut  seyn,  wenn  wieder  einmal  eine 
poetische  Ader  durch  die  Sammlung 
durchfließt,  meine  letzten  sind,  wie  Sie 
finden  werden,  ganz  prosaisch,  welches, 
da  ihnen  keine  Anschauung  zum  Grunde 
liegt,  bey  meiner  Art  wohl  nicht  anders 
seyn  kann. 

Vielleicht  schicke  ich  Ihnen  das  siebente 
Buch  meines  Romans  in  kurzer  Zeit,  ich 
arbeite  es  jetzt  nur  aus  dem  Gusse  des 
Dictirens  ins  Reine.  Was  weiter  daran 
zu  thun  ist  wird  sich  finden,  wenn  das 
achte  Buch  eben  so  weit  ist  und  wir  das 
ganze  recht  lebhaft  und  ernsthaft  durch- 
gesprochen haben. 

Ich  habe  diese  Tage  das  Werk  des 
Cellini  über  das  mechanische  verschie- 
dener Künste  von  Göttingen  erhalten. 
Es  ist  trefflich  geschrieben  und  sowohl 
die  Vorrede  als  das  Werk  selbst  giebt 
über  den  wunderbaren  Mann  schöne 
Aufschlüsse.  Ich  habe  mich  daher  gleich 
wieder  an  sein  Leben  gemacht,  allein 
die  Schwierigkeiten  der  Behandlung 
bleiben  immer  dieselben.  Ich  will  nur 
anfangen  einige  interessante  Stellen  zu 
übersetzen  und  erwarten  was  sich  weiter 
macht.  An  einem  Leben  ist  ohnedem 
weiter  nichts,  nach  meiner  realistischen 
Vorstellung sart,  als  das  Detail,  beson- 
ders nun  gar  bey  einem  Particulier,  wo 
keine  Resultate  zu  denken  sind,  deren 
Weite  und  Breite  uns  allenfalls  impo- 
niren  könnten,  und  bey  einem  Künstler, 
dessen  Werke,  die  bleibenden  Wir- 
kungen seines  Daseyns,  nicht  vor  unsern 
Augen  stehen.  Vielleicht  bringe  ich 
noch,  ehe  ich  zu  Ihnen  komme,  ein 
hübsches  Pensum  zusammen,   und  es 
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wird  sich  alsdenn  näher  ergeben  was 
zu  thun  ist. 

Wie  kommt  es,  daß  das  neue  Stück  der 
Hören  so  lange  außen  bleibt? 
Die  erste  Repräsentation  der  neuen 
Oper  ist  glücklich  vorbey  und  wir  haben 
den  Beyfall  der  Masse;  sie  nimmt  sich 
auch  wirklich  zusammen  recht  artig 
aus.  Die  Musik  ist  nicht  tief,  aber  an- 
genehm, die  Kleider  und  Deeora- 
tionen  thaten  gute  Wirkung.  Ich  werde 
Ihnen  ehestertags  das  Buch  schicken, 
damit  Sie  doch  sehen  was  das  deutsche 
Theater  für  einen  wunderlichen  und 
erzdeutschen  Gang  nimmt.  Leben  Sie 
recht  wohl,  und  grüßen  Ihre  liebe 
Frau,  ich  hoffe  bald  aus  meiner,  für 
den  stärcksten  Realisten  zu  starcken, 
Lebensart  zu  Ihnen  in  den  Hafen  zu 
gelangen.  G. 

JENA  DEN  5.  FEBR.  96. 

ie  Sammlung  wächst  uns  unter 
den  Händen,  daß  es  eine  Lust 
ist.  Es  hat  mich  gefreut  auch 
mehrere  politische  unter  den 
neuen  anzutrefFen;  denn  da 
wir  doch  zuverlässig  an  den  unsichern 
Orten  confiszirt  werden,  so  sähe  ich 
nicht,  warum  wir  es  nicht  auch  von 
dieser  Seite  verdienen  sollten.  Sie  finden 
40-42  neue  von  mir;  gegen  80  andre 
die  zusammen  gehören  und  in  Kleinig- 
keiten noch  nicht  ganz  fertig  sind,  be- 
halte ich  noch  zurück.  Reichardt  ist  gut 
recommandiert,  aber  er  muß  es  noch 
mehr  werden.  Man  muß  ihn  auch  als 
Musiker  angreifen,  weil  es  doch  auch 
da  nicht  so  ganz  richtig  ist,  und  es  ist 
billig,  daß  er  auch  biß  in  seine  letzte 
Vestung  hinein  verfolgt  wird,   da  er 


uns  auf  unserem  legitimen  Boden  den 
Krieg  machte. 

Daß  Sie  mit  einzelnen  Parthien  aus  dem 
Cellini  anfangen  wollen,  ist  mir  sehr  lieb 
zu  hören.  Das  wird  Sie  am  beßten  hin- 
ein bringen;  denn  wo  es  die  Sache  leidet, 
halte  ich  es  immer  für  beßer,  nicht  mit 
dem  Anfang  anzufangen,  der  immer  das 
schwerste  und  das  leerste  ist . . .      Seh. 

1ENADEN18.MÄRZ96. 

eit  Ihrer  Abwesenheit  ist  es 
mir  noch  immer  ganz  erträg- 
lich gegangen,  und  ich  will 
recht  wohl  zufrieden  seyn, 
wenn  es  in  Weimar  nur  so 
continuiert.  Ich  habe  an  meinen  Wallen- 
stein gedacht,  sonst  aber  nichts  ge- 
arbeitet. Einige  Xenien  hoffe  ich  vor 
der  merkwürdigen  Constellation  noch 
zu  Stande  zu  bringen. 
Die  Zurüstungen  zu  einem  so  ver- 
wickelten Ganzen,  wie  ein  Drama  ist, 
setzen  das  Gemüth  doch  in  eine  gar 
sonderbare  Bewegung.  Schon  die  aller- 
erste Operation,  eine  gewisse  Me- 
thode für  das  Geschäft  zu  suchen,  um 
nicht  zwecklos  herumzutappen,  ist  keine 
Kleinigkeit,  jetzt  bin  ich  erst  an  dem 
Knochengebäude,  und  ich  finde,  daß 
von  diesem,  eben  so  wie  in  der  Mensch- 
lichen Structur,  auch  in  dieser  drama- 
tischen alles  abhängt.  Ich  möchte  wißen, 
wie  Sie  in  solchen  Fällen  zu  Werk  ge- 
gangen sind.  Bey  mir,ist  dieEmpfindung 
anfangs  ohne  bestimmten  und  klaren 
Gegenstand;  dieser  bildet  sich  erst 
später.  Eine  gewisse  musikalische  Ge- 
müthsstimmung  geht  vorher,  und  auf 
diese  folgt  bey  mir  erst  die  poetische 
Idee . . .  Seh. 
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WEIMAR  DEN  10.  JUNIUS  1796. 
dchdem  ich  glücklich  in 
Weimar  angekommen  bin, 
habe  ich  mich  sogleich  dem 
strengsten  Fleiß  ergeben; 
Cellini,  und  ich  hoffe  der 
Roman,  sollen  bald  davon 
zeugen.  Haben  Sie  die  Güte  mir  das 
siebente  Buch  nächstens  zurückzu- 
schicken. Hier  folgen  die  versprochenen 
Epigramme,  es  sind  doch  dreyßig  an 
der  Zahl!  leider  ist  auch  hier  der  Haß 
doppelt  so  stark  als  die  Liebe.  Sobald 
Sie  mit  der  Zusammenstellung  fertig 
sind,  so  schicken  Sie  mir  das  Ganze  ja 
gleich.  Dadurch  wird  manches  Xenion, 
das  noch  unvollendet  da  liegt,  gewiss 
völlig  fertig,  und  zu  neuen  giebt  es 
wieder  Anlaß. 

Das  eine,  der  Gefährliche,  habe  ich 
nach  Ihrer  Idee  gemacht,  vielleicht  neh- 
men Sie  die  Veränderung  auf.  Über- 
haupt wird  mich  beim  Durchgehen  der 
übrigen,  im  allgemeinen,  der  Gedanke 
leiten,  daß  wir  bey  aller  Bitterkeit  uns 
vor  criminellen  Inkulpationen  hüten. 
Die  Idylle  und  noch  sonst  irgend  ein 
Gedicht  sollen  bald  auch  kommen.  Ich 
genieße  nun  in  meinem  Hause  den 
völligsten  Urlaub,  und  erfreue  mich  über 
die  Ungeheuern  Pensa  die  ich  vor  mir 
sehe.  Haben  Sie  nochmals  Dank  für 
alles  gute ...  G. 

WEIMAR  DEN  14.  lUNlUS  96. 
erders  zwey  neue  Bände 
habe  ich  auch  mit  großem 
Antheil  gelesen.  Der  sie- 
bente besonders  scheint 
mir  vortrefflich  gesehen, 
gedacht  und  geschrieben. 


der  achte  so  viel  treffliches  er  enthält 
macht  einem  nicht  wohl  und  es  ist  dem 
Verfasser  auch  nicht  wohl  gewesen,  da 
er  ihn  schrieb.  Eine  gewisse  Zurück- 
haltung, eine  gewisse  Vorsicht,  ein 
Drehen  und  Wenden,  ein  Ignoriren,  ein 
kärgliches  Vertheilen  von  Lob  und  Tadel 
macht  besonders  das  was  er  von  deut- 
scher Litteratur  sagt  äußerst  mager.  Es 
kann  auch  an  meiner  augenblicklichen 
Stimmungliegen,  mirkommtaberimmer 
vor,  wenn  man  von  Schriften,  wie  von 
Handlungen,  nicht  mit  einer  liebevollen 
Theilnahme,  nicht  mit  einem  gewissen 
parteiischen  Enthusiasmus  spricht,  so 
bleibt  so  wenig  daran  daß  es  der  Rede 
gar  nicht  wert  ist.  Lust,  Freude,  Theil- 
nahme an  den  Dingen  ist  das  einzige 
reelle,  und  was  wieder  Realität  hervor- 
bringt, alles  andere  ist  eitel  und  ver- 
eitelt nur.  G. 

1.  18.IUN.96. 


"^^^^  erders  Buch  machte  mir  ziem- 
'i^^ai  lieh  dieselbe  Empfindung  wie 


Ihnen,  nur  daß  ich  auch  hier, 
wie  gewöhnlich  bei  seinen 
Schriften,  immer  mehr  von 
dem  was  ich  zu  besitzen  glaubte  ver- 
liere, als  ich  an  neuen  Realitäten  dabey 
gewinne.  Er  wirkt  dadurch,  daß  er 
immer  aufs  Verbinden  ausgeht  und 
zusammenfaßt,  was  andere  trennen, 
immer  mehr  zerstörend  als  ordnend  auf 
mich.  Seine  unversöhnliche  Feindschaft 
gegen  den  Reim  ist  mir  auch  viel  zu 
weit  getrieben,  und  was  er  dagegen 
aufbringt,  halte  ich  bey  weitem  nicht  für 
bedeutend  genug.  Der  Ursprung  des 
Reims  mag  noch  so  gemein  und  un- 
poetisch seyn,  man  muß  sich  an  den 
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Eindruck  halten,  den  er  macht,  und 
dieser  läßt  sich  durch  keinRaisonnement 
wegdisputieren. 

An  seinen  Confessionen  über  die 
deutsche  Litteratur  verdrießt  mich, 
noch  außer  der  Kalte  für  das  gute, 
auch  die  sonderbare  Art  von  Toleranz 
gegen  das  elende;  es  kostet  ihn  eben 
so  wenig  mit  Achtung  von  einem 
Nicolai,  Eschenburg  u.  a.  zu  reden,  als 
von  dem  bedeutendsten,  und  auf  eine 
sonderbare  Art  wirft  er  die  Stolberge 
und  mich,  Kosegarten  und  wie  viel 
andere  noch  in  Einen  Brey  zusammen. 
Seine  Verehrung  gegen  Kleist,  Gersten- 
berg und  Geßner  -  und  überhaupt 
gegen  alles  verstorbene  und  vermoderte 
hält  gleichen  Schritt  mit  seiner  Kälte 
gegen  das  Lebendige . . . 
Die  Xenien  erhalten  Sie  auf  den 
Montag.  Zur  Verknüpfung  der  ver- 
schiedenartigen Materien  sind  noch 
manche  neue  nöthig,  wobey  ich  auf 
Ihren  guten  Genius  meine  Hofnung 
setze.  Die  Homerischen  Parodien  habe 
ich,  weil  sie  sich  an  das  Ganze 
nicht  anschließen  wollen,  herauswerfen 
müssen,  und  ich  weiß  noch  nicht  recht, 
wie  ich  die  Todtenerscheinungen  werde 
unterbringen  können.  Gar  zu  gern 
hätte  ich  die  lieblichen  und  gefälligen 
Xenien  an  das  Ende  gesetzt,  denn  auf 
den  Sturm  muß  die  Klarheit  folgen. 
Auch  mir  sind  einige  in  dieser  Gattung 
gelungen,  und  wenn  jeder  von  uns 
nur  noch  ein  Dutzend  in  dieser  Art 
liefert,  so  werden  die  Xenien  sehr  ge- 
fällig enden. 

Leben  Sie  recht  wohl.  Meine  Frau  grüßt 
Sie  aufs  schönste.  Mit  ihrer  Gesundheit 
ist  es  noch  das  alte.  Seh. 
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WEIMAR  DEN  26.]UN.  96. 
ier  schicke  ich  endlich  das 
große  Werk  und  kann  mich 
kaum  freuen  daß  es  soweit 
ist,  denn  von  einem  so 
langen  Wege  kommt  man 
immer  ermüdet  an.  Ich 
habe  es  auch  nur  einmal  durchsehen 
können,  und  Sie  werden  also  manches 
nach  der  Intention  zu  suppliren  haben. 
Es  muß  auf  alle  Fälle  noch  einmal  durch- 
gearbeitet und  abgeschrieben  werden. 
Wenn  Sie  dem  Boten  die  Xenien  mit 
zurückgeben  können,  so  soll  es  mir  an- 
genehm seyn. 

Ich  habe  in  den  nächsten  10  bis  12  Tagen 
manches  in  allerley  Geschäften  nach- 
zuholen, mit  denen  ich  wenigstens  in 
Connexion  bleiben  muß,  alsdann  hofFe 
ich  die  Hören  und  den  Almanach  am 
besten  zu  bedenken. 
Das  Lied  von  Mignon  habe  ich,  wie  Sie 
sehen  werden,  des  Effects  wegen,  doch 
einschalten  müssen,  es  giebt  aber  viel- 
leicht ein  anderes  das  im  Almanach 
nachzubringen  ist. 

Leben  Sie  recht  wohl,  möge  Sie  diese 
Sendung  recht  gesund  antreffen.  Ich 
wünsche  dieses  Buch  nicht  eher  zurück 
alsbis  ich  ganz  beymir aufgeräumthabe. 
Ich  hofFe  bald  von  Ihnen  zu  hören.      G. 

JENA  DEN  2.  ]UL.  1796. 
ch  habe  nun  alle  8  Bücher 
des  Romans  aufs  neue,  ob- 
gleich nur  sehr  flüchtig  durch- 
laufen, und  schon  allein  die 
Masse  ist  so  stark,  daß  ich  in 
2  Tagen  kaum  damit  fertig  worden 
bin.  Billig  sollte  ich  also  heute  noch 
nichts  schreiben,  denn  die  erstaunliche 
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und  unerhörte  Männichfältigkeit,  die 
darinn,  im  eigentlichsten  Sinne,  ver- 
steckt ist,  überwältigt  mich.  Ich  ge- 
stehe, daß  ich  biß  jetzt  zwar  die  Stätig- 
keit,  aber  noch  nicht  die  Einheit  recht 
gefaßt  habe,  obwohl  ich  keinen  Augen- 
blick zweifle,  daß  ich  auch  über  diese 
noch  völlige  Klarheit  erhalten  werde, 
wenn  bei  Produkten  dieser  Art  die 
Statigkeit  nicht  schon  mehr  als  die  halbe 
Einheit  ist. 

Da  Sie,  unter  diesen  Umständen,  nicht 
wohl  etwas  ganz  genugthuendes  von 
mir  erwarten  können,  und  doch  etwas 
zu  hören  wünschen,  so  nehmen  Sie  mit 
einzelnen  Bemerkungen  vorlieb,  die 
auch  nicht  ganz  ohne  Werth  sind,  da 
sie  ein  unmittelbares  Gefühl  aussprechen 
werden.  Dafür  verspreche  ich  Ihnen,  daß 
diesen  ganzen  Monat  über  die  Unter- 
haltung über  den  Roman  nie  versiegen 
soll.  Eine  würdige  und  wahrhaft  aesthe- 
tische  Schätzung  des  ganzen  Kunst- 
werks ist  eine  große  Unternehmung.  Ich 
werde  ihr  die  nächsten  4  Monate  ganz 
widmen,  und  mit  Freuden.  Ohnehin  ge- 
hört es  zu  dem  schönsten  Glück  meines 
Daseyns,  daß  ich  die  Vollendung  dieses 
Produkts  erlebte,  daß  sie  noch  in  die 
Periode  meiner  strebenden  Kräfte  fällt, 
daß  ich  aus  dieser  reinen  Quelle  noch 
schöpfen  kann;  und  das  schöne  Ver- 
hältniß,  das  unter  uns  ist,  macht  es  mir 
zu  einer  gewissen  Religion,  Ihre  Sache 
hierinn  zu  der  meinigen  zu  machen,  alles 
was  in  mir  Realität  ist,  zu  dem  reinsten 
Spiegel  des  Geistes  auszubilden,  der 
in  dieser  Hülle  lebt,  und  so,  in  einem 
höheren  Sinne  des  Worts,  den  Nahmen 
Ihres  Freundes  zu  verdienen.  Wie  leb- 
11    haft  habe  ich  bey  dieser  Gelegenheit 


erfahren,  daß  das  Vortrefliche  eine 
Macht  ist,  daß  es  auf  selbstsüchtige 
Gemüther  auch  nur  als  eine  Macht 
wirken  kann,  daß  es  dem  Vortref  liehen 
gegenüber  keine  Freyheit  giebt  als  die 
Liebe. 

Ich  kann  Ihnen  nicht  beschreiben,  wie 
sehr  mich  die  Wahrheit,  das  schöne 
Leben,  die  einfache  Fülle  dieses  Werks 
bewegte.  Die  Bewegung  ist  zwar  noch 
unruhiger  als  sie  seyn  wird,  wenn  ich 
mich  deßelben  ganz  bemächtigt  habe, 
und  das  wird  dann  eine  wichtige  Crise 
meines  Geistes  seyn;  sie  ist  aber  doch 
der  Effekt  des  Schönen,  nur  des  Schönen, 
und  die  Unruhe  rührt  bloß  davon  her, 
weil  der  Verstand  die  Empfindung  noch 
nicht  hat  einhohlen  können.  Ich  verstehe 
Sie  nun  ganz,  wenn  Sie  sagten,  daß  es 
eigentlich  das  Schöne,  das  Wahre  sey, 
was  Sie,  oft  biß  zu  Thränen,  rühren 
könne.  Ruhig  und  tief,  klar  und  doch 
unbegreiflich  wie  die  Natur,  so  wirkt  es 
und  so  steht  es  da,  und  alles,  auch  das 
kleinste  Nebenwerk,  zeigt  die  schöne 
Gleichheit  des  Gemüths,  aus  welchem 
alles  gefloßen  ist . . . 
Leben  Sie  jetzt  wohl,  mein  geliebter, 
mein  verehrter  Freund!  Wie  rührt  es 
mich,  wenn  ich  denke,  daß  was  wir  sonst 
nur  in  der  weiten  Ferne  eines  begünstig- 
ten Alterthums  suchen  und  kaum  finden, 
mir  in  Ihnen  so  nahe  ist.  Wundern  Sie 
Sich  nicht  mehr,  wenn  es  so  wenige  giebt, 
die  Sie  zu  verstehen  fähig  und  würdig 
sind.  Die  bewundernswürdige  Natur, 
Wahrheit  und  Leichtigkeit  Ihrer  Schilde- 
rungen entfernt  bey  dem  gemeinen  Volk 
der  Beurtheiler  allen  Gedanken  an  die 
Schwierigkeit,  an  die  Größe  der  Kunst, 
und  bey  denen,   die  dem  Künstler  zu 
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folgen  im  Stände  seyn  könnten,  die  auf 
die  Mittel  wodurch  er  wirkt,  dufmerk- 
sam  sind,  wirkt  die  genialische  Kraft, 
welche  sie  hier  handeln  sehen,  so  feind- 
lich und  vernichtend,  bringt  ihr  bedürf- 
tiges Selbst  so  sehr  ins  Gedränge,  daß  sie 
es  mit  Gewalt  von  sich  stoßen,  aber  im 
Herzen  und  nur  de  mauvaise  grace  Ihnen 
gewiß  am  lebhaftesten  huldigen.    Seh. 

DONNERSTAG  7.  jULl. 

erzlich  danke  ich  Ihnen  für 
Ihren  erquickenden  Brief 
und  für  die  Mitteilung 
dessen,  was  Sie  bey  dem 
Roman,  besonders  bey 
dem  achten  Buche,  emp- 
funden und  gedacht.  Wenn  dieses  nach 
Ihrem  Sinne  ist,  so  werden  Sie  auch  Ihren 
eigenen  Einfluß  darauf  nicht  verkennen, 
denn  gewiß  ohne  unser  Verhältniß  hätte 
ich  das  Ganze  kaum,  wenigstens  nicht 
auf  diese  Weise,  zu  Stande  bringen 
können.  Hundertmal,  wenn  ich  mich 
mit  Ihnen  über  Theorie  und  Beyspiel 
unterhielt,  hatte  ich  die  Situationen  im 
Sinne,  die  jetzt  vor  Ihnen  liegen,  und 
beurtheilte  sieimStillen  nachdenGrund- 
sätzen  über  die  wir  uns  vereinigten. 
Auch  nun  schützt  mich  Ihre  warnende 
Freundschaft  vor  ein  Paar  in  die  Augen 
fallenden  Mängeln,  bey  einigen  Ihrer 
Bemerkungen  habe  ich  das  sogleich  ge- 
funden wie  zu  helfen  sey,  und  werde  bey 
der  neuen  Abschrift  davon  Gebrauch 
machen. 

Wie  selten  findet  man  bey  den  Ge- 
schäften und  Handlungen  des  gemeinen 
Lebens  die  gewünschte  Theilnahme,  und 
in  diesem  hohen  ästhetischen  Falle  ist  sie 
kaum  zu  hoffen,  denn  wie  viele  Menschen 


sehen  das  Kunstwerk  an  sich  selbst,  wie 
viele  können  es  übersehen,  und  dann  ist 
doch  nur  die  Neigung,  die  alles  sehen 
kann  was  es  enthält,  und  die  reine  Nei- 
gung, die  dabey  noch  sehen  kann  was 
ihm  mangelt.  Und  was  wäre  nicht  noch 
alles  hinzu  zu  setzen  um  den  einzigen 
Fall  auszudrucken,  in  dem  ich  mich  nur 
mit  Ihnen  befinde ...  G. 

WEIMAR  DEN  9.  JULI  96. 

»^  ie  Xenien  erhalten  Sie 
mit  meinem  Gutachten 
zurück,  die  ernsthaften 
und  wohlmeinenden  sind 
y^J  9^96'^^örtig  so  mächtig, 
-t^  daß  man  denen  Lumpen- 
hunden, die  angegrifFen  sind,  mißgönnt, 
daß  ihrer  in  so  guter  Gesellschaft  er- 
wähnt wird . . . 

Grüßen  Sie  Ihre  liebe  Frau.  Wollten 
Sie  uns  in  dem  Falle  daß  sich  die  Familie 
vermehrt,  für  die  erste  Zeit,  Carln  her- 
über schicken,  so  würde  er  Augusten 
sehr  willkommen  seyn  und,  in  Gesell- 
schaft der  vielen  Kinder,  die  sich  in 
meinem  Hause  und  Garten  versammeln, 
sich  recht  wohl  befinden.  Leben  Sie 
wohl.  G. 

ll.jULl  NACHM.  3  UHR. 

or  2  Stunden  erfolgte  die 
Niederkunft  der  kleinen  Frau 
über  Erwarten  geschwind 
und  gieng  unter  Starkes  Bey- 
stand  leicht  und  glücklich 
vorüber.  Meine  Wünsche  sind  in  jeder 
Rücksicht  erfüllt,  denn  es  ist  ein  Junge, 
frisch  u.  stark  wie  das  Ansehen  es 
giebt.  Sie  können  wohl  denken,  wie 
leicht  mirs  ums  Herz  ist,  um  so  mehr. 
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dö  ich  dieser  Epoche  nicht  ohne  Sorge, 
die  Krämpfe  möchten  die  Geburt  über- 
eilen, entgegen  sdh. 
Jetzt  also  kann  ich  meine  kleine  Familie 
anfangen  zu  zählen;  es  ist  eine  eigene 
Empfindung,  und  der  Schritt  von  Eins 
zu  Zwey  ist  viel  größer  als  ich  dachte. 
Leben  Sie  wohL  Die  Frau  grüßt;  sie 
ist,  die  Schwäche  abgerechnet,  recht 
wohl  auf.  Seh. 

13.  jULl  1796. 

iel  Glück!  zum  gutenFort- 
gang  alles  dessen  was  sich 
aufs  neue  lebendige  be- 
zieht. Grüßen  Sie  die 
liebe  Frau  und  Frau  Ge- 
vatterinn.  Zur  Taufe  hätte 
ich  mich  ohngebeten  eingestellt,  wenn 
mich  diese  Ceremonien  nicht  gar  zu 
sehr  verstimmten.  Ich  komme  dafür 
Sonnabends  und  wir  wollen  ein  Paar 
frohe  Tage  genießen.  Leben  Sie  wohl. 
Heute  erlebe  ich  auch  eine  ei  gne  Epoche, 
mein  Ehstand  ist  eben  8  jähre  und  die 
französche  Revolution  7  jähre  alt.     G. 

JENA  DEN  23.  jULl  1796. 

|ÄiyQ  I  n  diesen  letzten  Tagen  habe 
[fl^^l  ich  mich  nicht  wohl  genug 
fS^j  gefühlt,  um  über  etwas,  was 
KtSi  uns  interessirt,  zu  reden;  auch 
heute  enthalt  ich  mich,  denn 
der  Kopf  ist  mir  von  einer  schlaflosen 
Nacht  zerstört. 

Die  politischen  Dinge,  denen  ich  so  gern 
immer  auswich,rücken  einem  doch  nach- 
gerade sehr  zu  Leibe.  Die  Franzosen 
sind  in  Stuttgardt,  wohin  die  Kaiserlichen 
sich  anfangs  geworfen  haben  sollen,  so 
daß  jene  die  Stadt  beschießen  mußten. 


Ich  kann  das  aber  nicht  glauben,  da 
Stuttgardt  kaum  Mauern  hat,  und  es 
keinem  Menschen  der  bey  Sinnen  ist, 
einfallen  kann,  sich  auch  nur  3  Stunden 
darinn  halten  zu  wollen.  Von  meiner 
Familie  habe  ich  seit  mehreren  Wochen 
keine  Nachricht;  die  gegenwärtig  ist 
aus  einem  Briefe  der  kleinen  Paulus. 
Der  Zusammenhang  zwischen  Stuttgardt 
und  Schorndorf  war  damals  wie  die 
Kleine  schrieb  gehemmt,  und  so  sind 
also  auch  die  Posten  von  daher  abge- 
schnitten gewesen. 

Hier  in  meinem  Hause  geht  es  noch 
ganz  gut,  nur  daß  aus  dem  Stillen  meiner 
Frau  nichts  zu  werden  scheint,  weil  nichts 
mehr  kommt. 

Neulich  erfuhr  ich,  daß  Stolberg  und 
wer  sonst  noch  bey  ihm  war  den  Meister 
feierlich  verbrannt  habe,  biß  auf  das 
sechste  Buch,  welches  er  wie  Ahrnts 
Paradiesgärtlein  rettete  und  besonders 
binden  ließ.  Er  hält  es  in  allem  Ernste 
für  eine  Anempfehlung  der  Herren- 
huterey,  und  hat  sich  sehr  daran  erbaut. 
Von  Baggesen  spukt  ein  Epigramm  auf 
meinen  Musen  Almanach,  worin  die  Epi- 
gramme übel  wegkommen  sollen.  Die 
Pointeist,  daß  »nachdemman  erst  idea- 
lische Figuren  an  dem  Leser  vorüber- 
gehen lassen,  endlich  ein  venetianischer 
Nachttopf  über  ihn  ausgeleert  werde.«  - 
Das  Urtheil  wenigstens  sieht  einem 
begossenen  Hunde  sehr  ähnlich.  Ich 
empfehle  Ihnen  diese  beyden  Avis  zu 
beßtem  Gebrauche.  Haben  Sie  die  Güte 
mir,  was  Sie  noch  von  Xenien  haben, 
zu  senden,  weil  es  jetzt  mit  dem  Drucke 
sehr  ernst  ist. 

Mein  voriger  Musen  Almanach  ist  in 
Wien  verboten;  wir  haben  also  in  Rück- 
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sieht  auf  den  neuen  um  so  weniger  zu 
schonen . . .  Seh. 

WEIMAR  DEN  26.  JUL.1796. 

j^jj^T^  ie  Auto  da  Fe  der  Stol- 
'^^'^  berge  und  die  Epigramme 
der  Bdggesen  sollen  ihnen 
übel  bekommen,  siehaben 
ja  so  nur  einen  Credit  weil 
man  sie  tolerirt  hat,  und 
es  wird  keine  große  Mühe  kosten  sie  in 
den  Kreis  zu  bannen  wohin  sie  gehören. 
Leben  Sie  reeht  wohl;  ich  wünsche  Ihrer 
Frau  bey  der  Veränderung  gute  Ge- 
sundheit und  dem  Kleinen,  bey  seiner 
neuen  Nahrung,  Gedeihen.  Ich  werde 
indessen  so  fleißig  als  möglich  seyn, 
um  einige  Zeit  in  Ruhe  bey  Ihnen 
bleiben  und  mich  über  manche  neue 
Unternehmung  mit  Ihnen  unterhalten 
zu  können.  G. 

WEIMAR  DEN  28.  jULl  1796. 

ie  haben  so  oft,  nebst  an- 
dern Freunden,  gewünscht 
daß  unsere  Schauspieler 
manchmal  in  Jena  spielen 
möchten,  so  eben  tritt  eine 
Epoche  ein,  wo  wir  sie 
von  Lauehstädt  aus  zu  Ihnen  schicken 
können.  Ist  alsdann  das  Theater  einmal 
eingerichtet,  so  versteht  sich  daß  die 
Sache  im  Gang  bleiben  kann.  Schreiben 
Sie  mir  doch  ein  wenig  die  Disposition 
der  Gemüther,  bringen  Sie  besonders 
die  Frauens  in  Bewegung. 
Der  Herzog  hat  (unter  uns  gesagt)  mir 
die  Sache  ganz  überlassen,  an  Gotha 
hat  man  ein  Compliment  hierüber  ge- 
macht, und  sie  haben  auch  nichts  da- 
gegen, doch  soll  und  mag  ich  die  Sache 
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nicht  ohne  Beystimmung  der  Akademie 
vornehmen.  Ich  werde  sie  aber  nicht 
eher  durch  den  Prorector  an  den  Senat 
bringen,  als  bis  ich  gewiß  Majora  vor 
mir  habe.  Lassen  Sie  also  durch  Ihre 
Bekannte  und  Freunde  dasWünschens- 
werthe  einer  solchen  neuen  Erscheinung 
recht  ausbreiten  und  sagen  mir  bald 
Nachricht,  wie  es  aussieht? . . . 
Übrigens  ist  alles  in  solcher  Confusion 
und  Bewegung,  daß  die  ästhetische 
Stimmung,  die  erforderlich  wäre  den 
Roman  nach  unsern  Wünschen  zu  voll- 
enden, nur  als  eine  Wundergabe  er- 
wartet werden  kann.  Indessen  ist  auch 
daran  nicht  ganz  zu  verzweifeln.  Leben 
Sie  recht  wohl.  G. 

JENA  DEN  28.  jULl  1796. 

ür  die  Comödie  will  ich 
Stimmen  zu  werben  suchen 
und  gleich  bey  dem  Haus- 
herrn anfangen,  der  sonst 
dazu  geneigt  gewesen  ist. 
Für  meine  Frau  besonders  wird  es  mir 
sehr  lieb  seyn,  wenn  es  zur  Ausführung 
kommt.  Diese  befindet  sich  recht  er- 
träglich; der  Kleine  leidet  viel  von  Säure 
und  Krämpfen,  doch  scheint  er  sich  nach 
und  nach  an  die  neue  Nahrung  zu  ge- 
wöhnen. Man  sollte  nicht  denken,  daß 
man  bei  so  viel  Sorgen  von  innen  und 
außen  einen  leidlichen  Humor  behalten 
oder  gar  Verse  machen  könnte.  Aber  die 
Verse  sind  vielleicht  auch  darnach. 
Für  den  Roman  fürchte  ich  übrigens 
gar  nichts.  Das  wenige  was  noch  zu 
thun  ist  hängt  von  ein  paar  glücklichen 
Apper9us  ab,  und  im  äußern  Gedränge 
pflegt  man  oft  die  wunderbarsten  Offen- 
bahrungen zu  erhalten . . .  Seh. 
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WEIMAR  DEN  8.  OCTOBER 1796. 

er  >>3y4M    US  dem  ruhigen  Zustände, 
f  jS^^(^Si    ^^^  ich  in  Ihrer  Nähe  zu- 

^^^    gebracht    habe,   bin    ich 

n^MX^M  gleich  auf  ganz  ändere 
Ik^^r^'S  Schauplätze  gerufen  wor- 
i^^ ^^_  den,  gestern  und  vor- 
gestern War  ich  auf  Ettersburg  und  in 
Schwdnsee  und  heute  früh  hat  uns  ein 
Brand  in  der  jäkobsvorstädt  in  Bewe- 
gung gesetzt.  Von  Bertuchs  Häuse  sieht 
man  gerade  hinüber  in  die  Lücke. 
Indessen  haben  unsere  mordbrenne- 
rischen Füchse  auch  schon  angefangen 
ihre  Wirkung  zu  thun.  Des  Verwunderns 
und  Räthens  ist  kein  Ende.  Ich  bitte  Sie 
um  alles,  ja  kein  zweifelhaftes  zu  ge- 
stehen, denn  der  Sinn  der  Rätzel  wird 
wie  ich  sehe  tausendfach . . . 
Leben  Sie  recht  wohl  und  grüßen  Sie 
die  Frauenzimmer  schönstens.  G. 

]ENA  14.  OCTOBER  1796. 


■  y^^  ndlich  habe  ich  alle  Spedi- 
tions  Arbeit  mir  vom  Hälse 
geschafft,  um  eine  neue,  wie- 
wohl lustigere  zu  beginnen. 
Ohne  kleine  Confusionen  ist 
es  freilich  nicht  abgegangen,  doch 
sind  sie  zum  Glück  von  keiner  Be- 
deutung, und  däs  Gänze  ist  doch 
glücklich  beendigt.  Möchte  nun  nicht 
ganz  weggeworfene  Arbeit  seyn,  wäs 
wir  körperlich  und  geistig  daran  ge- 
wendet haben.  Doch  so  wäs  belohnt 
sich  zum  Glück,  wie  däs  Kindermächen, 
von  selbst. 

Gestern  wär  Blumenbdch  hier  und  äuch 
bey  mir.  Näch  dem,  wäs  neulich  von  ihm 
gesprochen  worden,  wunderte  ich  mich 
nicht  wenig,  die  Aeußerung  von  ihm  zu 


hören:  »er  preise  sich  glücklich,  daß  er 
die  Wissenschaft,  an  der  er  mit  gänzer 
Seele  hänge,  als  Beruf  betreiben  dürfe.« 
Auch  LäVäter  ist  hier,  ich  häb  ihn  aber 
nicht  gesehen.  An  Paulus,  den  er  kürz- 
lich etwäs  gröblich  behandelte,  schrieb 
er  ein  Billet,  und  bittet  um  eine  Zu- 
sammenkunft. Mächen  Sie  Sich  in 
Weimar  äuf  ihn  gefaßt.  Die  Mereäu 
ist  wieder  hier.  Von  ihr  häb  ich  Ihnen 
wäs  zu  erzählen . . .  Seh. 

WEIMAR  DEN  15.  OCTOBR.  1796. 

ür  die  sonderbare  Nach- 
richt, daß  der  Prophet 
injenä  sey,  danke  ich  äufs 
|i  beste.  Ich  werde  mich  sei- 
ner zu  enthalten  suchen 
1'  und  bin  sehr  neugierig  äuf 
das  was  Sie  von  ihm  sägen  werden. 
Blumenbäch  wär  auch  bey  mir,  er  hätte 
einen  sehr  interessanten  Mumienkopf 
bey  sich. 

Wenn  die  Conferenz  zwischen  dem 
Propheten  und  Paulus  zu  Stände  kommt, 
so  zieht  der  letzte  wahrscheinlich  den 
Kurzem  und  muß  sich  noch  bedanken, 
daß  er  beleidigt  worden  ist.  Es  kostet 
dem  Propheten  nichts  sich  bi  s  zur  nieder- 
trächtigstenSchmeicheley  erst  zu  ässimi- 
liren,  um  seine  herrschsüditigen  Kläuen 
nachher  desto  sichrer  einschlügen  zu 
können ...  G. 

WEIMAR  DEN  26.  OCTOBR.  1796. 
^^^^^^!  it  dem  Weimärischen  Pu- 
^W>r /!?^      bliko  bin  ich  im  Gänzen 
wegen     des     Almänächs 
ziemlich  zufrieden,  doch 
ist  der  Gang  immer  eben 
J  derselbe,  die  Xenien  ver- 
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kaufen  die  Tabulas  votivas  und  was 
sonst  gutes  und  ernsthaftes  in  dem  Büch- 
lein stehen  mag.  Daß  man  nicht  überall 
mit  uns  zufrieden  seyn  sollte,  war  ja 
die  Absicht,  und  daß  man  in  Gotha  un- 
gehalten ist,  ist  recht  gut.  Man  hat  dort 
mit  der  größten  Gemüthsruhe  zuge- 
sehen, wenn  man  mir  und  meinen  Freun- 
den höchst  unartig  begegnete,  und  da 
das  litterarische  Föustrecht  noch  nicht 
abgeschafFt  ist,  so  bedienen  wir  uns  der 
reinen  Bef  ugniß  uns  selbst  Recht  zu  ver- 
schaffen, und  den  nekrologischen  Schna- 
bel zu  verrufen,  der  unserm  armen 
Moritz,  gleich  nach  demTode,  die  Augen 
aushackte.  Ich  erwarte  nur  daß  mir  je- 
mand was  merken  läßt,  da  ich  mich 
denn  so  lustig  und  artig  als  möglich 
expectoriren  werde. 
Ich  wünsche  sehr  zu  hören  daß  der 
Wallenstein  Sie  ergriffe,  es  würde  Ihnen 
und  dem  deutschen  Theater  recht  wohl 
bekommen. 

Ich  habe  dieseTage  angefangen  die  Ein- 
geweide der  Thiere  näher  zu  betrachten 
und  wenn  ich  hübsch  fleißig  fortfahre, 
so  hofF  ich  diesen  Winter  diesen  Theil 
der  organischen  Natur  recht  gut  durch- 
zuarbeiten. Leben  Sie  recht  wohl.  Ich 
wünsche  gar  sehr  Sie  bald  wieder  zu 
sehen.  G. 

JENA  18.  NOV.  96. 

n  Copenhagen  ist  man  auf 
die  Xenien  ganz  grimmig,  wie 
mir  die  Schimmelmann  heute 
schreibt,  die  zwar  eine  libe- 
ralere Sentimentalität  hat, 
und  -  wenn  sie  nur  könnte,  gerne  ge- 
recht gegen  uns  wäre.  Daran  dürfen 
wir  überhaupt  gar  nicht  denken,  daß 


man?  unser  Produkt  seiner  Natur  nach 
würdigt;  die  es  am  beßten  mit  uns 
meinen,  bringen  es  nur  zur  Toleranz. 
Mir  wird  bey  allen  Urtheilen  dieser  Art, 
die  ich  noch  gehört,  die  miserable  Rolle 
des  Verführten  zu  Theil;  Sie  haben  doch 
noch  den  Trost  des  Verführers. 
Es  ist  zwar  sehr  gut,  und  für  mich  beson- 
ders, jetzt  etwas  Bedeutendes  und  Ernst- 
haftes ins  Publicum  zu  bringen;  aber 
wenn  ich  bedenke,  daß  das  Gröseste 
und  Höchste,  selbst  für  sentimentalische 
Leser  von  Ihnen  geleistet,  noch  ganz 
neuerdings  im  Meister  und  selbst  im 
Almanach  von  Ihnen  geleistet  worden 
ist,  ohne  daß  das  Publicum  seiner 
Empfindlichkeit  über  kleine  AngrifFe 
Herr  werden  könnte,  so  hoffe  ich  in  der 
That  kaum,  es  jemals,  durch  etwas  in 
meiner  Art  Gutes  und  Vollendetes,  zu 
einem  beßern  Willen  zu  bringen.  Ihnen 
wird  man  Ihre  Wahrheit,  Ihre  tiefe 
Natur  nie  verzeyhen,  und  mir,  wenn  ich 
hier  von  mir  reden  darf,  wird  der  starke 
Gegensatz  meiner  Natur  gegen  die  Zeit 
und  gegen  die  Masse  das  Publicum  nie 
zum  Freund  machen  können.  Es  ist  nur 
gut,  daß  dieß  auch  so  gar  nothwendig 
nicht  ist,  um  mich  in  Thätigkeit  zu  setzen 
und  zu  erhalten.  Ihnen  kann  es  vollends 
gleichgültig  seyn,  und  jetzt  besonders, 
da  trotz  alles  Geschwätzes  der  Ge- 
schmack der  Beßern  ganz  offenbar  eine 
solche  Richtung  nimmt,  die  zu  der  voll- 
kommensten Anerkennung  Ihres  Ver- 
dienstes führen  muß. 
Hier  lege  ich  Ihnen  einen  weitläuftigen 
Brief  von  Körner  über  Meister  bey,  der 
sehr  viel  Schönes  und  Gutes  enthält. 
Sie  senden  ihn  mir  wohl  gleich  durch 
das  Boten  Mädchen  wieder,  da  ich  ihn 
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gerne  copieren  lassen  undfürdds  zwölfte 
Stück  der  Hören  brauchen  möchte, 
wenn  Sie  nichts  dagegen  haben . . .   Seh. 

WEIMAR  DEN  19.  NOV.  1796. 

er  Körnerische  Brief  hat 
mir  sehr  viel  Freude  ge- 
macht, um  so  mehr  als  er 
mich  in  einer  entschiedenen 
W  J[  ästhetischen  Einsamkeit 
^1  antraf.  Die  Klarheit  und 
Freyheit,  womit  er  seinen  Gegenstand 
übersieht,  istwirklich  bewundernswerth, 
er  schwebt  über  dem  Ganzen,  über- 
sieht dieTheile  mit  Eigenheit  undprey- 
heit,  nimmt  bald  da  bald  dort  einen 
Beleg  zu  seinem  Urtheil  heraus,  de- 
componirt  das  Werk  um  es  nach  seiner 
Art  wieder  zusammen  zu  stellen,  und 
bringt  lieber  das  was  die  Einheit  stört, 
die  er  sucht  oder  findet,  für  diesmal  bey 
Seite,  als  daß  er,  wie  gewöhnlich  die 
Leser  thun,  sich  erst  dabey  aufhalten, 
oder  gar  recht  darauf  lehnen  sollte.  Die 
unterstrichene  Stelle  hat  mir  besonders 
wohlgethan,  da  ich  besonders  auf  diesen 
Punkt  eine  ununterbrochene  Aufmerk- 
samkeit gerichtet  habe  und  nach  meinem 
Gefühl  dieses  der  Hauptfaden  seyn 
mußte,  der  im  Stillen  alles  zusammen- 
hält und  ohne  den  kein  Roman  etwas 
werth  seyn  kann.  Bey  diesem  Aufsatz 
ist  es  aber  auch  überhaupt  sehr  auf- 
fallend, daß  sich  der  Leser  productiv 
verhalten  muß,  wenn  er  an  irgend  einer 
Produetion  Theil  nehmen  will.  Von  den 
passiven  Theilnahmen  habe  ich  leider 
schon  die  betrübtesten  Beyspiele  wieder 
erlebt,  und  es  ist  nur  immer  eine  Wieder- 
holung des  Refrains:  ich  kann's  zu 
Kopf  nicht  bringen!  . . . 


Ich  hofFe  daß  die  Kopenhagner  und  alle 
gebildete  Anwohner  der  Ostsee  aus 
unsern  Xenien  ein  neues  Argument  für 
die  wirkliche  und  unwiderlegliche  Exi- 
stenz des  Teufels  nehmen  werden,  wo- 
durch wir  ihnen  denn  doch  einen  sehr 
wesentlichen  Dienst  geleistet  haben. 
Freylich  ist  es  von  der  andern  Seite  sehr 
schmerzlich  daß  ihnen  die  unschätzbare 
Freyheit,  leer  und  abgeschmackt  zu  seyn, 
auf  eine  so  unfreundliche  Art  ver- 
kümmert wird. 

Körners  Aufsatz  qualificirt  sich,  wie 
mich  dünkt,  recht  gut  zu  den  Hören. 
Bey  der  leichten  und  doch  so  guten  Art 
wie  das  Ganze  behandelt  ist,  werden 
sich  die  Contorsionen,  die  sich  von 
andern  Beurtheilern  erwarten  lassen, 
desto  wunderlicher  ausnehmen ...     G. 

JENA  28.  NOV.  96. 

it  dem  Wallenstein  geht  es 
zwar  jetzt  noch  sehr  langsam, 
weil  ich  noch  immer  das 
meiste  mit  dem  rohen  Stoff 
zu  thun  habe,  der  noch  nicht 
ganz  beysammen  ist,  aber  ich  fühle  mich 
ihm  noch  immer  gewachsen,  und  in  die 
Form  habe  ich  manchen  hellen  be- 
stimmten Blick  gethan.  Was  ich  will 
und  soll,  auch  was  ich  habe,  ist  mir 
jetzt  ziemlich  klar;  es  kommt  nun  noch 
bloß  darauf  an,  mit  dem  was  ich  in  mir 
und  vor  mir  habe,  das  auszurichten,  was 
ich  will  und  was  ich  soll.  In  Rücksicht 
auf  den  Geist,  in  welchem  ich  arbeite, 
werden  Sie  wahrscheinlich  mit  mir  zu- 
frieden seyn.  Es  will  mir  ganz  gut  ge- 
lingen, meinen  StofF  außer  mir  zu  halten 
und  nur  den  Gegenstand  zu  geben. 
Beynahe  möchte  ich  sagen,  das  Sujet 
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interessirt  mich  gar  nicht,  und  ich  habe 
nie  eine  solche  Kälte  für  meinen  Gegen- 
stand mit  einer  solchen  Wärme  für  die 
Arbeit  in  mir  vereinigt.  Den  Haupt- 
character  so  wie  die  meisten  Neben- 
charactere  tractiere  ich  wirklich  biß  jetzt 
mit  der  reinen  Liebe  des  Künstlers; 
bloO  für  den  nächsten  nach  dem  Haupt- 
charakter,  den  jungen  Picolomini,  bin 
ich  durch  meine  eigene  Zuneigung 
interessirt,  wobey  das  Ganze  übrigens 
eher  gewinnen  als  verlieren  soll. 
Was  die  dramatische  Handlung,  als  die 
Hauptsache,  anbetrift,  so  will  mir  der 
wahrhaft  undankbare  und  unpoetische 
Stoff  freilich  noch  nicht  ganz  parieren; 
es  sind  noch  Lücken  im  Gange,  und 
manches  will  sich  gar  nicht  in  die  engen 
Grenzen  einer  Tragödien-Oeconomie 
herein  begeben.  Auch  ist  das  Proton- 
Pseudos  in  der  Catastrophe,  wodurch 
sie  für  eine  tragische  Entwicklung  so 
ungeschickt  ist,  noch  nicht  ganz  über- 
wunden. Das  eigentliche  Schicksal  thut 
noch  zu  wenig,  und  der  eigne  Fehler 
des  Helden  noch  zu  viel  zu  seinem 
Unglück . . .  Seh. 

JENA  DEN  6.  DECEMBER  1796. 

^  as  schmutzige  Produkt  gegen 
uns,  dessen  Verfasser  M.  Dyk 
in  Leipzig  seyn  soll,  ist  mir 
schon  vor  einigen  Tagen  in 
die  Hand  gekommen.  Ich 
hoffte,  es  sollte  Ihnen  unbekannt  bleiben. 
Die  Empfindlichkeit  gewißer  Leute 
kann  freilich  keinen  nobleren  Ausbruch 
nehmen;  aber  es  ist  doch  bloß  in 
Deutschland  möglich,  daß  böser  Wille 
und  Rohheit  darauf  rechnen  dürfen, 
durch  eine  solche  Behandlung  geachteter 
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Nahmen  nicht  alle  Leser  zu  verscherzen. 
Man  sollte  doch  da,  wo  keine  Schaam 
ist,  auf  eine  Furcht  rechnen  können,  die 
diese  Sünder  im  Zügel  hielte;  aber  die 
Polizey  ist  so  schlecht  bestellt,  wie  der 
Geschmack . . . 

Sonst  sind  übrigens  diese  Distichen  die 
glänzendste  Rechtfertigung  der  unsri- 
gen,  und  wer  es  jetzt  noch  nicht  merkt, 
daß  die  Xenien  ein  poetisches  Produkt 
sind,  dem  ist  nicht  zu  helfen;  rein- 
licher konnte  die  Grobheit  und  die  Be- 
leidigung von  dem  Geist  und  dem 
Humor  nicht  abdestilliert  werden  als 
hier  geschehen  ist,  und  die  ganze 
Dykische  Parthey  sieht  sich  nun  in  dem 
Nachtheil,  daß  sie  gerade  in  dem  ein- 
zigen, was  sie  uns  allenfalls  hätte  vor- 
werfen können,  unendlich  weiter  ge- 
gangen ist.  Ich  bin  doch  begierig,  ob 
sich  nicht  von  selbst  einige  Stimmen 
auch  für  die  Xenien  erheben  werden; 
denn  wir  können  freilich  auf  so  etwas 
nichts  erwiedern . . . 
Mit  der  Agnes  von  Lilien  werden  wir, 
scheint  es,  viel  Glück  machen;  denn 
alle  Stimmen,  die  ich  hier  darüber  hören 
konnte,  haben  sich  dafür  erklärt.  Sollten 
Sie  es  aber  denken,  daß  unsre  großen 
hiesigen  Critiker,  die  Schlegels,  nicht 
einen  Augenblick  daran  gezweifelt,  daß 
das  Produkt  von  Ihnen  sey?  ja  die 
Madame  Schlegel  meynte,  daß  Sie  noch 
keinen  so  reinen  und  vollkommenen 
weiblichen  Character  erschaffen  hätten, 
und  sie  gesteht,  daß  ihr  Begriff  von 
Ihnen  sich  durch  dieses  Product  noch 
mehr  erweitert  habe.  Einige  scheinen 
ganz  anders  davon  erbaut  zu  seyn,  als 
von  dem  Vierten  Bande  des  Meister. 
Ich    habe    mich    biß  jetzt   nicht   ent- 
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schließen  können,  diese  selige  Illusion 
zu  zerstören . . .  Seh. 

WEIMAR  DEN  7.  DEC.  96. 

enDykischen  Ausfäll  höbe 
ich,  da  ich  die  Deutschen 
so    lange    kenne,     nicht 

y  besonders  gefunden,  wir 
haben  dergleichen  noch 
-  mehr  zu  erwarten.  Der 
Deutsche  sieht  nur  Stoff  und  glaubt 
wenn  er  gegen  ein  Gedicht  Stoff  zurück- 
gäbe, so  hätte  er  sich  gleichgestellt,  über 
daß  Sylbenmaß  hinaus  erstreckt  sich  ihr 
BegrifF  von  Form  nicht. 
Wenn  ich  aber  aufrichtig  seyn  soll,  so 
ist  das  Betragen  des  Volks  ganz  nach 
meinem  Wunsche;  denn  es  ist  eine 
nicht  genug  gekannte  und  geübte  Politik 
daß  jeder,  der  auf  einigen  Nachruhm 
Anspruch  macht,  seine  Zeitgenossen 
zwingen  soll,  alles  was  sie  gegen  ihn  in 
Petto  haben,  von  sich  zu  geben.  Den 
Eindruck  davon  vertilgt  er  durchGegen- 
wart, Leben  und  Wirken  jederzeit 
wieder.  Was  half's  manchem  be- 
scheidnen, verdienstvollen  und  klugen 
Mann,  den  ich  überlebt  habe,  daß  er 
durch  unglaubliche Nachgiebigkeit,Un- 
thätigkeit,  Schmeicheley  und  Rücken 
und  Zurechtlegen,  einen  leidlichen  Ruf 
zeitlebens  erhielt?  Gleich  nach  dem 
Tode  sitzt  der  Advocat  des  Teufels 
neben  dem  Leichnam,  und  der  Engel 
der  ihm  Widerpart  halten  soll,  macht 
gewöhnlich  eine  klägliche  Gebärde. 
Ich  hoffe  daß  die  Xenien  auf  eine  ganze 
Weile  wirken  und  den  bösen  Geist 
gegen  uns  in  Thätigkeit  erhalten  sollen, 
wir  wollen  indessen  unsere  positiven 
Arbeiten  fortsetzen  und  ihm  die  Qual 

299 


der  Negation  überlassen.  Nicht  eher  als 
bis  sie  wieder  ganz  ruhig  sind  und  sicher 
zu  seyn  glauben,  müssen  wir,  wenn  der 
Humor  frisch  bleibt,  sie  noch  einmal 
recht  aus  dem  Fundament  ärgern. 
Lassen  Sie  mir  so  lange  als  möglich  die 
Ehre  als  Verfasser  der  Agnes  zu  gelten. 
Es  ist  recht  schade,  daß  wir  nicht  in 
dunklem  Zeiten  leben,  denn  da  würde 
die  Nachwelt  eine  schöne  Bibliothek 
unter  meinem  Nahmen  aufzustellen 
haben.  Neulich  versicherte  mich  jemand 
er  habe  eine  ansehnliche  Wette  verloren, 
weil  er  mich  hartnäcki  g  für  den  Verfasser 
des  Herrn  Starke  gehalten ...  G. 

1ENA17.]AN.97. 

ch  mache  eben  Feierabend 
mit  meinem  Geschäft  und 
sage  Ihnen  noch  einen  guten 
Abend,  eh  ich  die  Feder  weg- 
lege. Ihr  letzter  Besuch,  so 
kurz  er  auch  war,  hat  eine  gewisse  Sta- 
gnation bey  mir  gehoben,  und  meinen 
Muth  erhöht.  Sie  haben  mich  durch 
Ihre  Beschreibungen  wieder  in  die  Welt 
geführt,  von  der  ich  mich  ganz  abge- 
trennt fühlte. 

Besonders  aber  erfreut  mich  Ihre  leb- 
hafte Neigung  zu  einer  fortgesetzten 
poetischen  Thätigkeit.  Ein  neueres 
schöneres  Leben  thut  sich  dadurch  vor 
Ihnen  auf,  es  wird  sich  auch  mir  nicht 
nur  in  dem  Werke,  es  wird  sich  mir 
auch  durch  die  Stimmung,  in  die  es  Sie 
versetzt,  mittheilen  und  mich  erquicken. 
Ich  wünschte  besonders  jetzt  die  Chro- 
nologie Ihrer  Werke  zu  wißen;  es  sollte 
mich  wundern,  wenn  sich  an  den  Ent- 
wicklungen Ihres  Wesens  nicht  ein  ge- 
wißer  nothwendigerGang  der  Natur  im 
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Menschen  überhaupt  nächweisen  ließe. 
Sie  müssen  eine  gewiße,  nicht  sehr  kurze, 
Epoche  gehabt  höben,  die  ich  Ihre 
analytische  Periode  nennen  möchte,  wo 
Sie  durch  die  Theilung  und  Trennung  zu 
einem  Ganzen  strebten,  wo  Ihre  Natur 
gleichsam  mit  sich  selbst  zerfallen  war 
und  sich  durch  Kunst  und  Wißenschaft 
wieder  herzustellen  suchte.  Jetzt  däucht 
mir  kehren  Sie,  ausgebildet  und  reif,  zu 
Ihrer  Jugend  zurück,  und  werden  die 
Frucht  mit  der  Blüthe  verbinden.  Diese 
zweyte  Jugend  ist  die  Jugend  der  Götter 
und  unsterblich  wie  diese . . .  Seh. 

WEIMAR  AM  18.  JAN.  1797. 

jie  wenigen  Stunden,  die 
ich  neulich  mit  Ihnen  zu- 
gebracht habe,haben  mich 
auf  eine  Reihe  von  Zeit 
nach  unserer  alten  Art 
wieder  recht  lüstern  ge- 
macht; sobald  ich  nur  einigermaßen 
hier  verschiedenes  ausgeführt  und  man- 
ches eingerichtet  habe,  bringe  ich  wieder 
eine  Zeit  mit  Ihnen  zu,  die,  wie  ich 
hofFe,  in  mehr  als  Einem  Sinn  für  uns 
beyde  fruchtbar  seyn  wird.  Benutzen 
Sie  ja  Ihre  besten  Stunden,  um  die  Tra- 
gödie weiter  zu  bringen,  damit  wir  an- 
fangen können  uns  zusammen  darüber 
zu  unterhalten. 

Ich  empfange  soeben  Ihren  lieben  Brief 
und  läugne  nicht  daß  mir  die  wunder- 
bare Epoche,  in  die  ich  eintrete,  selbst 
sehr  merkwürdig  ist.  Ich  bin  darüber 
leider  noch  nicht  ganz  beruhigt,  denn 
ich  schleppe  von  der  analytischen  Zeit 
noch  so  vieles  mit,  das  ich  nicht  los 
werden  und  kaum  verarbeiten  kann. 
Indessen  bleibt  mir  nichts  übrig  als  auf 
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diesem  Strom  mein  Fahrzeug  so  gut  zu 
lenken  als  es  nur  gehen  will ...         G. 

JENA  24.  JAN.  97. 

ur  zwey Worte  für  heute.  Ich 
hoffte,  nach  Ihrem  letzten 
Brief,  Sie  schon  seit  etlichen 
Tagen  hier  zu  sehen.  Die 
paar  heiternTage  haben  mich 
auch  wieder  in  die  Luft  gelockt  und 
mir  wohlgethan.  Mit  der  Arbeit  gehts 
aber  jetzt  langsam,  weil  ich  gerade  in 
der  schwersten  Krise  bin.  Das  seh  ich 
jetzt  klar,  daß  ich  Ihnen  nicht  eher  etwas 
zeigen  kann,  als  biß  ich  über  alles  mit 
mir  selbst  im  reinen  bin.  Mit  mir 
selbst  können  Sie  mich  nicht  einig 
machen,  aber  mein  Selbst  sollen  Sie  mir 
helfen  mit  dem  Objekte  übereinstim- 
mend zu  machen.  Was  ich  Ihnen  also 
vorlege,  muß  schon  mein  Ganzes  seyn, 
ich  meine  just  nicht  mein  ganzes  Stück, 
sondern  meine  ganze  Idee  davon.  Der 
radikale  Untersdiied  unserer  Naturen, 
in  Rücksicht  auf  die  Art,  laßt  überhaupt 
keine  andere,  recht  wohlthätige  Mit- 
theilung zu,  als  wenn  das  Ganze  sich 
dem  Ganzen  gegenüber  stellt;  im  ein- 
zelnen werde  icii  Sie  zwar  nicht  irre 
machen  können,  weil  Sie  fester  auf  Sich 
selbst  ruhen  als  ich,  aber  Sie  würden  mich 
leicht  über  den  Haufen  rennen  können. 
Doch  davon  mündlich  weiter . . .     Seh. 


JENA  D.  27.  FEBR.  97. 

US  meinen  betrübten  Um- 
ständen muß  ich  Ihnen 
noch  einen  guten  Abend 
wünschen.  Ich  bin  wirk- 
lich mitHausarrest  belegt, 
sitze  am  warmen  Ofen  und 
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friere  von  innen  heraus,  der  Kopf  ist  mir 
eingenommen  und  meine  ärme  Intelli- 
genz wäre  nicht  im  Stande,  durch  einen 
freyen  Denkeictus,  den  einfachsten 
Wurm  zu  produciren,  vielmehr  muß  sie 
dem  Salmiak  und  dem  Liquiriziensaft, 
als  Dingen,  die  an  sich  den  häßlichsten 
Geschmack  haben,  wider  ihren  Willen 
die  Existenz  zugestehn.  Wir  wollen 
hoffen  daß  wir,  aus  der  Erniedrigung 
dieser  realen  Bedrängnisse,  zurHerrlich" 
keit  poetischer  Darstellungen  nächstens 
gelangen  werden,  und  glauben  dieß  um 
so  sichrer  als  uns  die  Wunder  der  stetigen 
Naturwirkungen  bekannt  sind.  Leben 
Sie  recht  wohl.  Hofrath  Loder  vertröstet 
mich  auf  einige  Tage  Geduld.  G. 

JENA  4.  APRIL  97. 

US  der  bißherigen  Abwechß- 
lung  und  Geselligkeit  bin  ich 
auf  einmal  in  die  größte  Ein- 
samkeit versetzt  und  auf  mich 
selbst  zurückgeführt.  Außer 
Ihnen  und  Humboldt  hat  mich  auch 
alle  weibliche  Gesellschaft  verlassen, 
und  ich  wende  diese  Stille  dazu  an,  über 
meine  tragisch -dramatische  Pflichten 
nachzudenken.  Nebenher  entwerfe  ich 
ein  detaillirtes  Scenarium  des  ganzen 
Wallensteins,  um  mir  die  Uebersicht 
der  Momente  und  des  Zusammenhangs 
auch  durch  die  Augen  mechanisch  zu 
erleichtern. 

Ich  finde,  je  mehr  ich  über  mein  eigenes 
Geschäft  und  über  die  Behandlungs  Art 
der  Tragödie  bei  den  Griechen  nach- 
denke, daß  der  ganze  Cardo  rei  in  der 
Kunst  liegt,  eine  poetische  Fabel  zu  er- 
finden. Der  Neuere  schlägt  sich  müh- 
selig und  ängstlich  mit  Zufälligkeiten 
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und  Nebendingen  herum,  und  über  dem 
Bestreben,  der  Wirklichkeit  recht  nahe 
zu  kommen,  beladet  er  sich  mit  dem 
Leeren  und  Unbedeutenden,  und  dar- 
über läuft  er  Gefahr,  die  tiefliegende 
Wahrheit  zu  verlieren,  worinn  eigentlich 
alles  Poetische  liegt.  Er  möchte  gern 
einen  wirklichen  Fall  vollkommen  nach- 
ahmen, und  bedenkt  nicht,  daß  eine 
poetische  Darstellung  mit  der  Wirklich- 
keit eben  darum,  weil  sie  absolut  wahr 
ist,  niemals  coincidieren  kann . . . 
Es  ist  mir  aufgefallen,  daß  die  Charac- 
tere  des  GriediischenTrauerspiels,mehr 
oder  weniger,  idealische  Masken  und 
keine  eigentliche  Individuen  sind,  wie 
ich  sie  in  Schakespear  und  auch  in  Ihren 
Stücken  finde.  So  ist  z.  B.  Ullysses  im 
Ajax  und  im  Philoctet  offenbar  nur  das 
Ideal  der  listigen,  über  ihre  Mittel  nie 
verlegenen,  engherzigen  Klugheit;  so  ist 
Creon  im  Oedip  und  in  der  Antigene 
bloß  die  kalteKönigswürde.  Man  kommt 
mit  solchen  Characteren  in  derTragödie 
offenbar  viel  besser  aus,  sie  exponieren 
sich  geschwinder,  und  ihre  Züge  sind 
permanenter  und  fester.  Die  Wahrheit 
leidet  dadurch  nichts,  weil  sie  bloßen 
logischen  Wesen  eben  so  entgegen- 
gesetzt sind  als  bloßen  Individuen . . . 
Dieser  Tage  bin  ich  mit  einem  großen 
prächtigen  Pergament  Bogen  aus  Stock- 
holm überrascht  worden.  Ich  glaubte, 
wie  ich  das  Diplom  mit  dem  großen 
wächßernen  Siegel  aufschlug,  es  müßte 
wenigstens  eine  Pension  herausspringen, 
am  Ende  wars  aber  bloß  ein  Diplom 
der  Academie  der  Wißenschaften.  In- 
dessen freut  es  immer,  wenn  man  seine 
Wurzeln  weiter  ausdehnt  und  seine  Exi- 
stenz in  andere  eingreifen  sieht . . .    Seh. 
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WEIMAR  AM  5.  APRIL  1797. 
ie  höben  ganz  recht  daß 
in  den  Gestalten  der  alten 
Dichtkunst,  wie  in  der 
Bildhauerkunst,  ein  Ab- 
stractum  erscheint,  das 
seine  Höhe  nur  durch  das 
was  man  Styl  nennt  erreichen  kann.  Es 
giebt  auch  Abstracta  durch  Manier  wie 
bey  den  Franzosen.  Auf  dem  Glück  der 
Fabel  beruht  freylich  alles,  man  ist 
wegen  des  Hauptaufwandes  sicher,  die 
meisten  Leser  und  Zuschauer  nehmen 
denn  doch  nichts  weiter  mit  davon,  und 
dem  Dichter  bleibt  doch  das  ganze 
Verdienst  einer  lebendigen  Ausführung, 
die  desto  stetiger  seyn  kann  je  besser 
die  Fabel  ist.  Wir  wollen  auch  deßhalb 
künftig  sorgfältiger  als  bisher  das  was 
zu  unternehmen  ist  prüfen . . . 
Zu  dem  Diplom  gratulire  ich.  Der- 
gleichen Erscheinungen  sind,  als  baro- 
metrische Anzeigen  der  öffentlichen 
Meinung,  nicht  zu  verachten ...        G. 

W.  D.  28.  APRIL  1797. 
ch  habe  die  Dichtkunst  des 
Aristoteles  wieder,  mit 
dem  größten  Vergnügen, 
durchgelesen,  es  ist  eine 
schöne  Sache  um  den  Ver- 
stand in  seiner  höchsten 
Erscheinung:  Es  ist  sehr  merkwürdig 
wie  sich  Aristoteles  blos  an  die  Erfah- 
rung hält  und  dadurch,  wenn  man  will, 
ein  wenig  zu  materiell  wird,  dafür  aber 
auch  meistens  desto  solider  auftritt. 
So  war  es  mir  auch  sehr  erquickend  zu 
lesen  mit  welcher  Liberalität  er  die 
Dichter  gegen  Grübler  und  Krittler  in 
Schutz  nimmt,  immer  nur  auf's  wesent- 


liche dringt  und  in  allem  andern  so  lax 
ist,  daß  ich  mich  an  mehr  als  Einer  Stelle 
verwundert  habe.  Dafür  ist  aber  auch 
seine  ganze  Ansicht  der  Dichtkunst  und 
der  besonders  von  ihm  begünstigten 
Theile  so  belebend,  daß  ich  ihn  nächstens 
wieder  vornehmen  werde,  besonders 
wegen  einiger  bedeutenden  Stellen,  die 
nicht  ganz  klar  sind  und  deren  Sinn  ich 
wohl  erforschen  möchte ...  G. 

JENA  5.  MAY  97. 

ch  bin  mit  dem  Aristoteles 
sehr  zufrieden, und  nicht  bloß 
mit  ihm,  auch  mit  mir  selbst; 
es  begegnet  einem  nicht  oft, 
daß  man  nach  Lesung  eines 
solchen  nüchternen  Kopfs  und  kalten 
Gesetzgebers  den  innern  Frieden  nicht 
verliert.  Der  Aristoteles  ist  ein  wahrer 
Höllenrichter  für  alle,  die  entweder  an 
der  äusern  Form  sklavisch  hängen,  oder 
die  über  alle  Form  sich  hinwegsetzen, 
jene  muß  er  durch  seine  Liberalität  und 
seinenGeist  in  beständige  Widersprüche 
stürzen:  denn  es  ist  sichtbar,  wie  viel 
mehr  ihm  um  das  Wesen  als  um  alle 
äusere  Form  zu  thun  ist;  und  diesen 
muß  die  Strenge  fürchterlich  seyn,  wo- 
mit er  aus  der  Natur  des  Gedichts,  und 
des  Trauerspiels  insbesondere,  seine 
unverrückbare  Form  ableitet,  jetzt  be- 
greife ich  erst  den  schlechten  Zustand 
in  den  er  die  französischen  Ausleger  und 
Poeten  und  Critiker  versetzt  hat:  auch 
haben  sie  sich  immer  vor  ihm  gefürchtet, 
wie  die  jungen  vor  dem  Stecken. 
Schakespear,  soviel  er  gegen  ihn  wirklich  |{ 
sündigt,  würde  weit  beßer  mit  ihm  aus- 
gekommen seyn,  als  die  ganze  franzö- 
sische Tragödie. 
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Indessen  bin  ich  sehr  froh,  daß  ich 
ihn  nicht  früher  gelesen:  ich  hätte 
mich  um  ein  großes  Vergnügen  und 
um  alle  Vortheile  gebrächt,  die  er 
mir  jetzt  leistet.  Man  muß  über  die 
Grundbegriffe  schon  recht  klär  sein, 
wenn  man  ihn  mit  Nutzen  lesen  will; 
kennt  man  die  Säche  die  er  abhan- 
delt nicht  schon  vorläufig  gut,  so  muß 
es  gefährlich  seyn,  bei  ihm  Rdth  zu 
hohlen. 

Ganz  kann  er  über  sicherlich  nie  ver- 
ständen oder  gewürdigt  werden.  Seine 
ganze  Ansicht  des  Trauerspiels  beruht 
äuf  empirischen  Gründen:  er  hat  eine 
Masse  vorgestellter  Tragödien  vor 
Augen,  die  wir  nicht  mehr  vor  Augen 
haben;  äus  dieser  Erfährung  heraus 
räisonniert  er,  uns  fehlt  größtentheils  die 
ganze  Bäsis  seines  Urtheils.  Nirgends 
beinähe  geht  er  von  dem  BegrifF,  immer 
nur  von  dem  Factum  der  Kunst  und  des 
Dichters  und  der  Repräesentätion  äus; 
und  wenn  seine  Urtheile,  dem  Häupt- 
wesen  näch,  ächte  Kunstgesetze  sind, 
so  haben  wir  dieses  dem  glücklichen 
Zufäll  zu  danken,  daß  es  damals  Kunst- 
werke gab,  die  durch  däs  Factum  eine 
Idee  realisierten,  oder  ihre  Gattung 
in  einem  individuellen  Fälle  vorstellig 
mächten . . .  Seh. 

JENA  16.  MAY  1797. 

äben  Sie  nun  die  Schlegelische 
Critik  von  Schloßern  ge- 
lesen? Sie  ist  zwär  in  ihrem 
Grundbegriff  nicht  unwdhr, 
aber  man  sieht  ihr  doch  die 
böse  Absicht  und  die  Pärthey  viel  zu 
stärk  an.  Es  wird  doch  zu  arg  mit 
diesem   Herrn  Friedrich  Schlegel.    So 


hat  er  kürzlich  dem  Alexander  Hum- 
boldt erzählt,  daß  er  die  Agnes,  im 
Journal  Deutschland,  recensiert  habe 
und  zwöF  sehr  hart.  Jetzt  aber  dd  er 
höre  sie  sey  nicht  von  Ihnen,  so  be- 
däure  er,  daß  er  sie  so  streng  behandelt 
habe.  Der  LäfFe  meynte  also,  er  müsse 
dafür  sorgen,  daß  Ihr  Geschmack  sich 
nicht  verschlimmere.  Und  diese  Un- 
verschämtheit kann  er  mit  einer  solchen 
Unwißenheit  und  Oberflächlichkeit 
pädren,  daß  er  die  Agnes  wirklich  für 
Ihr  Werk  hielt . . .  Seh. 

JENA  AM  13.  JUNI  1797. 

em  Herren  in  der  Wüste 
brächt' 

Der  Sätän  einen  Stein, 

Und  Sägte:  Herr,  durch 
deine  Mächt, 

Laß  es  ein  Brötchen  seyn! 

Von  vielen  Steinen  sendet  dir 
Der  Freund  ein  Musterstück, 
Ideen  giebst  du  bald  dafür 
Ihm  tausendfach  zurück. 

Jena  den  16.  Juni  1797.  Leider  muß  ich 
mit  meiner  mineralogischen  Gäbe  zu- 
gleich anzeigen  daß  ich  abgerufen 
werde  und  heute  Abend  wegreise,  ich 
komme  äuf  alle  Fälle  noch  einen  Augen- 
blick und  bitte  durch  Überbringern  um 
die  beyden  Fischbücher.  G. 

WEIMAR  D.  22.  JUNI  1797. 

fc^l  d  es  höchst  nöthig  ist  ddß 
^  '  ich  mir,  in  meinem  jetzigen 
unruhigen  Zustände,  et- 
was zu  thun  gebe,  so  habe 
ich  mich  entschlossen  dn 
meinen   Fdust    zu    gehen 
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und  ihn,  wo  nicht  zu  vollenden,  doch 
wenigstens  um  ein  gutes  Theil  weiter 
zu  bringen,  indem  ich  das  was  ge- 
druckt ist,  wieder  auflöse  und,  mit 
dem  WAS  schon  fertig  oder  erfunden  ist, 
in  große  Massen  disponire,  und  so  die 
Ausführung  des  Plans,  der  eigentlich 
nur  eine  Idee  ist,  näher  vorbereite.  Nun 
habe  ich  eben  diese  Idee  und  deren 
Darstellung  wieder  vorgenommen  und 
bin  mit  mir  selbst  ziemlich  einig.  Nun 
wünschte  ich  aber  daß  Sie  die  Güte 
hätten  die  Sache  einmal,  in  schlafloser 
Nacht,  durchzudenken,  mir  die  Forde- 
rungen, die  Sie  an  das  Ganze  machen 
würden,  vorzulegen  und  so  mir  meine 
eignen  Träume,  als  ein  wahrer  Prophet, 
zu  erzählen  und  zu  deuten. 
Da  die  verschiednen  Theile  dieses  Ge- 
dichts, in  Absicht  auf  die  Stimmung, 
verschieden  behandelt  werden  können, 
wenn  sie  sich  nur  dem  Geist  und  Ton 
des  Ganzen  subordiniren,  da  übrigens 
die  ganze  Arbeit  sub  jecti  v  ist,  so  kann  ich 
in  einzelnen  Momenten  daran  arbeiten 
und  so  bin  ich  auch  jetzt  etwas  zu  leisten 
im  Stande. 

UnserBalladenstudium  hat  mich  wieder 
auf  diesen  Dunst-  und  Nebelweg  ge- 
bracht, und  die  Umstände  rathen  mir, 
in  mehr  als  in  Einem  Sinne,  eine  Zeit 
lang  darauf  herum  zu  irren ...  G. 

JENA  DEN  23.  ]UN.  97. 

hr  Entschluß  an  den  Faust  zu 
gehen  ist  mir  in  derThat  über- 
raschend, besonders  jetzt,  da 
Sie  sich  zu  einer  Reise  nach 
Italien  gürten.  Aber  ich  hab 
es  emma  für  immer  aufgegeben,  Sie 
mit  der  gewöhnlichen  Logik  zu  messen. 


und  bin  also  im  Voraus  überzeugt,  daß 
Ihr  Genius  sich  vollkommen  gut  aus 
der  Sache  ziehen  wird. 
Ihre  Aufforderung  an  mich,  Ihnen 
meine  Erwartungen  und  Desideria  mit- 
zutheilen,  ist  nicht  leicht  zu  erfüllen; 
aber  soviel  ich  kann,  will  ich  Ihren 
Faden  aufzufinden  suchen,  und  wenn 
auch  das  nicht  geht,  so  will  ich  mir  ein- 
bilden, als  ob  ich  die  Fragmente  von 
Faust  zufällig  fände  und  solche  aus- 
zuführen hätte.  So  viel  bemerke  ich 
hier  nur,  daß  der  Faust,  das  Stück 
nehmlich,  bei  aller  seiner  dichterischen 
Individualität  die  Foderung  an  eine 
Symbolische  Bedeutsamkeit  nicht  ganz 
von  sich  weisen  kann,  wie  auch  wahr- 
scheinlich Ihre  eigene  Idee  ist.  Die 
Duplicität  der  menschlichen  Natur  und 
das  verunglückte  Bestreben  das  Gött- 
liche und  Physische  im  Menschen  zu 
vereinigen,  verliert  man  nicht  aus  den 
Augen;  und  weil  die  Fabel  ins  Grelle 
und  Formlose  geht  und  gehen  muß,  so 
will  man  nicht  bei  dem  Gegenstand 
stille  stehen,  sondern  von  ihm  zu  Ideen 
geleitet  werden.  Kurz,  die  Anfode- 
rungen  an  denFaust  sind  zugleich  philo- 
sophisch und  poetisch,  und  Sie  mögen 
sich  wenden  wie  Sie  wollen,  so  wird  Ihnen 
die  Natur  des  Gegenstandes  eine  philo- 
sophischeBehandlung  auflegen,  und  die 
Einbildungskraft  wird  sich  zum  Dienst 
einer  Vernunftidee  bequemen  müssen. 
Aber  ich  sage  Ihnen  damit  schwerlich 
etwas  neues,  denn  Sie  haben  diese 
Foderung  in  dem,  was  bereits  da  ist, 
schon  in  hohem  Grade  zu  befriedigen 
angefangen. 

Wenn  Sie  jetzt  wirklich  an  den  Faust 
gehen,  so  zweifle  ich  auch  nicht  mehr 
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an  seiner  völligen  Ausführung,  welches 
mich  sehr  erfreut. 

Meine  Frau,  die  mir  Ihren  Brief  bringt, 
und  eben  von  ihrer  kleinen  Reise  mit 
dem  Herrn  Karl  zurückkommt,  ver- 
hindert mich  heute  mehr  zu  schreiben. 
Montag  denke  ich  Ihnen  eine  neue 
Ballade  zu  senden;  es  ist  jetzt  eine  er- 
giebige Zeit  zur  Darstellung  von  Ideen. 
Leben  Sie  recht  wohl.  Seh. 

WEIMAR  D.  24.1UNI  1797. 

i^  ank  für  Ihre  ersten  Worte 
li  I  über  den  wieder  auf- 
lebenden Fäust.  Wir  wer- 
den wohl  in  der  Ansicht 
dieses  Werkes  nicht  vari- 
iren,  doch  giebt's  gleich 
einen  ganz  andern  Muth  zur  Arbeit, 
wenn  man  seine  Gedanken  und  Vor- 
sätze auch  von  außen  bezeichnet  sieht, 
und  Ihre  Theilnahme  ist  in  mehr  als 
Einem  Sinne  fruchtbar. 
Daß  ich  jetzt  dieses  Werk  angegriffen  habe 
ist  eigentlich  eine  Klugheitssache,  denn 
da  ich  bey  Meyers  Gesundheitsumstän- 
den  noch  immer  erwarten  muß  einen 
nordischen  Winter  zuzubringen,  so  mag 
ich,durchUnmuth  über  fehlgeschlagene 
Hoffnung,  weder  mir  noch  meinen 
Freunden  lästig  seyn  und  bereite  mir 
einen  Rückzug  in  diese  Symbol-,  Ideen- 
und  Nebelwelt  mit  Lust  und  Liebe  vor. 
Ich  werde  nur  vorerst  die  großen  er- 
fundenen und  halb  bearbeiteten  Massen 
zu  enden  und  mit  dem  was  gedruckt 
ist  zusammen  zu  stellen  suchen,  und  das 
so  lange  treiben  bis  sich  der  Kreis  selbst 
erschöpft. 

Leben  Sie  recht  wohl,  fahren  Sie  fort 
mir  etwas  über  Gegenstand  und  Be- 


handlung zu  sagen  und   schicken  Sie 
mir  die  Ballade  ja.  G. 

JENA  26.  ]UNl  97. 

7^  en  Faust  habe  ich  nun  wieder 
gelesen  und  mir  schwindelt 
ordentlich  vorder  Auflösung. 
Dieß  ist  indeß  sehr  natürlich, 
denn  die  Sache  beruht  auf 
einer  Anschauung  und  solang  man  die 
nicht  hat,  muß  ein  selbst  nicht  so  reicher 
StofF  den  Verstand  in  Verlegenheit 
setzen.  Was  mich  daran  ängstigt  ist, 
daß  mir  der  Föust  seiner  Anlage  nach 
auch  eine  Totalität  der  Materie  nach 
zu  erfodern  scheint,  wenn  am  Ende 
die  Idee  ausgeführt  erscheinen  soll,  und 
für  eine  so  hoch  aufquellende  Masse 
finde  ich  keinen  poetischen  Reif,  der  sie 
zusammenhält.  Nun,  Sie  werden  sich 
schon  zu  helfen  wissen. 
Zum  Beyspiel:  es  gehörte  sich  meines 
Bedünkens,  daß  der  Faust  in  das 
handelnde  Leben  geführt  würde,  und 
welches  Stück  Sie  auch  aus  dieser  Masse 
erwählen,  so  scheint  es  mir  immer  durch 
seine  Natur  eine  zu  große  Umständlich- 
keit und  Breite  zu  erfodern. 
In  Rücksicht  auf  die  Behandlung  finde 
ich  die  große  Schwierigkeit,  zwischen 
dem  Spaß  und  dem  Ernst  glücklich 
durchzukommen;  Verstand  und  Ver- 
nunft scheinen  mir  in  diesem  StofF  auf 
Tod  und  Leben  miteinander  zu  ringen. 
Bei  der  jetzigen  fragmentarischen  Ge- 
stalt des  Fdusts  fühlt  man  dieses  sehr, 
aber  man  verweißt  die  Erwartung  auf 
das  entwickelte  Ganze.  Der  Teufel 
behält  durch  seinen  Realism  vor  dem 
Verstand,  und  der  Faust  vor  dem  Herzen 
Recht.  Zuweilen  aber  scheinen  sie  ihre 
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Rollen  zu  tauschen  und  der  Teufel 
nimmt  die  Vernunft  gegen  den  Faust 
in  Schutz. 

Eine  Schwierigkeit  finde  ich  auch  darin, 
daß  der  Teufel  durch  seinen  Character, 
der  realistisch  ist,  seine  Existenz,  die 
idealistisch  ist,  aufhebt.  Die  Vernunft 
nur  kann  ihn  glauben,  und  der  Verstand 
nur  kann  ihn  so,  wie  er  da  ist,  gelten 
lassen  und  begreifen. 
Ich  bin  überhaupt  sehr  erwartend,  wie 
dieVolksf  abel  sich  dem  philosophischen 
Theil  des  Ganzen  anschmiegen  wird. 
Hier  sende  ich  meine  Ballade.  Es  ist 
ein  Gegenstück  zu  Ihren  Kranichen. 
Schreiben  Sie  mir  doch,  wie  es  ums 
Barometer  steht;  ich  wünschte  zu 
wissen,  ob  wir  endlich  dauerhaftes 
Wetter  hoffen  können.  Leben  Sie  recht 
wohl.  Seh. 

WEIMAR  AM  27.  lUNl  1797. 

i^,  er  Ring  des  Polykrates 
•ist  sehr  gut  dargestellt. 
Der  königliche  Freund  vor 
dessen,  wie  vor  des  Zu- 
/  hörers,  Augen  alles  ge- 
schieht und  derSchluß,  der 
die  Erfüllung  in  Suspenso  läßt,  alles  ist 
sehr  gut.  Ich  wünsche  daß  mir  mein 
Gegenstück  eben  so  gerathen  möge? 
Ihre  Bemerkungen  zu  Faust  waren  mir 
sehr  erfreulich.  Sie  treffen,  wie  es 
natürlich  war,  mit  meinen  Vorsätzen 
und  Planen  recht  gut  zusammen,  nur 
daß  ich  mir's  bey  dieser  barbarischen 
Composition  bequemer  mache  und  die 
höchsten  Forderungen  mehr  zu  be- 
rühren als  zu  erfüllen  denke.  So  werden 
wohl  Verstand  und  Vernunft,  wie  zwey 
Klopffechter,    sich    grimmig    herum- 

313 


schlagen,  um  Abends  zusammen  freund- 
schaftlich auszuruhen.  Ich  werde  sorgen 
daß  die  Theile  anmuthig  und  unter- 
haltend sind  und  etwas  denken  lassen, 
bey  dem  Ganzen,  das  immer  ein  Frag- 
ment bleiben  wird,  mag  mir  die  neue 
Theorie  des  epischen  Gedichts  zu 
statten  kommen. 

Das  Barometer  ist  in  steter  Bewegung, 
wir  können  uns  in  dieser  Jahreszeit  keine 
beständige  Wittrung  versprechen.  Man 
empfindet  dieseUnbequemlichkeitnicht 
eher  als  bis  man  Anforderungen  an  eine 
reine  Existenz  in  freyer  Luft  macht,  der 
Herbst  ist  immer  unsere  beste  Zeit . . .  G. 

lENA  30.  ]UN.  97. 


Ig^^gg^ 


ür  die  Hören  hat  mir  unsere 
Dichterin  Mereau  jetzt  ein 
sehr  angenehmes  Geschenk 
gemacht,  und  das  mich  wirk- 
lich überraschte.  Es  ist  der 
Anfang  eines  Romans  in  Briefen,  die 
mit  weit  mehr  Klarheit,  Leichtigkeit  und 
Simplicität  geschrieben  sind,  als  ich  je 
von  ihr  erwartet  hätte.  Sie  fängt  darinn 
an,  sich  von  Fehlern  frey  zu  machen, 
die  ich  an  ihr  für  ganz  unheilbar  hielt, 
und  wenn  sie  auf  diesem  guten  Wege 
weiter  fortgeht,  so  erleben  wir  noch 
was  an  ihr.  Ich  muß  mich  doch  wirklich 
drüber  wundern,  wie  unsere  Weiber 
jetzt,  auf  bloß  dilettantischem  Wege, 
eine  gewisse Schreibgeschicklichkeitsich 
zu  verschaffen  wißen,  die  der  Kunst 
nahe  kommt . . . 

Ich  wünschte  daß  die  zwey  leidlich  heitern 
Tage,  die  wir  wieder  genoßen  haben, 
bey  Ihnen  fruchtbarer  gewesen  seyn 
möchten  als  bey  mir.  Meine  Krämpfe 
regten  sich  seit  einigen  Tagen  wieder 
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stärker,  und  ließen  mich  nicht  schlafen. 
Ich  wollte  dn  den  Feiust  denken,  aber 
der  Teufel  in  Natura  wollte  den  poeti- 
schen nicht  aufkommen  lassen. 
Leben  Sie  recht  wohl.  Seh. 

FRANKFURT  AM  MAIN 
D.  9.  AUG.  1797. 

^^1  hne  den  mindesten  Anstoß 
bin  ich  vergnügt  und  ge- 
sund nach  Frankfurt  ge- 
langt und  überlege  in  einer 
ruhigen  und  heitern  Woh- 
^  nung  nun  erst :  was  es  heiße 


in  meinen  Jahren  in  die  Welt  zu  gehen. 
In  früherer  Zeit  imponiren  und  verwirren 
uns  die  Gegenstände  mehr,  weil  wir  sie 
nicht  beurtheilen  noch  zusammenfassen 
können,  aber  wir  werden  doch  mit 
ihnen  leichter  fertig,  weil  wir  nur  auf- 
nehmen was  in  unserm  Wege  liegt  und 
rechts  und  links  wenig  achten.  Später 
kennen  wir  die  Dinge  mehr,  es  inter- 
essirt  uns  deren  eine  größere  Anzahl 
und  wir  würden  uns  gar  übel  befinden, 
wenn  uns  nicht  Gemüthsruhe  und  Me- 
thode in  diesen  Fallen  zu  Hülfe  käme. 
Ich  will  nun  alles  was  mir  in  diesen  acht 
Tagen  vorgekommen  ist  so  gut  als  mög- 
lich zurechtstellen,  an  Frankfurt  selbst 
als  einer  vielumfassenden  Stadt  meine 
Schemata  probiren  und  mich  dann  zu 
einer  weitern  Reise  vorbereiten. 
Sehr  merkwürdig  ist  mir  aufgefallen 
wie  es  eigentlich  mit  dem  Publico  einer 
großen  Stadt  beschafFen  ist.  Es  lebt  in 
einem  beständigenTaumel  von  Erwerben 
und  Verzehren,  und  das  was  wir  Stim- 
mung nennen,  läßt  sich  weder  hervor- 
bringen noch  mittheilen,  alle  Ver- 
gnügungen, selbst  das  Theater,  sollen 
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nur  zerstreuen  und  die  große  Neigung 
des  lesenden  Publicums  zu  Journalen 
und  Romanen  entsteht  eben  daher,  weil 
jene  immer  und  diese  meist  Zerstreuung 
in  die  Zerstreuung  bringen. 
Ich  glaube  sogar  eine  Art  von  Scheu 
gegen  poetische  Produetionen,  oder 
wenigstens  in  so  fern  sie  poetisch  sind, 
bemerkt  zu  haben,  die  mir  aus  eben  die- 
sen Ursachen  ganz  natürlich  vorkommt. 
Die  Poesie  verlangt,  ja  sie  gebietet 
Sammlung,sieisolirt  den  Menschen  wider 
seinenWillen,  sie  drängt  sich  wiederholt 
auf  und  ist  in  der  breitenWelt  (um  nicht 
zu  sagen  in  der  großen)  so  unbequem  wie 
eine  treue  Liebhaberinn. 
Ich  gewöhne  mich  nun  alles  wie  mir  die 
Gegenstände  vorkommen  und  was  ich 
über  sie  denke  aufzuschreiben,  ohne  die 
genauste  Beobachtung  und  das  reifste 
Urtheil  von  mir  zu  fordern,  oder  auch 
an  einen  künftigen  Gebrauch  zudenken. 
Wenn  man  den  Weg  einmal  ganz  zurück- 
gelegt hat,  so  kann  man  mit  besserer 
Übersicht  das  vorräthige  immer  wieder 
als  Stoff  gebrauchen. 
Das  Theater  habe  ich  einigemal  be- 
sucht und  zu  dessen  Beurtheilung  mir 
auch  einen  methodischen  Entwurf  ge- 
macht. Indem  ich  ihn  nun  nach  und  nach 
auszufüllen  suche  so  ist  mir  erst  recht 
aufgefallen:  daß  man  eigentlich  nur 
von  fremden  Ländern,  wo  man  mit  nie- 
mand in  Verhältniß  steht,  eine  leidliche 
Reisebeschreibung  schreiben  könnte. 
Über  den  Ort,  wo  man  gewöhnlich  sich 
aufhält,  wird  niemand  wagen  etwas  zu 
schreiben,  es  müßte  denn  von  bloßer 
Aufzählung  der  vorhandenen  Gegen- 
stände die  Rede  seyn,  eben  so  geht  es 
mit  allem  was  uns  noch  einigermaßen 
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nah'  ist,  man  fühlt  erst  daß  es  eine  Im- 
pietät  wäre,  wenn  man  auch  sein  ge- 
rechtestes, mäßigstes  Urtheil  über  die 
Dinge  öffentlich  aussprechen  wollte. 
Diese  Betrachtungen  führen  auf  artige 
Resultate  und  zeigen  mir  den  Weg,  der 
zu  gehen  ist.  So  vergleiche  ich  z.  B. 
jetzt  das  hiesige  Theater  mit  dem  Wei- 
marischen,  habe  ich  noch  das  Stutt- 
garter gesehen,  so  läßt  sich  vielleicht 
über  die  drey  etwas  allgemeines  sagen 
das  bedeutend  ist  und  das  sich  auch 
allenfalls  öfFentlich  produciren  läßt. 
Leben  Sie  recht  wohl  und  halten  Sie 
sich  ja  gesund  und  vergnügt  in  Ihrem 
Gartenhause.  Grüßen  Sie  mir  Ihre  liebe 
Frau.  Wenn  ich  nur  einmal  wieder  in's 
jenaischeSchloß  gelangenkann,  soll  mich 
sobald  niemand  heraus  treiben.  Es  ist 
nur  gut,  daß  ich  zum  Musenalmanach 
das  meinige  schon  beygetragen  habe, 
denn  auf  der  Reise  kann  ich  so  wenig 
hoffen  einem  Gedichte  als  dem  Phönix 
zu  begegnen ...  G. 

FRANKFURT  AM  16.  AUG.  1797. 

ch  bin  auf  einen  Gedanken 
gekommen,  den  ich  Ihnen, 
weil  er  für  meine  übrige 
Reise  bedeutend  werden 
kann,  sogleich  mittheilen 
will,  um  Ihre  Meinung  zu 
vernehmen  in  wie  fern  er  richtig  seyn 
möchte?  und  in  wie  fern  ich  wohl  thue 
mich  seiner  Leitung  zu  überlassen?  Ich 
habe,  indem  ich  meinen  ruhigen  und 
kalten  Weg  des  Beob achtens,  ja  des 
bloßen  Sehens  ging,  sehr  bald  bemerkt 
daß  die  Rechenschaft,  die  ich  mir  von 
gewissen  Gegenständen  gab,  eine  Art 
von  Sentimentalität  hatte,  die  mir  der- 


gestalt auffiel  daß  ich  dem  Grunde 
nachzudenken  sogleich  gereizt  wurde, 
und  ich  habe  folgendes  gefunden:  Das 
was  ich  im  allgemeinen  sehe  und  erfahre 
schließt  sich  recht  gut  an  alles  übrige 
an,  was  mir  sonst  bekannt  ist,  und  ist 
mir  nicht  unangenehm,  weil  es  in  der 
ganzen  Masse  meiner  Kenntnisse  mit- 
zählt und  das  Capital  vermehren  hilft. 
Dagegen  wüßte  ich  noch  nichts  was  mir 
auf  der  ganzen  Reise  nur  irgend  eine 
Art  von  Empfindung  gegeben  hätte, 
sondern  ich  bin  heute  so  ruhig  und 
unbewegt  als  ich  es  jemals,  bey  den 
gewöhnlichsten  Umständen  und  Vor- 
fällen gewesen.  Woher  denn  also  diese 
scheinbareSentimentalität,die  mir  um  so 
auffallender  ist,  weil  ich  seit  langer  Zeit 
in  meinem  Wesen  gar  keine  Spur,  außer 
der  poetischen  Stimmung,  empfunden 
habe.  Möchte  nicht  also  hier  selbst 
poetische  Stimmung  seyn?  bey  einem 
Gegenstande  der  nicht  ganz  poetisch 
ist,  wodurch  ein  gewisser  Mittelzustand 
hervorgebracht  wird. 
Ich  habe  daher  die  Gegenstände,  die 
einen  solchen  Effect  hervorbringen, 
genau  betrachtet  und  zu  meiner  Ver- 
wunderung bemerkt  daß  sie  eigentlich 
symbolisch  sind,  das  heißt,  wie  ich  kaum 
zu  sagen  brauche,  es  sind  eminente  Fälle, 
die,  in  einer  charakteristischen  Mannig- 
faltigkeit, als  Repräsentanten  von  vielen 
andern  dastehen,  eine  gewisse  Totalität 
in  sich  schließen,  eine  gewisse  Reihe  for- 
dern, ähnliches  und  fremdes  in  meinem 
Geiste  aufregen  und  so  von  außen  wie 
von  innen  an  eine  gewisse  Einheit  und 
Allheit  Anspruch  machen.  Sie  sind  also, 
was  ein  glückliches  Sujet  dem  Dichter 
ist,    glückliche   Gegenstände   für  den 
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Menschen,  und  weil  man,  indem  man 
sie  mit  sich  selbst  recapitulirt,  ihnen 
keine  poetische  Form  geben  kann,  so 
muß  man  ihnen  doch  eine  i  d  e  ä  1  e  geben, 
eine  menschliche  im  hohem  Sinn,  dos 
man  auch  mit  einem  so  sehr  mißbrauch- 
ten Ausdruck  sentimental  nannte,  und 
Sie  werden  also  wohl  nicht  lachen, 
sondern  nur  lächeln,  wenn  ich  Ihnen 
hiermit  zu  meiner  eignen  Verwunderung 
darlege,  daß  ich,  wenn  ich  irgend  von 
meinen  Reisen  etwas  für  Freunde  oder 
für's  Publicum  aufzeichnen  soll,  wahr- 
scheinlich noch  in  Gefahr  komme  e  m  p  - 
findsame Reisen  zu  schreiben.  Doch 
ich  würde,  wie  Sie  mich  wohl  kennen, 
kein  Wort,  auch  das  verrufenste  nicht 
fürchten,  wenn  die  Behandlung  mich 
rechtfertigen,  ja  wenn  ich  so  glücklich 
seyn  könnte  einem  verrufenen  Nahmen 
seine  Würde  wieder  zu  geben. 
Ich  berufe  mich  auf  das,  was  Sie  selbst 
so  schön  entwickelt  haben,  auf  das  was 
zwischen  uns  Sprachgebrauch  ist  und 
fahre  fort:  Wann  ist  eine  sentimentale 
Erscheinung  (die  wir  nicht  verachten 
dürfen  wenn  sie  auch  noch  so  lästig 
ist)  unerträglich?  ich  antworte:  wenn  das 
Ideale  unmittelbar  mit  dem  Gemeinen 
verbunden  wird,  es  kann  dies  nur  durch 
eine  leere,  gehalt-  und  formlose  Manier 
geschehen,  denn  beyde  werden  dadurch 
vernichtet,  die  Idee  und  der  Gegenstand, 
jene,  die  nur  bedeutend  seyn  und  sich  nur 
mit  dem  bedeutenden  beschäftigen  kann, 
und  dieser,  der  recht  wacker,  brav  und 
gut  seyn  kann  ohne  bedeutend  zu  seyn. 
Bis  jetzt  habe  ich  nur  zwey  solcher 
Gegenstände  gefunden:  den  Platz  auf 
dem  ich  wohne,  der  in  Absicht  seiner 
Lage  und  alles  dessen  was  darauf  vor- 
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geht  in  einem  jeden  Momente  symbo- 
lisch ist,  und  den  Raum  meines  groß- 
väterlichen Hauses,  Hofes  und  Gartens, 
der  aus  dem  beschränktesten,  patri- 
archalischen Zustande,  in  welchem  ein 
alter  Schultheiß  von  Frankfurt  lebte, 
durch  klug  unternehmende  Menschen 
zum  nützlichsten  Waaren-  und  Markt- 
platz verändert  wurde.  Die  Anstalt  ging 
durch  sonderbare  Zufälle  bey  dem 
Bombardement  zu  Grunde  und  ist  jetzt, 
größtentheils  als  Schutthaufen,  noch 
immer  das  doppelte  dessen  werth  was 
vor  11  Jahren  von  den  gegenwärtigen 
Besitzern  an  die  Meinigen  bezahlt 
worden.  In  so  fern  sich  nun  denken 
läßt  daß  das  Ganze  wieder  von  einem 
neuen  Unternehmer  gekauft  und  her- 
gestellt werde,  so  sehn  Sie  leicht  daß  es, 
in  mehr  als  Einem  Sinne,  als  Symbol 
vieler  tausend  andern  Fälle,  in  dieser 
gewerbreichen  Stadt,  besonders  vor 
meinem  Anschauen,  dastehen  muß. 
Bey  diesem  FöHe  kommt  denn  freylich 
eine  liebevolle  Erinnrung  dazu,  wenn 
man  aber,  durch  diese  Fälle  aufmerksam 
gemacht,  künftig  bey  weitern  Fort- 
schritten der  Reise  nicht  sowohl  aufs 
merkwürdige  sondern  auf's  bedeu- 
tende seine  Aufmerksamkeit  richtete, 
so  müßte  man,  für  sich  und  andere, 
doch  zuletzt  eine  schöne  Erndte  ge- 
winnen. Ich  will  es  erst  noch  hier  ver- 
suchen was  ich  symbolisches  bemerken 
kann,  besonders  aber  an  fremden  Orten, 
die  ich  zum  erstenmal  sehe,  mich  üben. 
Gelänge  das,  so  müßte  man,  ohne  die 
Erfahrung  in  die  Breite  verfolgen  zu 
wollen,  doch,  wenn  man  auf  jedem  Platz, 
in  jedem  Moment,  so  weit  es  einem  ver- 
gönnt wäre,  in  die  Tiefe  ginge,  noch 
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immer  genug  Beute  aus  bekannten 
Ländern  und  Gegenden  davon  tragen. 
Sagen  Sie  mir  Ihre  Gedanken  hierüber 
in  guter  Stunde,  damit  ich  erweitert, 
befestigt,  bestärkt  und  erfreut  werde. 
Die  Sache  ist  wichtig,  denn  sie  hebt 
den  Widerspruch,  der  zwischen  meiner 
Natur  und  der  unmittelbaren  Erfahrung 
lag,  den  in  früherer  Zeit  ich  niemals 
lösen  konnte,  sogleich  auf,  und  glücklich, 
denn  ich  gestehe  Ihnen,  daß  ich  lieber 
gerad  nach  Hause  zurückgekehrt  wäre, 
um,  aus  meinem  Innersten,  Phantome 
jeder  Art  hervorzuarbeiten,  als  daß  ich 
mich  noch  einmal,  wie  sonst  (da  mir  das 
Aufzählen  eines  Einzelnen  nun  einmal 
nicht  gegeben  ist)  mit  der  millionfachen 
Hydra  der  Empirie  herumgeschlagen 
hätte;  denn  wer  bey  ihr  nicht  Lust  oder 
Vortheil  zu  suchen  hat  der  mag  sich  bey 
Zeiten  zurückziehen. 
So  viel  für  heute,  ob  ich  gleich  noch 
ein  verwandtes  wichtiges  Capitel  ab- 
zuhandeln hätte,  das  ich  nächstens  vor- 
nehmen und  mir  auch  Ihre  Gedanken 
darüber  erbitten  werde.  Leben  Sie  recht 
wohl,  grüßen  die  Ihrigen  und  lassen  von 
meinen  Briefen,  außer  den  Nächsten, 
niemand  nichts  wissen  noch  erfahren. 
Frankfurt  d.  17.  August  1797.  G. 

lENA  17.  AUG.  97. 

ie Vorstellung,  welche  Sie  mir 
von  Frankfurt  und  großen 
Städten  überhaupt  geben,  ist 
nicht  tröstlich,  weder  für  den 
Poeten,  noch  für  den  Philo- 
sophen, aber  ihre  Wahrheit  leuchtet 
ein,  und  da  es  einmal  ein  festgesetzter 
Punkt  ist,  daß  man  nur  für  sich  selber 
philosophiert  und  dichtet,  so  ist  auch 
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nichts  dagegen  zu  sagen;  im  Gegen- 
theil,  es  bestärkt  einen  auf  dem  ein- 
geschlagenen guten  Weg,  und  schneidet 
jede  Versuchung  ab,  die  Poesie  zu 
etwas  äußerm  zu  gebrauchen. 
So  viel  ist  auch  mir  bei  meinen  wenigen 
Erfahrungen  klar  geworden,  daß  man 
den  Leuten,  im  ganzen  genommen, 
durch  die  Poesie  nicht  wohl,  hingegen 
recht  übel  machen  kann,  und  mir  däucht, 
wo  das  eine  nicht  zu  erreichen  ist,  da 
muß  man  das  andere  einschlagen.  Man 
muß  sie  incommodieren,  ihnen  ihre  Be- 
haglichkeit verderben,  sie  in  Unruhe 
und  in  Erstaunen  setzen.  Eins  von 
beiden,  entweder  als  ein  Genius  oder 
als  ein  Gespenst  muß  die  Poesie  ihnen 
gegenüber  stehen.  Dadurch  allein 
lernen  sie  an  die  Existenz  einer  Poesie 
glauben  und  bekommen  Respect  vor 
den  Poeten.  Ich  habe  auch  diesen 
Respect  nirgends  größer  gefunden  als 
bei  dieser  Menschenklasse,  obgleich 
auch  nirgends  so  unfruchtbar  und  ohne 
Neigung.  Etwas  ist  in  allen,  was  für 
den  Poeten  spricht,  und  Sie  mögen  ein 
noch  so  ungläubiger  Realist  seyn,  so 
müssen  Sie  mir  doch  zugeben,  daß 
dieses  X  der  Saame  des  Idealismus  ist, 
und  daß  dieser  allein  noch  verhindert, 
daß  das  wirkliche  Leben  mit  seiner  ge- 
meinen Empirie  nicht  alle  Empfänglich- 
keit für  das  poetische  zerstört.  Freilich 
ist  es  wahr,  daß  die  eigentliche  schöne 
und  aesthetische  Stimmung  dadurch 
noch  lange  nicht  befördert  wird,  daß 
sie  vielmehr  gar  oft  dadurch  verhindert 
wird,  so  wie  die  Freiheit  durch  die 
moralischen  Tendenzen;  aber  es  ist 
schon  viel  gewonnen,  daß  ein  Ausgang 
aus  der  Empirie  geöffnet  ist . . . 
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Ich  sagte  Ihnen  doch  einmal,  daß  ich 
Kosegdrten  in  einem  Briefe  meine  Mei- 
nung gesägt  höbe,  und  duf  seine  Ant- 
wort begierig  sei.  Er  hat  mir  nun  ge- 
schrieben, und  sehr  dankbar  für  meine 
Aufrichtigkeit.  Aber  wie  wenig  ihm 
zu  helfen  ist,  sehe  ich  daraus,  daß  er 
mir  in  demselben  Briefe  das  Anzeige- 
blatt seiner  Gedichte  beilegt,  welches 
nur  ein  Verrückter  geschrieben  haben 
kann.  Gewissen  Menschen  ist  nicht 
zu  helfen,  und  dem  da  besonders  hat 
Gott  ein  ehem  Band  um  die  Stirne 
geschmiedet . . . 

Mit  meiner  Gesundheit  geht  es  seit 
acht  Tagen  wieder  beßer  und  im  Hause 
steht  es  auch  gut.  Meine  Frau  grüßt 
Sie  herzlich.  Von  Humboldts  habe 
ich  seit  ihrer  Abreise  aus  Dresden  noch 
nichts  vernommen.  Aus  dem  Gotteri- 
schen  Nachlaß  erhalte  ich  seine  Oper: 
die  Geisterinsel,  die  nach  Shakespeares 
Sturm  bearbeitet  ist;  ich  habe  den  ersten 
Akt  gelesen,  der  eben  sehr  kraftlos  ist 
und  eine  dünne  Speise.  Indessen  danke 
ich  dem  Himmel,  daß  ich  einige  Bogen 
in  den  Hören  auszufüllen  habe  und 
zwar  durch  einen  so  klaßischen  Schrift- 
steller, der  das  Genie-  und  Xenien- 
Wesen  vor  seinem  Tode  so  bitter  be- 
klagt hat  -  Und  so  zwingen  wir  denn 
Göttern,  der  lebend  nichts  mit  den 
Hören  zu  thun  haben  wollte,  noch  todt 
darinn  zu  spucken . . .  Schiller. 

JENA  7.  SEPT.  97. 

jndlich  fange  ich  an,  mich 
wieder  zu  fühlen  und  meine 
Stimmung  wieder  zu  finden. 
Nach  Abgang  meines  lezten 
Briefs  an  Sie  hatte  sich  mein 
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Uebel  noch  verschlimmert,  ich  habe 
mich  lange  nicht  so  schlimm  befunden, 
bis  endlich  ein  Vomitiv  die  Sachen  wie- 
der in  Ordnung  brachte.  Fast  alle  meine 
Beschäftigungen  stockten  indessen  und 
die  wenigen  leidlichen  Augenblicke,  die 
ich  hatte,  nahm  der  Almanach  in  An- 
spruch. Solch  eine  Beschäftigung  hat 
durch  ihren  ununterbrochenen  und  un- 
erbittlich gleichen  Rhythmus  etwas 
wohlthätiges,  da  sie  die  Willkühr  auf- 
hebt und  sich  streng,  wie  die  Tagszeit, 
meldet.  Man  nimmt  sich  zusammen, 
weil  es  seyn  muß,  und  bei  bestimmten 
Foderungen,  die  man  an  sich  macht,  ge- 
schieht die  Sache  auch  nicht  schlechter. 
Wir  sind  mit  dem  Druck  des  Alm anachs 
jetzt  bald  im  reinen,  und  wenn  die  Bey- 
werke.  Decke,  Titelkupfer  und  Musik, 
keinen  Auffenthalt  machen,  kann  das 
Werkchen  vor  Michaelis  noch  ver- 
sendet werden . . . 

Ihren  vorletzten  Brief  vom  16.  August 
erhielt  ich  viel  später,  da  Bötticher,  der 
ihn  zu  besorgen  hatte,  abwesend  war. 
Das  sentimentale  Phänomen  in  Ihnen 
befremdet  mich  gar  nicht,  und  mir  dünkt, 
Sie  selbst  haben  es  sich  hinlänglich  er- 
klärt. Es  ist  ein  Bedürfniß  poetischer 
Naturen,  wenn  man  nicht  überhaupt 
Menschlicher  Gemüther  sagen  will,  so 
wenig  leeres  als  möglich  um  sich  zu 
leiden,  so  viel  Welt,  als  nur  immer  an- 
geht, sich  durch  die  Empfindung  anzu- 
eignen, die  Tiefe  aller  Erscheinungen 
zu  suchen,  und  überall  ein  Ganzes  der 
Menschheit  zu  fodern.  Ist  der  Gegen- 
stand als  Individuum  leer  und  mithin 
in  poetischer  Hinsicht  Gehaltlos,  so  wird 
sich  das  Ideen  Vermögen  daran  ver- 
suchen und  ihn  von  seiner  symbolischen 
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Seite  faßen,  und  so  eine  Sprache  für 
die  Menschheit  daraus  machen.  Immer 
aber  ist  das  Sentimentale  (in  gutem 
Sinn)  ein  Effekt  des  poetischen  Strebens, 
welches,  sey  es  aus  Gründen  die  in  dem 
Gegenstand,  oder  solchen,  die  in  dem 
Gemüth  liegen,  nicht  ganz  erfüllt  wird. 
Eine  solche  poetische  Foderung,  ohne 
eine  reine  poetische  Stimmung  und  ohne 
einen  poetischen  Gegenstand,  scheint 
Ihr  Fall  gewesen  zu  seyn,  und  was  Sie 
mithin  an  sich  erfuhren,  ist  nichts  als 
die  allgemeine  Geschichte  der  senti- 
mentalischen  Empfindungsweise  und 
bestätiget  alles  das,  was  wir  darüber 
miteinander  festgesetzt  haben. 
Nur  eins  muß  ich  dabei  noch  erinnern. 
Sie  drücken  sich  so  aus,  als  wenn  es 
hier  sehr  auf  den  Gegenstand  ankäme; 
was  ich  nicht  zugeben  kann.  Freilich 
der  Gegenstand  muß  etwas  bedeuten, 
so  wie  der  poetische  etwas  seyn  muß; 
aber  zulezt  kommt  es  auf  das  Gemüth 
an,  ob  ihm  ein  Gegenstand  etwas  be- 
deuten soll,  und  so  däucht  mir  das  Leere 
und  Gehaltreiche  mehr  im  Subject  als 
im  Object  zu  liegen.  Das  Gemüth  ist 
es,  welches  hier  die  Grenze  steckt,  und 
das  Gemeine  oder  Geistreiche  kann  ich 
auch  hier  wie  überall  nur  in  der  Be- 
handlung, nicht  in  der  Wahl  des  Stoffes 
finden.  Was  Ihnen  die  zwey  angeführten 
Plätze  gewesen  sind,  würde  Ihnen  unter 
andern  Umständen,  bei  einer  mehr 
auf  geschloßenen  poetischen  Stimmung, 
jede  Straße,  Brücke,  jedes  Schiff, 
ein  Pflug  oder  irgend  ein  anderes 
mechanisches  Werkzeug  vielleicht  ge- 
leistet haben. 

Entfernen  Sie  aber  ja  diese  sentimen- 
talen Eindrücke  nicht,  und  geben  Sie 


denselben  einen  Ausdruck  so  oft  Sie 
können.  Nichts,  außer  dem  poetischen, 
reinigt  das  Gemüth  so  sehr  von  dem 
Leeren  und  Gemeinen,  als  diese  Ansicht 
der  Gegenstände,  eine  Welt  wird  da- 
durch in  das  einzelne  gelegt,  und  die 
flachen  Erscheinungen  gewinnen  da- 
durch eine  unendliche  Tiefe.  Ist  es  auch 
nicht  poetisch,  so  ist  es,  wie  Sie  selbst 
es  ausdrücken,  menschlich;  und  das 
menschliche  ist  immer  der  Anfang  des 
poetischen,  das  nur  der  Gipfel  da- 
von ist. 

Heute,  als  den  8ten,  erhalte  ich  einen 
Brief  von  Cotta  der  mir  sagt,  daß  Sie 
seit  dem  30sten  in  Stuttgardt  wären.  Ich 
kann  Sie  mir  nicht  in  Stuttgardt  denken, 
ohne  gleichfalls  in  eine  sentimentale 
Stimmung  zu  gerathen.  Was  hätte  ich 
vor  sechzehn  lahren  darum  gegeben, 
Ihnen  auf  diesem  Boden  zu  begegnen, 
und  wie  wunderbar  wird  mir's,  wenn 
ich  die  Zustände  und  Stimmungen, 
welche  dieses  Local  mir  zurückruft,  mit 
unserm  gegenwärtigen  Verhältniß  zu- 
sammendenke . . . 

Leben  Sie  recht  wohl  und  fahren  Sie 
fort  wie  bißher  mich  Ihrem  Geiste  folgen 
zu  lassen.  Herzliche  Grüße  von  meiner 
Frau.  Ihr  Kleiner  höre  ich  ist  ganz 
wieder  hergestellt.  Seh. 

lENA  20.OCTOBER  1797. 

oreinigen  Tagen  überschickte 
uns  Böttiger  zwey  schöne  Exem- 
plare Ihres  Herrmanns,  womit 
wir  sehr  erfreuet  wurden.  Er 
ist  also  nunmehr  in  der  Welt 
und  wir  wollen  hören,  wie  sich  die  Stimme 
eines  Homerischen  Rhapsoden  in  dieser 
neuen  politisch-rhetorischen  Welt  aus- 
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nehmen  wird.  Ich  habe  dds  Gedicht  nun 
wieder  mit  dem  ölten  ungeschwächten 
Eindruck  und  mit  neuer  Bewegung  ge- 
lesen; es  ist  schlechterdings  vollkommen  in 
seinerGattung,es  ist  pathetisch  mächtig 
und  doch  reizend  in  höchstem  Grade, 
kurz  es  ist  schön  was  man  sagen  kann. 
Auch  den  Meiste^  habe  ich  ganz  kürz- 
lich wieder  gelesen,  und  es  ist  mir  noch 
nie  so  auffallend  gewesen,  was  die 
äusere  Form  doch  bedeutet.  Die 
Form  des  Meisters,  wie  überhaupt  jede 
Romanform,  ist  schlechterdings  nicht 
poetisch,  sie  liegt  ganz  nur  im  Gebiete 
des  Verstandes,  steht  unter  allen  seinen 
Foderungen  und  participiert  auch  von 
allen  seinen  Grenzen.  Weil  es  aber 
ein  acht  poetischer  Geist  ist,  der  sich 
dieser  Form  bediente,  und  in  dieser 
Form  die  poetischsten  Zustände  aus- 
drückte, so  entsteht  ein  sonderbares 
Schwanken  zwischen  einer  prosaischen 
und  poetischen  Stimmung,  für  das  ich 
keinen  rechten  Nahmen  wei ß .  Ich  möchte 
sagen:  es  fehlt  dem  Meister  (demRoman 
nehmlich)  an  einer  gewißen  poetischen 
Kühnheit,  weil  er,  als  Roman,  es  dem  Ver- 
stände immer  recht  machen  will  -  und 
es  fehlt  ihm  wieder  an  einer  eigentlichen 
Nüchternheit  (wofür  er  doch  gewisser- 
maaßen  die  Foderung  rege  macht),  weil 
er  aus  einem  poetischen  Geiste  geflossen 
ist.  Buchstabieren  Sie  das  zusammen  wie 
Sie  können,  ich  theile  Ihnen  bloß  meine 
Empfindung  mit. 

Da  Sie  auf  einem  solchen  Punkte  stehen, 
wo  Sie  das  Höchste  von  sich  fodern 
müssen  und  objectives  mit  subjectivem 
absolut  in  Eins  zerfließen  muß,  so  ist  es 
durchaus  nöthig  dafür  zu  sorgen,  daß 
dasjenige  was  Ihr  Geist  in  Ein  Werk 


legen  kann,  immer  auch  die  reinste  Form 
ergreife,  und  nichts  davon  in  einem  un- 
reinen Medium  verloren  gehe.  Wer 
fühlt  nicht  alles  das  im  Meister,  was  den 
Herrmann  so  bezaubernd  macht!  jenem 
fehlt  nichts,  gar  nichts  von  Ihrem  Geiste, 
er  ergreift  das  Herz  mit  allen  Kräften  der 
Dichtkunst  und  gewährt  einen  immer 
sich  erneuenden  Genuß,  und  doch  führt 
mich  der  Herrmann  (und  zwar  bloß  durch 
seine  rein  poetische  Form)  in  eine  gött- 
liche Dichterwelt,  da  mich  der  Meister 
aus  der  wirklichen  Welt  nicht  ganz 
herausläßt. 

Da  ich  doch  einmal  im  Kritisieren  bin, 
so  will  ich  noch  eine  Bemerkung  machen, 
die  mir  bei  dem  neuen  Lesen  sich  auf- 
drang. Es  ist  offenbar  zu  viel  von  der 
Tragödie  im  Meister:  ich  meine  das 
Ahnungsvolle,  das  Unbegreifliche,  das 
subjectivWunderbare,  welches  zwarmit 
der  poetischen  Tiefe  und  Dunkelheit, 
aber  nicht  mit  der  Klarheit  sich  verträgt, 
die  im  Roman  herrschen  muß  und  in 
diesem  auch  so  vorzüglich  herrscht.  Es 
incommodiert,  auf  diese  Grundlosigkeiten 
zu  gerathen,  da  man  überal  festen  Boden 
unter  sich  zu  fühlen  glaubt,  und  weil 
sich  sonst  alles  so  schön  vor  dem  Ver- 
stand entwirret,  auf  solche  Räthsel  zu 
gerathen.  Kurz  mir  däucht,  Sie  hätten 
sich  hier  eines  Mittels  bedient,  zu  dem 
der  Geist  des  Werks  Sie  nicht  befugte. 
Uebrigens  kann  ich  Ihnen  nicht  genug 
sagen,  wie  mich  der  Meister  auch  bei 
diesem  neuen  Lesen  bereichert,  belebt, 
entzückt  hat  -  es  fließt  mir  darinn  eine 
(Quelle,  wo  ich  für  jede  Kraft  der  Seele 
und  für  diejenige  besonders,  welche  die 
vereinigte  Wirkung  von  allen  ist,  Nahrung 
schöpfen  kann.  Seh. 
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TÜBINGEN  AM  30.  OCTOBR.  1797. 
ir  haben  die  Tour  duf  Basel 
aufgegeben  und  sind  gerade 
auf  Tübingen  gegangen. 
Die  jdhrszeit,  Wetter  und 
Weg  sind  nun  nicht  mehr 
einladend,  und  da  wir  ein- 
mal nicht  in  der  Ferne  bleiben  wollen, 
so  können  wir  uns  nun  nach  Hause 
wenden.  Welchen  Weg  wir  nehmen 
ist  noch  unentschieden . . . 
Es  freut  mich  daß  Herrmann  in  Ihren 
Händen  ist  und  daß  er  sich  hält.  Was 
Sie  von  Meister  sagen  verstehe  ich  recht 
gut,  es  ist  alles  wahr  und  noch  mehr. 
Gerade  seine  Unvollkommenheit  hat 
mir  am  meisten  Mühe  gemacht.  Eine 
reine  Form  hilft  und  trägt,  da  eine  un- 
reine überall  hindert  und  zerrt.  Er  mag 
indessen  seyn  was  er  ist,  es  wird  mir 
nicht  leicht  wieder  begegnen  daß  ich 
mich  im  Gegenstand  und  in  der  Form 
vergreife,  und  wir  wollen  abwarten  was 
uns  der  Genius  im  Herbste  des  Lebens 
gönnen  mag ...  G. 

JENA  DEN  24.  NOV.  97. 
ch  habe  noch  nie  so  augen- 
scheinlich mich  überzeugt,  als 
bei  meinem  jetzigenGeschäft, 
wie  genau  in  der  Poesie  Stoff 
und  Form,  selbst  äusere,  zu- 
sammenhängen. Seitdem  ich  meine  pro- 
saische Sprache  in  eine  poetisch-rhyth- 
mische verwandle,  befinde  ich  mich  unter 
einer  ganz  andern  Gerichtsbarkeit  als 
vorher;  selbst  viele  Motive,  die  in  der 
prosaischen  Ausführung  recht  gut  am 
Platz  zu  stehen  schienen,  kann  ich  jetzt 
nicht  mehr  brauchen;  sie  waren  bloß 
gut  für  den  gewöhnlichen  Hausverstand, 
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dessen  Organ  die  Prosa  zu  seyn  scheint; 
aber  der  Vers  fodert  schlechterdings 
Beziehungen  auf  die  Einbildungskraft, 
und  so  mußte  ich  auch  in  mehreren 
meiner  Motive  poetischer  werden.  Man 
sollte  wirklich  alles,  was  sich  über  das 
gemeine  erheben  muß,  in  Versen,  wenig- 
stens anfänglich,  concipieren,  denn  das 
Platte  kommt  nirgends  so  ins  Licht,  als 
wenn  es  in  gebundener  Schreibart  aus- 
gesprochen wird . . . 
Der  Rhythmus  leistet  bei  einer  drama- 
tischen Production  noch  dieses  große 
und  bedeutende,  daß  er,  indem  er  alle 
Charactere  und  alle  Situationen  nach 
Einem  Gesetz  behandelt,  und  sie,  trotz 
ihres  innern  Unterschiedes,  in  Einer 
Form  ausführt,  er  dadurch  den  Dichter 
und  seinen  Leser  nöthiget,  von  allem 
noch  so  charakteristisch  verschiedenem 
etwas  Allgemeines,  rein  menschliches  zu 
verlangen.  Alles  soll  sich  in  dem  Ge- 
schlechtsbegriff des  Poetischen  vereini- 
gen, und  diesem  Gesetz  dient  der 
Rhythmus  sowohl  zumRepraesentanten 
als  zum  Werkzeug,  da  er  alles  unter 
Seinem  Gesetze  begreift.  Er  bildet  auf 
diese  Weise  die  Atmosphaere  für  die 
poetische  Schöpfung,  das  gröbere 
bleibt  zurück,  nur  das  geistige  kann 
von  diesem  dünnen  Elemente  getragen 
werden . . .  Seh. 

WEIMAR  DEN  25.  NOV.  1797. 


t^jg^yS^jot  ür  Brief  und  Packet,  die 
ich  so  eben  erhalte,  danke 
ich  schönstens   und  sage 
nur  noch  geschwind,  und 
r^^iKSg  aus  dem  Stegreife,  daß  ich 
'r*  ^^  - '  nicht  allein  Ihrer  Meinung 
sondern  noch  viel  weiter  gehe. 
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Alles  poetische  sollte  rhythmisch  be- 
handelt  werden!  dos  ist  meine  Über- 
zeugung, und  döß  man  nach  und  nach 
eine  poetische  Prosa  einführen  konnte, 
zeigt  nur  daß  man  den  Unterschied 
zwischen  Prosa  und  Poesie  gänzlich 
aus  den  Augen  verlor.  Es  ist  nicht  besser 
als  wenn  sich  jemand  in  seinem  Park 
einen  trocknen  See  bestellte  und  der 
Gartenkünstler  diese  Aufgabe  dadurch 
aufzulösen  suchte  daß  er  einen  Sumpf 
anlegte.  Diese  Mittelgeschlechter  sind 
nur  für  Liebhaber  und  Pfuscher,  so  wie 
die  Sümpfe  für  Amphibien.  Indessen 
ist  das  Übel  in  Deutschland  so  groß  ge- 
worden daß  es  kein  Mensch  mehr  sieht, 
ja  daß  sie  vielmehr,  wie  jenes  kröpfige 
Volk,  den  gesunden  Bau  des  Halses  für 
eine  Strafe  Gottes  halten.  Alle  drama- 
tische Arbeiten  (und  vielleicht  Lustspiel 
und  Farce  zuerst)  sollten  rhythmisch 
seyn  und  man  würde  alsdenn  eher  sehen 
wer  was  machen  kann.  Jetzt  aber  bleibt 
dem  Theaterdichter  fast  nichts  übrig 
als  sich  zu  accommodiren,und  in  diesem 
Sinne  konnte  man  Ihnen  nicht  verargen 
wenn  Sie  Ihren  Wallenstein  in  Prosa 
schreiben  wollten;  sehen  Sie  ihn  aber 
als  ein  selbstständiges  Werk  an,  so  muß 
er  nothwendig  rhythmisch  werden. 
Auf  alle  Fälle  sind  wir  genöthigt  unser 
Jahrhundert  zu  vergessen  wenn  wir  nach 
unsrer  Überzeugung  arbeiten  wollen. 
Denn  so  eine  Saalbaderey  in  Principien, 
wie  sie  im  allgemeinen  jetzt  gelten,  ist 
wohl  noch  nicht  auf  der  Welt  gewesen 
und  was  die  neuere  Philosophie  gutes 
stiften  wird  ist  noch  erst  abzuwarten. 
Die  Poesie  ist  doch  eigentlich  auf  die 
Darstellung  des  empirisch  pathologi- 
schen  Zustandes    des   Menschen    ge- 


gründet, und  wer  gesteht  denn  das  jetzt 
wohl  unter  unsern  fürtrefP  liehen  Kennern 
und  sogenannten  Poeten?  Hat  ein  Mann 
wie  Garve,  der  doch  auch  zeitlebens 
gedacht  haben  will,  und  für  eine  Art 
von  Philosophen  galt,  denn  nur  die  ge- 
ringste Ahndung  eines  solchen  Axioms? 
Hält  er  Sie  nicht  darum  nur  für  einen 
würdigen  Dichter,  weil  Sie  sich  den 
Spaß  gemacht  haben  die  Aussprüche 
der  Vernunft  mit  dichterischem  Munde 
vorzutragen,  was  wohl  zu  erlauben, 
aber  nicht  zu  loben  ist.  Wie  gerne 
wollte  ich  diesen  prosaischen  Naturen 
erlauben  vor  den  sogenannten  unsitt- 
lichen Stoffen  zurückzuschaudern,  wenn 
sie  nur  ein  Gefühl  für  das  höhere 
poetisch  sittliche  z.  B.  im  Polykrates 
und  Ibykus  hätten  und  davon  ent- 
zückt würden . . . 

Möchten  Sie  doch  mit  Ihrem  Wallen- 
stein recht  glücklich  seyn  damit  wir  Sie 
desto  eher  bey  uns  sehen. 
Ein  herzliches  Lebewohl  und  Gruß  an 
die  Ihrigen.  O. 

lENA  28.  NOV.  97. 

ch  las  in  diesen  Tagen  die 
Shakespearischen  Stücke,  die 
den  Krieg  der  zwey  Rosen 
abhandeln,  und  bin  nun 
nach  Beendigung  Richards  Hl. 
mit  einem  wahren  Erstaunen  erfüllt. 
Es  ist  dieses  letzte  Stück  eine  der  er- 
habensten Tragödien  die  ich  kenne,  und 
ich  wüßte  in  diesem  Augenblick  nicht 
ob  selbst  ein  Shakespearisches  ihm  den 
Rang  streitig  machen  kann.  Die  großen 
Schicksale,  angesponnen  in  den  vorher- 
gehenden Stücken  sind  darinn  auf  eine 
wahrhaft  große  Weise  geendiget,  und 
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nach  der  erhabensten  Idee  stellen  sie 
sich  nebeneinander.  Daß  der  StofP 
schon  alles  weichliche,  schmelzende, 
weinerliche  ausschließt,  kommt  dieser 
hohen  Wirkung  sehr  zu  statten;  alles 
ist  energisch  darin  und  groß,  nichts  ge- 
meinmenschliches  stört  die  rein  aesthe- 
tische  Rührung,  und  es  ist  gleichsam 
die  reine  Form  des  tragisch  furchtbaren 
was  man  genießt.  Eine  hohe  Nemesis 
wandelt  durch  das  Stück,  in  allen  Ge- 
stalten, man  kommt  nicht  aus  dieser 
Empfindung  heraus  von  Anfang  bis  zu 
Ende.  Zu  bewundern  ist's,  wie  der 
Dichter  dem  unbehülf  liehen  Stoffe  immer 
die  poetische  Ausbeute  abzugewinnen 
wußte,  und  wie  geschickt  er  das  re- 
praesentiert,was  sich  nicht  praesentieren 
läßt,  ich  meine  die  Kunst  Symbole  zu  ge- 
brauchen, wo  die  Natur  nicht  kann  dar- 
gestellt werden.  Kein  Shakespearisches 
Stück  hat  mich  so  sehr  an  die  griechische 
Tragödie  erinnert. 

Der  Mühe  wäre  es  wahrhaftig  werth, 
diese  Suite  von  acht  Stücken,  mit  aller 
Besonnenheit  deren  man  jetzt  fähig 
ist,  für  die  Bühne  zu  behandeln.  Eine 
Epoche  könnte  dadurch  eingeleitet 
werden.  Wir  müssen  darüber  wirklich 
conferieren. 

Leben  Sie  recht  wohl  mit  unserm  Freunde 
Meier.  Mein  Wallenstein  gewinnt  von 
Tag  zu  Tag  mehr  Gestalt  und  ich  bin 
wohl  mit  mir  zufrieden.  Seh. 


JENA  22.  DEC.  97. 

ein  böser  Anfall  von  Cholera 
ist  zwar  bald  und  glück- 
lich wieder  vorübergegangen, 
aber  geschwächt  und  ver- 
stimmt hat  er  mich  für  die 


ganze  Woche,  daß  ich  an  etwas  poeti- 
sches auch  nicht  denken  mag.  Auch  das 
böse  Wetter  kommt  dazu,  jedeThätig- 
keit  in  mir  stocken  zu  machen. 
Zu  meiner  nicht  geringen  Satisfaction 
fodert  mir  Cotta  die  letzten  200  Ex. 
des  Almanachs  pressanter  weise  ab, 
die  ich  mit  Fleiß  hier  bei  mir  liegen 
ließ,  um  den  Leipzigern  nicht  gleich  die 
Stärke  der  Au  Plage  zu  verrathen,  wenn 
etwa  ein  Quantum  sollte  unabgesetzt 
bleiben.  Wie  Cotta  schreibt,  so  hat 
sich  der  übrige  Vorrath,  der  etwa  2000 
Exemplare  stark  war,  bereits  vergriffen; 
diese  200  meint  er  würden  wohl  auch 
bald  abgehen,  da  die  Bestellungen  noch 
ziemlich  frisch  fortdauerten,  und  es 
möchte  am  Ende  wohl  eine  zweite  Auf- 
lage nöthig  werden.  Wir  könnten  in 
der  That  keinen  glänzendem  Triumph 
über  die  Neider  davon  tragen,  die  das 
Glück  des  vormjährigenAlmanachsbloß 
den  Anzüglichkeiten  in  den  Xenien  zu- 
geschrieben haben.  Es  erweckte  mir 
auch  etwas  mehr  Vertrauen  zu  unserm 
deutschen  Publicum,  wenn  wir  sein 
Interesse,  auch  ohne  Vermittlung  irgend 
einer  gemeinen  Passion,  durch  die  Ge- 
walt der  Poesie  zu  feßeln  gewußt 
hätten . . .  Seh. 
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JENADEN2.JENNER98. 

s  soll  mir  ein  gutes  Omen 
seyn,  daß  Sie  es  sind,  an  den 
ich  zum  erstenmal  unter  dem 
neuen  Datum  schreibe.  Das 
Glück  sei  Ihnen  in  diesem 
Jahre  eben  so  hold  als  in  den  2  letzt 
vergangenen,  idi  kann  Ihnen  nichts 
beßres  wünschen.  Möchte  auch  mir  die 
Freude  in  diesem  Jahre  bescheert  seyn, 
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das  beßte  aus  meiner  Natur  in  einem 
Werke  zu  sublimiren,  wie  Sie  mit  der 
Ihrigen  es  gethan. 

Ihre  eigene  Art  und  Weise  zwischen 
Reflexion  und  Production  zu  alternieren 
ist  wirklich  beneidens-  und  bewun- 
dernswerth.  Beide  Geschäfte  trennen 
sich  in  Ihnen  ganz,-und  das  eben  macht, 
daß  beide  als  Geschäfte  so  rein  ausge- 
führt werden.  Sie  sind  wirklich  solang 
Sie  arbeiten  im  Dunkeln  und  das  Licht 
ist  bloß  in  Ihnen;  und  wenn  Sie  an- 
fangen zu  reflectieren,  so  tritt  das  innere 
Licht  von  Ihnen  heraus  und  bestrahlt 
die  Gegenstände  Ihnen  und  Andern. 
Bei  mir  vermischen  sich  beide  Wirkungs- 
arten und  nicht  sehr  zum  Vortheil  der 
Sache . . .  Seh. 

WEIMAR  AM  3.  JANUAR  1798. 


^ Mfw.<y-^-wm\  s  ist  mir  dabey  ganz  wohl 
ZU  Mutne,  daß  wir  zum 
Neuenjahre  einander  so 
nahe  sind,  ich  wünsche  nur 
llC^^I^Bft  ^öß  ^*r  uns  bald  wieder 
sehen  und  einige  Zeit  in 
der  Continuation  zusammen  leben.  Ich 
möchte  Ihnen  manche  Sachen  mittheilen 
und  vertrauen,  damit  eine  gewisse 
Epoche  meines  Denkens  und  Dichtens 
schneller  zur  Reife  komme. 
Ich  freue  mich  sehr  darauf  etwas  von 
Ihrem  Wallenstein  zu  sehen,  weil  mir 
auch  dadurch  eine  neue  Theilnahme  an 
Ihrem  Wesen  möglich  wird.  Ich  wünsche 
nichts  mehr  als  daß  Sie  ihn  dies  Jahr 
vollbringen  mögen . . . 
Wenn  uns  als  Dichtern,  wie  denTaschen- 
spielem,  daran  gelegen  seyn  müßte  daß 
niemand  die  Art,  wie  ein  Kunststückchen 
hervorgebracht  wird,  einsehen  dürfte; 


so  hätten  wir  freylich  gewonnen  Spiel, 
so  wie  jeder,  der  das  Publikum  zum 
besten  haben  mag,  indem  er  mit  dem 
Strome  schwimmt,  auf  Glück  rechnen 
kann.  In  Herrmann  und  Dorothea  habe 
ich,  was  das  Material  betrifft,  den  Deut- 
schen einmal  ihren  Willen  gethan  und 
nun  sind  sie  äußerst  zufrieden.  Ich 
überiege  jetzt  ob  man  nicht  auf  eben 
diesem  Wege  ein  dramatisches  Stück 
schreiben  könnte?  das  auf  allenTheatern 
gespielt  werden  müßte  und  das  jeder- 
mann für  fürtrefFlich  erklärte,  ohne 
daß  es  der  Autor  selbst  dafür  zu  halten 
brauchte ...  G. 

1ENA5.1ANUAR98. 


B^^ 


1«^ 


s  thut  mir  sehr  leid,  daß  Ihre 
Anherokunft  so  viele  Ver- 
zögerungen findet,  da  ich 
nach  einem  frühern  Brief  von 
Ihnen  schon  vom  Christtag 
an  darauf  rechnen  konnte.  Unterdessen 
habe  ich  einige  Schritte  weiter  in  meiner 
Arbeit  gewonnen  und  bin  im  Stand, 
Ihnen  viermal  mehr  als  der  Prolog  be- 
trägt, vorzulegen,  obgleich  noch  nichts 
von  dem  dritten  Akte  dabey  ist. 
Jetzt  da  ich  meine  Arbeit  von  einer 
fremden  Hand  reinlich  geschrieben  vor 
mir  habe  und  sie  mir  fremder  ist,  macht 
sie  mir  wirklich  Freude.  Ich  finde  augen- 
scheinlich, daß  ich  über  mich  selbst  hin- 
ausgegangen bin,  welches  die  Frucht 
unsers  Umgangs  ist;  denn  nur  der  viel- 
malige continuiriiche  Verkehr  mit  einer, 
so  objektiv  mir  entgegenstehenden 
Natur,  mein  lebhaftes  Hinstreben  dar- 
nach und  die  vereinigte  Bemühung,  sie 
anzuschauen  und  zu  denken,  konnte 
mich  fähig  machen,  meine  subjectiven 
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Grenzen  so  weit  aus  einander  zu  rücken. 
Ich  finde,  daß  mich  die  Klarheit  und  die 
Besonnenheit,  welche  die  Frucht  einer 
spätem  Epoche  ist,  nichts  von  der 
\Värme  einer  frühern  gekostet  hat. 
Doch  es  schickte  sich  beßer,  daß  ich 
das  aus  Ihrem  Munde  hörte,  als  daß  Sie 
es  von  mir  erfahren. 
Ich  werde  es  mir  gesagt  seyn  lassen,  keine 
andre  als  historische  StofFe  zu  wählen;  frey 
erfundene  würden  meine  Klippe  seyn. 
Es  ist  eine  ganz  andere  Operation,  das 
realistische  zu  idealisieren,  als  das  ideale 
zu  realisieren,  und  letzteres  ist  der  ei  gent- 
liche Fall  bei  freien  Fictionen.  Es  steht 
in  meinem  Vermögen,  eine  gegebene 
bestimmte  und  beschränkte  Materie  zu 
beleben,  zu  erwärmen  und  gleichsam 
aufquellen  zu  machen,  während  daß 
die  objectiveBestimmtheit  eines  solchen 
StofPs  meine  Phantasie  zügeltund  meiner 
Willkür  widersteht . . .  Seh. 

W.  D.  6.JAN.98. 

ch  wünsche  Ihnen  Glück 
zu  Ihrer  Zufriedenheit  mit 
dem  fertigen  Theil  Ihres 
Werkes.  Bey  der  Klarheit, 
mitderSie  die  Forderungen 
übersehen,  die  Sie  an  sich 
zu  machen  haben,  zweifle  ich  nicht  an 
der  völligen  Gültigkeit  Ihres  Zeugnisses. 
Das  günstige  ZusammentrefFen  unserer 
beyden  Naturen  hat  uns  schon  manchen 
Vortheil  verschafft  und  ich  hoffe  dieses 
Verhältniß  wird  immer  gleich  fortwirken. 
Wenn  ich  Ihnen  zum  Repräsentanten 
mancher  Objecte  diente,  so  haben  Sie 
mich  von  der  allzustrengenBeobachtung 
der  äußern  Dinge  und  ihrer  Verhältnisse 
auf  mich  selbst  zurückgeführt,  Sie  haben 
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mich  die  Vielseitigkeit  des  innern  Men- 
schen mit  mehr  Billigkeit  anzuschauen 
gelehrt,  Sie  haben  mir  eine  zweyte  Jugend 
verschafft  und  mich  wieder  zum  Dichter 
gemacht,  welches  zu  seyn  ich  so  gut  als 
aufgehört  hatte. 

Sehr  sonderbar  spüre  ich  noch  immer 
den  Effect  meiner  Reise.  Das  Material, 
das  ich  darauf  erbeutet,  kann  ich  zu 
nichts  brauchen  und  ich  bin  außer  aller 
Stimmung  gekommen  irgend  etwas  zu 
thun.  Ich  erinnere  mich  aus  früherer 
Zeit  eben  solcher  Wirkungen  und  es  ist 
mir  aus  manchen  Fällen  und  Umständen 
recht  wohl  bekannt:  daß  Eindrücke  bey 
mir  sehr  lange  im  Stillen  wirken  müssen, 
bis  sie  zum  poetischen  Gebrauche  sich 
willig  finden  lassen  . . . 
Ich  habe  übrigens  bey  den  Gedichten 
des  letzten  Musenalmanachs  erst  wieder 
recht  deutlich  gesehen  wie  die  schätz- 
barste Theilnahme  uns  nichts  lehren  und 
keine  Art  von  Tadel  uns  was  helfen  kann. 
So  lange  ein  Kunstwerk  nicht  da  ist  hat 
niemand  einen  BegrifF  von  seiner  Mög- 
lichkeit, sobald  es  dasteht  bleibtLob  und 
Tadel  nur  immer  subjectiv  und  mancher, 
dem  man  Geschmack  nicht  absprechen 
kann,  wünscht  doch  etwas  dazu  und  da- 
von, wodurch  vielleicht  die  ganze  Arbeit 
zerstört  würde,  so  daß  der  eigentliche 
negative Werth  derKritik, welcher  immer 
der  wichtigste  seyn  mag,  uns  auch  nicht 
einmal  frommen  kann ...  G. 


JENA  26.  JAN.  98. 

ben  habe  ich  das  Todesurtheil 
der  drei  Göttinnen  Eunomia, 
Dice  und  Irene  förmlich  unter- 
schrieben. Weihen  Sie  diesen 
edeln  Todten  eine  fromme 
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christliche  Thräne,  die  Condolenz  aber 
wird  verbeten. 

Cottd  hatte  schon  voriges  Jahr  nur  eben 
die  Kosten  wieder,  und  wollte  sie  auch 
noch  dießjahr  so  vegetieren  lassen,  aber 
ich  sah  wirklich  keine  entfernte  Möglich- 
keit sie  zu  continuiren,  weil  es  uns  ganz 
und  gar  an  Mitarbeitern  fehlt,  auf  die 
man  sich  verlassen  kann,  und  ich,  ohne 
eigentlichen  reellen  Geldgewinn,  ewige 
Sorge  und  kleinliche  Geschäfte  bei 
dieser  Redaction  hatte,  wovon  ich  mich 
durch  einen  entschlossenen  Schritt  be- 
freyen  mußte. 

Wir  werden,  wie  sichs  von  selbst  ver- 
steht, beim  Aufhören  keinen  Eclat 
machen,  und  da  sich  die  Erscheinung 
des  zwölften  Stücks  1797  ohnehin  bis 
auf  den  März  verzögert,  so  werden  sie 
von  selbst  selig  einschlafen.  Sonst  hätten 
wir  auch  in  dieses  zwölfte  Stück  einen 
tollen  politisch-religiösen  Aufsatz  können 
setzen  lassen,  der  ein  Verbot  der  Hören 
veranlaßt  hätte,  und  wenn  Sie  mir 
einen  solchen  wißen,  so  ist  noch  Platz 
dafür . . .  Seh. 

WEIMAR  AM  27.  ]AN.  1798. 

aß  Sie  unsere  Freundinnen 
wollen  einschlafen  lassen 
war  mir  nicht  ganz  un- 
erwartet. Was  sagen  Sie 
aber  zu  dem  Gedanken 
daß  man  Monatschriften 
nur  auf  ein  Jahr  herausgeben  sollte. 
Man  sammelte  z.  B.  98  und  gäbe  99 
zwölf  Stücke,  und  so  fort,  wenn  man 
im  Gange  wäre,  vielleicht  immer  mit 
einer  Pause.  Man  müßte  sich  zum  Ge- 
setz große  Mannigfaltigkeit  machen, 
interessante,  nicht  zu  lange  Aufsätze, 
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in  dem  Einen  jähre  gewiß  alles  ganz, 
und  seine  Sache  so  machen  daß  es  am 
Ende  noch  als  ein  ganzes  Werk  verkauft 
werden  könnte.  Soll  ich  Böttigers  Auf- 
satz noch  für  Sie  besprechen? 
Einsiedel  hat  ein  paar  Märchen  ge- 
schrieben, die  artig  seyn  sollen,  ich 
wollte  sie  auch  zu  erhalten  suchen. 
Für  den  Almanach  habe  ich  einen  Ein- 
fall der  noch  toller  ist  als  die  Xenien, 
was  sagen  Sie  zu  dieser  anmaßlich 
scheinenden  Versichrung?  Ich  communi- 
cire  ihn  aber  nicht  anders  als  unter  ge- 
wissen Bedingungen,  indem  ich  mir 
Redaction  dieses  abermaligen  Anhangs 
vorbehalte,  Ihnen  aber  zuletzt  wie  billig 
die  Wahl  frey  steht  ob  Sie  ihn  auf- 
nehmen wollen  oder  nicht.  Ehe  man 
eine  Sylbe  davon  zu  drucken  anfängt, 
muß  das  ganze  wie  ein  anderes  Werk 
entschieden  seyn.  Sie  werden  wenn  Sie 
in  der  Welt  recht  herumrathen  es  zwar 
schwerlich  auffinden,  doch  vielleicht 
entdecken  Sie  etwas  ähnliches  zum  Ge- 
brauch künftiger  Zeiten ...  G. 

JENA  30.  lAN.  98. 

en  Trumpf,  womit  Sie  selbst 
die  Xenien  stechen  wollen, 
kann  ich  wirklich  nicht  er- 
rathen,  und  um  auch  nur  mög- 
licherweise darauf  verfallen 
zu  können,  müßte  ich  wenigstens  wissen, 
ob  darinn,  so  wie  in  den  Xenien  einzelne 
Personen  herumgenommen  werden  sol- 
len, oder  ob  der  Krieg  dem  Ganzen  gilt. 
In  letzterm  Fall  würde  es  schwer  seyn, 
eine  lebhaftere  Bewegung  hervorzu- 
bringen, als  die  Xenien  erregt  haben. 
Ihren  Bedingungen  will  ich  mich  recht 
gern  unterwerfen;  nur  einen  Antheil  an 
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der  Arbeit  selbst  würde  ich  vor  Ende 
Julius,  wo  der  Wdllenstein  hoffentlich 
fertig  seyn  wird,  nicht  übernehmen 
können.  Ich  vermuthe  aber  dus  Ihrem 
Briefe  selbst,  daß  es  keine  gemeinschaft- 
liche Unternehmung  seyn  wird  und  döß 
Sie  diso  dllein  duch  dlle  Kosten  der 
Ausführung  hdben  werden. 
Böttichers  Aufsatz  und  H.  v.  Einsiedeis 
Erzählung  würden  mir  beide  zum  letzten 
Horenstücke  willkommen  seyn;  nur 
müßte  ich  beide  binnen  3  Wochen  er- 
hdlten,  und  könnte  mir  Einsiedel  gleich 
jetzt  etwds  senden,  so  wäre  im  vorletzten 
Horenstück  duch  noch  Pldtz. 
Ihr  Geddnke,  eine  Mondtsschrift  ]dhr- 
weise  herduszugeben,  ist  so  übel  nicht, 
nur  würde  der  Verleger  nicht  seine 
Rechnung  ddbey  finden,  weil  mdn  nicht 
gern  duf  einmdl  so  viel  Geld  bezdhlt. 
Bei  den  Hören  wäre  dber  die  Hdupt- 
schwierigkeit  immer,  wo  mdn  die  Auf- 
sätze hernehmen  sollte;  denn  es  ist 
merkwürdig  daß  wir  es  nicht  einmdl 
durch  den  Reiz  eines  ungewöhnlich 
großen  Honordrs  hdben  ddhin  bringen 
können,  gewisse  Bäche  in  unser  lourndl 
zu  leiten,  die  in  dndern  journdlen  um 
dds  hdlbe  Geld  so  ergiebig  fließen. 
Es  thut  mir  leid,  ddß  Ihre  Hieherkunft 
noch  nicht  gdnz  zu  bestimmen  ist. 
Vielleicht  bringt  mir  Ihr  morgender 
Brief  die  Ndchricht  mit. 
Meine  Frdu  grüßt  Sie  beßtens . . .  Seh. 

lENA  27.  FEBR.  98. 

T^i  ieser  Februdr  ist  diso  hin- 
gegdngen,  ohne  Sie  zu  mir 
zu  bringen,  und  ich  hdbe, 
erwdrtend  und  hoffend,  bdld 
den    Winter    überstdnden. 


Desto  heitrer  seh'  ich  ins  Frühjdhr  hin- 
ein, dem  ich  wirklich  mit  neuerwdchtem 
Verldngen  mich  entgegen  sehne.  Es 
beschäftigt  mich  jetzt  zuweilen  duf  eine 
dngenehme  Weise,  in  meinem  Gdrten- 
hduse  und  Gdrten  Anstdlten  zur  Ver- 
beßerung  meines  dortigen  Aufenthdlts 
zu  treffen.  Eine  von  diesen  ist  besonders 
wohlthätig  und  wird  eben  so  dngenehm 
seyn:  ein  Bdd  nehmlich,  dds  ich  reinlich 
und  niedlich  in  einer  von  den  Gdrten- 
hütten  mduren  Idsse.  Die  Hütte  wird 
zugleich  um  einen  Stock  erhöht  und  soll 
eine  freundliche  Aussicht  in  dds  Thdl 
der  Leitrd  erhdlten.  Auf  der  entgegen- 
gesetzten Ldmbrechtischen  Seite  ist 
schon  im  vorigen  jdhr  dn  die  Stelle  der 
Hütte  eine  gdnz  mdssiv  gebdute  Küche 
getreten.  Sie  werden  diso,  wenn  Sie  uns 
im  Gdrten  besuchen,  dllerlei  nützliche 
Veränderungen  ddrinn  finden.  Möchten 
wir  nur  erst  wieder  dort  beisdmmen 
seynl 

Ich  lege  doch  jetzt  gdnz  unvermerkt  eine 
Strecke  ndch  der  dndern  in  meinem 
Pensum  zurück  und  finde  mich  so  recht 
in  dem  tiefsten  Wirbel  der  Hdndlung. 
Besonders  bin  ich  froh,  eine  Situdtion 
hinter  mir  zu  hdben,  wo  die  Aufgäbe 
wdr,  dds  gdnz  gemeine  mordlische  Ur- 
theil  über  dds  Wdllensteinische  Ver- 
brechen auszusprechen  und  eine  solche 
dn  sich  trividle  und  unpoetische  Mdterie 
poetisch  und  geistreich  zu  behdndeln, 
ohne  die  Ndtur  des  moralischen  zu  ver- 
tilgen. Ich  bin  zufrieden  mit  der  Aus- 
führung und  hoffe  unserm  lieben  mordli- 
schen  Publikum  nicht  weniger  zu  ge- 
f  dllen,  ob  ich  gleich  keine  Predigt  ddrdus 
gemdcht  hdbe.  Bei  dieser  Gelegenheit 
hdbe  ich  dber  recht  gefühlt,  wie  leer  ddS 
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eigentlich  moralische  ist,  und  wieviel 
ddher  däs  Subjekt  leisten  mußte,  um 
das  Objekt  in  der  poetischen  Höhe  zu 
erhalten . . .  Seh. 

JENA  2.  MÄRZ  98. 

estern  habe  ich  nun  im  Emst 
das  fcanzösische  Bürger- 
Diplom  erhalten,  wovon  schon 
vor  fünf  Jahren  in  den  Zei- 
tungen geredet  wurde.  Es  ist 
damals  ausgefertigt  und  von  Roland 
unterschrieben  worden.  Weil  aber  der 
Nähme  falsch  geschrieben  und  nicht  ein- 
mal eine  Stadt  oder  Provinz  auf  der 
Adresse  stand,  so  hat  es  freilich  den  Weg 
nicht  zu  mir  finden  können.  Ich  weiß 
nicht  wie  es  jetzt  noch  in  Bewegung  kam, 
aber  kurz,  es  wurde  mir  geschickt  und 
zwar  durch  Campe  in  Braunschweig, 
der  mir  bei  dieser  Gelegenheit  die 
schönsten  Sachen  sagt. 
Ich  halte  dafür,  es  wird  nicht  ganz  übel 
seyn,  wenn  ich  es  dem  Herzog  notifiziere, 
und  um  diese  Gefälligkeit  ersuche  ich 
Sie,  wenn  es  Sie  nicht  beschwert.  Ich 
lege  deßwegen  die  Acta  bey.  Daß  ich 
als  ein  deutscher  Publicist  xar  e^o/r^v 
darin  erscheine,  wird  Sie  hoffentlich  auch 
belustigen. 

Leben  Sie  recht  wohl.  Ich  habe  einen 
Posttag  und  noch  allerley  abzufertigen. 
Meine  Frau  grüßt  schön.  Seh. 

WEIMAR  AM  3.  MÄRZ  1798. 

u  dem  Bürgerdecrete,  das 
Ihnen  aus  dem  Reiche  der 
Todten  zugesendet  wor- 
den, kann  ich  nur  in  so 
fern  Glück  wünschen  als 
es   Sie   noch   unter   den 


Lebendigen  angetroffen  hat,  warten  Sie 
ja  noch  eine  Weile  ehe  Sie  Ihre  ver- 
ewigten großen  Mitbürger  besuchen. 
Herr  Campe  scheint  an  der  gefährlich- 
sten allerTollheiten,  so  wie  noch  mancher 
gute  Deutsche,  krank  zu  liegen.  Leider 
ist  dagegen  so  wenig  als  gegen  eine 
andere  Pest  zu  thun  und  zu  sagen. 
Das  schöne  Wetter  ruft  mich  jeden  Tag 
zu  Ihnen  und  ich  benutze  mein  Hierseyn 
so  gut  ich  kann.  Ich  habe  die  Insecten 
wieder  vorgenommen  und  auch  meine 
Mineralien  geordnet.  Wenn  man  so 
viel  zusammenschleppt  und  nur  eine 
Zeit  lang  ansteht  das  eingebrachte  ein- 
zurangiren,  so  weiß  man  bald  nicht  wo 
man  sich  lassen  soll. 
Meyer  ruckt  mit  seinen  Arbeiten  vor 
und  es  wird  bald  ein  Bändchen  zu- 
sammen seyn . . . 

Meine  Betrachtungen  über  organische 
Naturen,  so  wie  über  die  Farbenlehre 
arbeiten  jenen  Kunstbetrachtungen  ent- 
gegen und  eine  zweyte  Ausgabe  des 
Cellini  wird  an  Meyers  Arbeiten  über 
die  florentinische  Kunstgeschichte  mit 
wenigen  bedeutenden  Noten  ange- 
schlossen. 

Da  ich  wohl  der  Einleitung  die  Form 
einiger  Briefe  an  Sie,  mein  werthester 
Freund,  geben  möchte,  so  wäre  es  recht 
hübsch  wenn  Sie  auch  bey  dieser  Ge- 
legenheit ein  Wort  an  uns  sagten,  um 
eine  Aussicht  zu  geben  daß  Sie  auch 
mit  Ihren  Arbeiten  künftig  wohl  mit 
uns  zusammentreffen  möchten.  Denn 
da  uns  das  Jahrhundert  von  außen  noch 
manche  Hindernisse  in  den  Weg  zu 
legen  scheint,  so  ist  es  desto  nöthiger 
von  innen  einstimmig  und  unverrückt 
zu  wirken ...  G. 
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WEIMAR  AM  7.  MÄRZ  1798. 
^^  hre  liebe  Fröu  hat  uns,  ob 
gleich  nur  auf  allzukurze 
Zeit  besucht,  doch  hat  sie 
wenigstens  einen  guten  Ein- 
druck von  Meyers  Arbeiten 
mitgenommen,  wovon  sie 
nicht  wenig  Genuß  höben  wird,  und  es 
wäre  sehr  schön  gewesen  wenn  Sie  den- 
selben theilen  könnten.  Überhaupt  muß 
ich  bey  dieser  Gelegenheit  sagen  daß 
Sie,  da  sich  Ihr  Herr  Schwager  nach 
und  nach  einrichten  kann,  doch  auch 
für  ein  Quartier  für  den  Winter  be- 
sorgt seyn  sollten.  Denn  wenn  ich  auch 
unser  Theater  nur  nehme  wie  es  ist,  so 
bleibt  es  doch  schon  ein  großer  Genuß 
fast  alle  acht  Tage  eine  gute  Musik  zu 
hören,  denn  unsere  Oper  ist  recht  artig 
und  die  Vorstellungen  derselben  machen 
oft  ein  artiges  Ganze.  Ich  könnte  Ihnen 
einen  bessern,  bequemern  Platz  ver- 
schaffen als  den  im  Proscenio,  und  an 
der  Einsamkeit  zu  Hause  wird  es  Ihnen, 
nach  dem  bekannten  weimarischen 
Isolationssystem,  nicht  fehlen,  und  es 
würde  gewiß  für  Sie  von  Vortheil 
seyn  wenn  Sie  die  äußere  Einwirkung 
nicht  ganz  ausschlössen.  Was  mich 
betrifft  so  werde  ich,  wie  Sie  wissen, 
immer  in  meinem  Zodiak  herum  ge- 
nöthigt,  und  jedes  Zeichen  in  das  ich 
trete  giebt  mir  neue  Beschäftigung  und 
Stimmung ...  G. 

JENA  9.  MÄRZ  98. 
leine  Frau  hat  sich  sehr  ge- 
freut Sie  neulich  in  Ihrem 
Hause  zu  sehen,  und  kann 
es  noch  nicht  satt  werden, 
Meiers   schöne    Werke    zu 


preisen.  Sie  hat  meine  Begierde  dar- 
nach aufs  neue  rege  gemacht  und  wenn 
Sie  binnen  8  Tagen  nicht  sollten  her- 
kommen können,  so  werde  ich  noch 
einen  Flug  nach  Weimar  vornehmen. 
Es  ist  auch  mein  ernstlicher  Wille,  wie 
Sie  mir  rathen,  künftig  das  Theater  in 
Weimar  beßer  zu  benutzen.  Nur  an 
den  Anstalten  zur  Wohnung  lag  es  in 
diesem  Winter,  daß  ich  es  nicht  aus- 
geführt habe.  Für  die  Zukunft  werde 
ich  mich  aber  gewiß  darauf  einrichten. 
Wenn  es  auch  bloß  um  die  Musik  wäre, 
müßte  mans  schon  thun,  denn  die  Sinne 
werden  ja  sonst  gar  nicht  auf  eine  aesthe- 
tische  Weise  berührt.  Aber  auch  das 
Theater  selbst  wird  gut  auf  mich  wirken. 
In  diesen  letzten  Monaten  habe  ich 
freilich  alles  andre  meinem  Geschäfte 
nachsetzen  müssen,  um  darinn  einen  ent- 
scheidenden Schritt  zurückzulegen.  Das 
habe  ich  erreicht.  Jetzt  ist  mein  Stück 
im  Gange,  und  das  Schwerste  ist  hinter 
mir.  Drey  Viertel  der  ganzen  Arbeit 
sind  absolviert . . . 

Der  Herzog,  wie  mir  mein  Schwager 
sagt,  wünscht  daß  ich  mein  Bürger- 
Diplom  der  Bibliothek  schenken  möchte, 
wozu  ich  sehr  gerne  bereit  bin.  Ich 
will  es  bloß  abschreiben  lassen  und  mir 
im  Nahmen  der  Bibliothek  attestieren 
lassen,  daß  das  Original  bei  ihr 
niedergelegt  ist,  wenn  etwa  einmal 
eins  meiner  Kinder  sich  in  Frankreich 
niederlassen  und  dieses  Bürgerrecht 
reclamieren  wollte. 

Leben  Sie  recht  wohl.  Vielleicht  bringt 
mir  der  morgende  Botentag  die  er- 
wünschte Nachricht  von  Ihrem  bal- 
digen Kommen.  Meine  Frau  grüßt  Sie 
beßtens.  Seh. 
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JENA  27.  APRIL  98. 
ch  sende  Ihnen  hier  Cottas 
Antwort  auf  meine  Anfrage 
wegen  der  zu  verlegenden 
kleinen  Abhandlungen.  Es  ist 
ihm,  wie  Sie  sehen,  zu  viel 
ddrein  gelegen  etwas  von  Ihnen  zum 
Verlag  zu  bekommen,  als  daß  er  seine 
Desideria  und  Wünsche  bei  diesem 
Werke  ganz  offen  hätte  heraussagen 
sollen.  Soviel  aber  zeigt  sich,  daß  er  bei 
dem  überwiegenden  kunstwißenschaft- 
lichen  Innhalt  ein  zu  eingeschränktes 
Publikum  fürchtet,  und  deßwegen  einen 
mehr  allgemeinen  Innhalt  wünscht.  Ich 
kann  ihm  darinn  als  Buchhändler  gar 
nicht  Unrecht  geben;  da  aber  auf  der 
andern  Seite  von  dem  Plane  des  Werks 
nichts  erlassen  werden  kann,  so  wäre 
mein  Vorschlag,  ihm  die  Expectanz 
auf  Ihr  nächstes  poetisches  Werk,  etwa 
den  Faust  zu  geben,  oder  es  ihm  lieber 
gleich  zu  veraccordieren.  Wenn  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  einen  Vorschlag  zu 
thun  hätte,  so  würde  ich  für  den  Bogen 
der  theoretischen  Abhandlungen,  ohn- 
gefehr  gedruckt  wie  Meisters  Lehrjahre, 
Vier  Louisdors  und  für  den  Bogen  vom 
Faust  acht  Louisdors  zu  fodern  rathen. 
Wenn  Sie  aber  denken  daß  Unger  oder 
Vieweg  beßer  bezahlen,  so  kann  Cotta 
es  auch,  und  ich  erwarte  nur,  daß  Sie 
ein  Gebot  thun . . .  Seh. 

WEIMAR  AM  28.  APRIL  1798. 

ch  bin,  um  mit  Lieutenant 
Wallen  zu  reden,  so  zu 
sagen  in  Verzweiflung 
daß  Sie  dießmal  an  un- 
sern  Theatralischen  Aben- 
theuern    keinen    Antheil 


nehmen  können,  sowohl  weil  Sie  eines 
hohen  Genusses  entbehren,  als  auch  weil 
alles  zur  Sprache  kommt  was  uns  im 
dramatischen  Fache  interessiren  kann, 
und  worüber  man  doch  nur  eigentlich 
mit  dem  sich  zu  unterhalten  im  Stande 
ist  der  das  unmittelbare  Anschauen 
davon  gehabt  hat. 

So  war  gestern  eine  äußerst  interessante 
Repräsentation.  Pygmalion  macht  An- 
spruch an  die  höchste  theatralische 
Würde  und  Fülle,  und  so  wie  Iffland 
den  Wallen  nimmt  ist  es  die  personi- 
ficirte  Welt-Leerheit, durch  einen  Pudel- 
närrischen Humor  ausgestopft  und  aus- 
gestattet . . . 

Für  Cottas  Erklärung  danke  ich,  doch 
halte  ichs  für  besser,  ehe  man  sich  näher 
bestimmt,  ein  paar  Bände  Manuscript 
völlig  rein  fertig  zu  haben.  Was  einen 
etwas  mannigfaltigem  Inhalt  betrifft, 
darüber  habe  ich  schon  selbst  gedacht, 
es  wäre  eine  Gelegenheit  manches,  wo 
man  sonst  nicht  mit  hin  weiß,  anzu- 
bringen und  was  dem  Buchhändler  nutzt, 
nutzt  auch  in  jedem  Sinne  dem  Autor: 
wer  gut  bezahlt  wird,  wird  viel  gelesen, 
und  das  sind  zwey  löbliche  Aussichten. 
Ebenso  will  ich  meinen  Faust  auch  fertig 
machen,  der  seiner  nordischen  Natur 
nach  ein  ungeheures  nordisches  Publi- 
kum finden  muß.  Freund  Meyer  wird 
es  auch  für  keinen  Raub  achten  zu  dieser 
barbarischen  Production  Zeichnungen 
zu  verfertigen.  Wir  haben  denGedanken 
die  Umrisse  auf  graubraun  Papier 
drucken  zu  lassen  und  sie  alsdenn  aus- 
zutuschen  und  mit  dem  Pinsel  aufzu- 
höhen,  eine  Operation  die  vielleicht 
nirgends  so  gut  und  wolfeil  als  hier 
gemacht  werden  könnte . . . 
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Leben  Sie  recht  wohl.  Ich  muß  mich 
schon  wieder  anziehen,  weil  die  Zeit 
eines  musikalischen  Frühstücks  herein- 
nahet.  Die  schönen  Morgen  sind  diesen 
Festen  günstig,  da  auch  der  Garten  von 
der  Gesellschaft  mit  genossen  werden 
kann,  denn  fast  ist  mein  Haus  vor  den 
Zufluß  zu  klein. 

Grüßen  Sie  Ihre  liebe  Frau  und  schicken 
Sie  uns  dieselbe  wenigstens  Montags. 
Übrigens  darf  ich  wohl  mit  einigem 
Triumph  bemerken  daß  ich,  alslmpresar, 
richtig  gerechnet  habe.  Denn  ohn- 
erachtet  der  erhöhten  Preise  ist  das 
Haus  noch  immer  voller  als  das  vorige- 
mal gewesen,  so  daß  wir,  wenn  es  so 
fortgeht,  diesmal  auf  die  sieben  Vor- 
stellungen fast  so  viel  als  auf  die  vorigen 
vierzehn  einnehmen.  Sollte  Schröder 
kommen,  so  kann  man  aufs  doppelte 
gehen  und  selbst  wenn  IfFland  künftig 
wiederkommensollte,  steigreich  wieder, 
denn  das  Geld  wird  immer  noch  wol- 
feiler  werden.  Leben  Sie  nochmals  recht 
wohl,  genießen  Sie  der  schönen  Tage  in 
der  Stille,  indeß  ich  noch  acht  recht  un- 
ruhige auszudauern  habe.  Indessen  wirds 
auch  im  Saalthale  recht  schön  grün  und 
wir  beginnen  unser  altes  Leben.       G. 

WEIMAR  AM  2.  MAY  1798. 


^/KTn^  glii  ii^^derlustigstenBegeben- 
heiten  unseres  Zeitalters 


^<m 


kann  ich  vorläufig  nicht 
verschweigen.  Wielanden 
ist  durch  ein  heimlich  de- 
mokratisches Gericht  ver- 
boten worden  die  Fortsetzung  seiner 
Gespräche  im  Merkur  drucken  zu  lassen, 
das  nächste  Stück  wird  zeigen  ob  der 
gute  Alte  gehorcht. 


Der  arme  Verfasser  des  goldnen  Spiegels 
und  des  Agathons,  der  zu  seiner  Zeit 
Königen  und  Herren  die  wundersamsten 
Wahrheiten  sagte,  der  sich  auf  die  Ver- 
fassungen so  trefFlich  verstand,  als  es 
noch  keine  gab,  der  edle  Vorläufer  des 
neuen  Reiches  muß  nun,  in  den  Zeiten 
der  Freyheit,  da  Herr  Posselt  täglich 
den  bloßen  Hintern  zum  Fenster  hinaus 
reckt,  da  Herr  Gentz  mit  der  liberalsten 
Zudringlichkeit  einem  neuen  Könige 
eine  unbedingte  Preßfreyheit  abtrutzt, 
die  Schooßkinder  seines  Alters,  die 
Producte  einer  Silberhochzeit,  gleich 
nahmenlosen  Liebeskindern,  verheim- 
lichen. 

Vor  14  Tagen  ohngefähr  kam  er  nach 
Weimar,  um  für  diese  Productionen, 
mit  denen  er  sich  im  Stillen  beschäftigt 
hatte,  einiges  Lob  einzuerndten;  er  las 
sie  in  allen  Etagen  unsers  Geschmacks- 
und Gesellschaftshauses  vor  und  ward 
mit  mäßiger  Gleichgültigkeit  aufge- 
nommen, so  daß  er  für  Ungeduld  bald 
wieder  aufs  Land  flüchtete.  Indessen 
hielt  man  Rath  und  jetzt,  hör'  ich,  ist 
ihm  angekündigt  diese  Mestizen  eines 
aristo-demokratischen  Ehebandes,  in 
der  Stille,  zu  erdrosseln  und  im  Keller 
zu  begraben,  denn  ausgesetzt  dürfen 
sie  nicht  einmal  werden.  G. 

WEIMAR  AM  5.  MAI  1798. 

egen  des  Wallensteins 
weiß  ich  Ihnen  nicht  zu 
rathen,  ob  ich  gleich  selbst 
glaube  daß,  in  Betracht 
Ihrer  Art  zu  arbeiten,  des 
Stücks  so  weit  ich  es  kenne, 
und  der  äußern  Umstände,  Ihr  Vorsatz 
den  Sie  mir  äußern  wohl  der  beste  seyn 
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möchte.  Niemand  kann  zwey  Herren 
dienen,  und  unter  allen  Herren  würde 
ich  mir  das  Publikum,  das  im  deutschen 
Theater  sitzt,  am  wenigsten  aussuchen. 
Ich  habe  es  bey  dieser  Gelegenheit  aber- 
mals näher  kennen  gelernt. 
Ich  habe  fast  keinen  andern  Gedanken 
als  mich  mit  den  HomerischenGesängen, 
sobald  ich  zu  Ihnen  komme,  näher 
zu  befreunden,  ein  gemeinschaftliches 
Lesen  wird  die  beste  Einleitung  seyn. 
Meinen  Faust  habe  ich  um  ein  gutes 
weiter  gebracht.  Das  alte  noch  vor- 
räthige  höchst  confuse  Manuscript  ist 
abgeschrieben  und  die  Theile  sind  in 
abgesonderten  Lagen,  nach  den  Num- 
mern eines  ausführlichen  Schemas  hinter 
einander  gelegt.  Nun  kann  ich  jeden 
Augenblick  der  Stimmung  nutzen,  um 
einzelne  Theile  weiter  auszuführen  und 
das  ganze  früher  oder  später  zusammen 
zu  stellen. 

Ein  sehr  sonderbarer  Fall  erscheint 
dabey:  Einige  tragische  Scenen  waren 
in  Prosa  geschrieben,  sie  sind  durch  ihre 
Natürlichkeit  und  Stärke,  in  Verhältniß 
gegen  das  andere,  ganz  unerträglich. 
Ich  suche  sie  deswegen  gegenwärtig  in 
Reime  zu  bringen,  da  denn  die  Idee  wie 
durch  einen  Flor  durchscheint,  die  un- 
mittelbare Wirkung  des  Ungeheuern 
StofFes  aber  gedämpft  wird ...         G. 

JENA  8.  MAY  98.^ 
ch  gratuliere  Ihnen  zu  dem 
fortgerückten  Faust.  Sobald 
Sie  bei  diesem  Stoff  nur  erst 
bestimmt  wißen,  was  noch 
daran  zu  thun  ist,  so  ist  er  so 
gut  als  gemacht,  denn  mir  schien  immer 
das  unbegrenzbare  das  schwierigste 


dabey  zu  seyn.  Ihre  neulicheBemerkung, 
daß  die  Ausführung  einiger  tragischen 
Scenen  in  Prosa  so  gewaltsam  an- 
greifend ausgefallen,  bestätigt  eine 
ältere  Erfahrung  die  Sie  bei  der  Mariane 
im  Meister  gemacht  haben,  wo  gleich- 
falls der  pure  Realism  in  einer  pathe- 
tischen Situation  so  heftig  wirkt,  und 
einen  nicht  poetischen  Ernst  hervor- 
bringt; denn  nach  meinen  BegrifFen 
gehört  es  zum  Wesen  der  Poesie,  daß 
in  ihr  Ernst  und  Spiel  immer  verbunden 
seyen . . .  Seh. 

WEIMAR  AM  16.  MAY  1798. 


hr  Brief  trifFt  mich  wie- 
der bey  der  lliasi  Das 
Studium  derselben  hat 
mich  immer  in  dem  Kreise 
von  Entzückung,  Hoff- 
nung, Einsicht  und  Ver- 
zweiflung durchgejagt. 
Ich  bin  mehr  als  jemals  von  der  Einheit 
und  Untheilbarkeit  des  Gedichts  über- 
zeugt, und  es  lebt  überhaupt  kein 
Mensch  mehr,  und  wird  nicht  wieder 
geboren  werden,  der  es  zu  beurtheilen 
im  Stande  wäre.  Ich  wenigstens  finde 
mich  allen  Augenblick  einmal  wieder 
auf  einem  subjectiven  Urtheil.  So  ists 
andern  vor  uns  gegangen  und  wird 
andern  nach  uns  gehn.  Indeß  war  mein 
erstes  Apper9u  einer  Achilleis  richtig 
und  wenn  ich  etwas  von  der  Art  machen 
will  und  soll  so  muß  ich  dabey  bleiben. 
Die  llias  erscheint  mir  so  rund  und 
fertig,  man  mag  sagen  was  man  will, 
daß  nichts  dazu  noch  davon  gethan 
werden  kann.  Das  neue  Gedicht  das 
man  unternähme  müßte  man  gleichfalls 
zu  isoliren  suchen  und  wenn  es  auch. 
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der  Zeit  nach,  sich  unmittelbar  an  die 
llias  anschlösse. 

Die  Achilleis  ist  ein  tragischer  Stoff, 
der  aber  wegen  einer  gewissen  Breite 
eine  epische  Behandlung  nicht  ver- 
schmäht. 

Er  ist  durchaus  sentimental  und  würde 
sich  in  dieser  doppelten  Eigenschaft  zu 
einer  modernen  Arbeit  qualificiren,  und 
eine  ganz  realistische  Behandlung  würde 
jene  beyde  innern  Eigenschaften  ins 
Gleichgewicht  setzen.  Ferner  enthält 
der  Gegenstand  ein  bloßes  persönliches 
und  Privatinteresse,  dahingegen  die  llias 
das  Interesse  der  Völker,  der  Welt- 
theile,  der  Erde  und  des  Himmels 
umschließt. 

Dieses  alles  sey  Ihnen  ans  Herz  gelegt! 
Glauben  Sie  daß,  nach  diesen  Eigen- 
schaften, ein  Gedicht  von  großem  Um- 
fang und  mancher  Arbeit  zu  unter- 
nehmen sey;  so  kann  ich  jede  Stunde 
anfangen,  denn  über  das  Wie  der  Aus- 
führung bin  ich  meist  mit  mir  einig, 
werde  aber,  nach  meiner  alten  Weise, 
daraus  ein  Geheimniß  machen,  bis  ich 
die  ausgeführten  Stellen  selbst  lesen 
kann ...  G. 

JENA  DEN  18.  MAY  98. 

a  es  wohl  seine  Richtigkeit 
hat,  daß  keine  llias  nach  der 
llias  mehr  möglich  ist,  auch 
wenn  es  wieder  einen  Homer 
und  wieder  ein  Griechenland 
gäbe,  so  glaube  ich  Ihnen  nichts  Beßeres 
wünschen  zu  können,  als  daß  Sie  Ihre 
Achilleis,  so  wie  sie  jetzt  in  Ihrer  Imagi- 
nation existiert,  bloß  mit  sich  selbst  ver- 
gleichen, und  beim  Homer  bloß  Stim- 
mung suchen,  ohne  Ihr  Geschäft  mit 
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seinem  eigentlich  zu  vergleichen.  Sie 
werden  sich  ganz  gewiß  Ihren  Stoff  so 
bilden,  wie  er  sich  zu  Ihrer  Form  quali- 
ficiert  und  umgekehrt  werden  Sie  die 
Form  zu  dem  Stoffe  nicht  verfehlen. 
Für  beides  bürgt  Ihnen  Ihre  Natur  und 
Ihre  Einsicht  und  Erfahrung.  Die  tra- 
gische und  sentimentale  Beschaffenheit 
des  StofFs  werden  Sie  unfehlbar  durch 
Ihren  subjectiven  Dichterchar acter  ba- 
lancieren, und  sicher  ist  es  mehr  eine 
Tugend  als  ein  Fehler  des  Stoffs,  daß 
er  den  Foderungen  unseres  Zeitalters 
entgegen  kommt:  denn  es  ist  eben  so 
unmöglich  als  undankbar  für  den  Dichter, 
wenn  er  seinen  vaterländischen  Boden 
ganz  verlassen  und  sich  seiner  Zeit 
wirklich  entgegensetzen  soll.  Ihr  schöner 
Beruf  ist,  ein  Zeitgenosse  und  Bürger 
beider  Dichterwelten  zu  seyn,  und  ge- 
rade um  dieses  höhern  Vorzugs  willen 
werden  Sie  keiner  ausschließend  ange- 
hören . . .  Seh, 

lENA  24.  AUG.  98. 

"^a  unser  Herzog  nun  wieder 
da  ist,  so  scheint  der  Termin 
Ihrer  Hieherkunft  sich  wieder 
zu  verrücken;  ich  werde 
mich  binnen  der  Zwischen- 
zeit meiner  Pflichten  und  Sorgen  für 
den  Almanach  zu  entledigen  suchen, 
um  wenn  Sie  kommen,  und  die  Mit- 
theilungen wieder  anfangen,  den  letzten 
schwersten  Schritt  zum  Wallenstein 
thun  zu  können.  Da  Sie  einmal  Lust 
haben,  in  die  Oeconomie  des  Stücks 
hineinzugehen,  so  will  ich  gelegentlich 
das  Schema  davon  in  Ordnung  brin- 
gen, das  in  meinen  Papieren  zerstreut 
liegt,  indem  es  Ihnen,  eh  das  Ganze 
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selbst  ausgeführt  ist,  die  Uebersicht 
erleichtem  kann. 

Ich  bin  verlängend  Ihre  neuen  Ideen 
über  das  Epische  und  Tragische  zu  hören. 
Mitten  in  einer  tragischen  Arbeit  fühlt 
man  besonders  lebhaft,  wie  erstaunlich 
weit  die  beiden  Gattungen  auseinander 
gehen.  Ich  fand  dieß  auf  eine  mir  selbst 
überraschende  Weise  bei  der  Arbeit 
an  meinem  fünften  Akte,  die  mich  von 
allem  ruhig  menschlichen  völlig  isolierte, 
weil  hier  ein  Augenblick  fixiert  werden 
mußte,  der  nothwendig  vorübergehend 
seyn  muß.  Dieser  so  starke  Absatz,  den 
meine  Gemüthsstimmung  hier  gegen 
alle  übrigen  freieren  Menschlichen  Zu- 
stände machte,  erweckte  mir  beinahe 
eine  Furcht,  mich  auf  einem  zu  patho- 
logischen Wege  zu  befinden,  weil  ich  das 
meinem  Individuum  zuschrieb,  was  die 
Natur  des  Geschäfts  mit  sich  brachte. 
Aber  so  ist  es  mir  ein  Beweis  mehr,  daß 
die  Tragödie  nur  einzelne  ausserordent- 
liche Augenblicke  der  Menschheit,  das 
Epos  dagegen,  wobey  jene  Stimmung 
nicht  wohl  vorkommen  kann,  das  Be- 
harrliche, ruhig  fortbestehende  Ganze 
derselben  behandelt  und  deßwegen 
auch  den  Menschen  in  jeder  Gemüths- 
fassung  anspricht. 

Ich  lasse  meine  Personen  viel  sprechen, 
sich  mit  einer  gewißen  Breite  heraus- 
lassen; Sie  haben  mir  darüber  nichts 
gesagt  und  scheinen  es  nicht  zu  tadeln, 
ja  Ihr  eigener  Usus  sowohl  im  Drama 
als  im  Epischen  spricht  mir  dafür.  Es 
ist  zuverlässig,  man  könnte  mit  weniger 
Worten  auskommen,  um  die  tragische 
Handlung  auf-  und  abzuwickeln,  auch 
möchte  es  der  Natur  handelnder  Cha- 
raktere gemäßer  scheinen.    Aber  das 


Beispiel  der  Alten,  welche  es  auch  so 
gehalten  haben  und  in  demjenigen 
was  Aristoteles  die  Gesinnungen  und 
Meinungen  nennt,  gar  nicht  wortkarg 
gewesen  sind,  scheint  auf  ein  höheres 
poetisches  Gesetz  hinzudeuten,  welches 
eben  hierinn  eine  Abweichung  von  der 
Wirklichkeit  fodert.  Sobald  man  sich 
erinnert,  daß  alle  poetische  Personen 
symbolische  Wesen  sind,  daß  sie,  als 
poetische  Gestalten,  immer  das  allge- 
meine der  Menschheit  darzustellen  und 
auszusprechen  haben,  und  sobald  man 
ferner  daran  denkt,  daß  der  Dichter 
so  wie  der  Künstler  überhaupt  auf  eine 
öffentliche  und  ehrliche  Art  von  der 
Wirklichkeit  sich  entfernen  und  daran 
erinnern  soll  daß  ers  thut,  so  ist  gegen 
diesen  Gebrauch  nichts  zu  sagen. 
Außerdem  würde,  däucht  mir,  eine 
kürzere  und  lakonischere  Behandlungs- 
weise  nicht  nur  viel  zu  arm  und  trocken 
ausfallen,  sie  würde  auch  viel  zu 
sehr  realistisch,  hart  und  in  heftigen 
Situationen  unausstehlich  werden,  da- 
hingegen eine  breitere  und  vollere 
Behandlungsweise  immer  eine  gewiße 
Ruhe  und  Gemüthlichkeit,  auch  in  den 
gewaltsamsten  Zuständen  die  man 
schildert,  hervorbringt . . .  Seh. 

WEIMAR  D.  6.  SEPT.  98. 
H^    l^i^l,  ch  habe  in  allen  meinen 
'Wi    P*^    Papieren  herum  gedacht 
i^   fßliS  und  finde  nichts  womit  ich 
Ihnen  zum  Almanach  zu 
Hülfe    kommen    könnte. 
Noch  zu  der  Voigtischen 


Hochzeit  hatte  ich  ein  Gedicht  ganz  dis- 
ponirt,  das  leider  nicht  fertig  ward,  und 
selbst  im  Almanach  würde  es  noch  immer 
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zur  rechten  Zeit  kommen.  Aber  woher 
die  Stimmung  nehmen!?!? 
Denn  dd  hat  mir  neulich  Freund  Richter 
ganz  andere  Lichter  aufgesteckt,  indem 
er  mich  versicherte  (zwar  freylich  be- 
scheidentlich,  und  in  seiner  Art  sich  aus- 
zudrücken), daß  es  mit  der  Stimmung 
Narrenspossen  seyen,  er  brauche  nur 
Caffe  zu  trinken,  um,  so  grade  von  heiler 
Haut,  Sachen  zu  schreiben  worüber  die 
Christenheit  sich  entzücke. 
Dieses  und  seine  fernere  Versic4irung : 
daß  alles  körperlich  sey,  lassen  Sie  uns 
künftig  zu  Herzen  nehmen,  da  wir  denn 
das  Duplum  und  Triplum  von  Produc- 
tionen  wohl  an  das  Tageslicht  fördern 
werden. 

Übrigens  wird  dieser  edle  Freund  sich 
künftigen  Winter  gleichfalls  in  Weimar 
niederlassen,  und  hat  schon  ein  Quartier 
über  unserer  kleinen  Matizek  gemiethet. 
Ich  bin  recht  neugierig  wie  ihm  dieses 
theatralische  Hausamalgam  bekommen 
wird. 

Übrigens  habe  ich  noch  mancherley 
Curiosa  aufgespart,  weil  ich  Sie  hüben 
oder  drüben  zu  sehen  hoffte.  G. 

WEIMAR  AM  7.  NOV.  1798. 

eh  wünsche  guten  Fortgang 
des  Wallensteinischen  Ge- 
dichtes. Was  mich  betrifft 
so  komme  ich  diesmal 
mit  dem  festen  Vorsatz 
zu  Ihnen  mir  das  Farben- 
wesen, es  koste  was  es  wolle,  vom 
Halse  zu  schaffen.  Ich  habe  es  diese 
letzten  Tage  einmal  wieder  ganz  über- 
dacht und  die  Darstellung  meiner 
Ansichten  scheint  mir  immer  möglicher 
zu  werden. 
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Leben  Sie  recht  wohl  und  grüßen  Ihre 
liebe  Frau,  ich  werde  nun  nicht  lange 
mehr  außen  bleiben.  G. 

JENA  9.  NOV.  98. 

ch  bin  seit  gestern  endlich 
an  den  poetisch-wichtigsten, 
bis  jetzt  immer  aufgesparten 
Theil  des  Wallensteins  ge- 
gangen, der  der  Liebe  ge- 
widmet ist,  und  sich  seiner  f  rey  mensch- 
lichen Natur  nach  von  dem  geschäftigen 
Wesen  der  übrigen  Staatsaction  völlig 
trennt,  ja  demselben,  dem  Geist  nach, 
entgegensetzt.  Nun  erst,  da  ich  diesem 
letztern  die  mir  mögliche  Gestalt  ge- 
geben, kann  ich  mir  ihn  aus  dem  Sinne 
schlagen  und  eine  ganz  verschiedene 
Stimmung  in  mir  aufkommen  lassen; 
und  ich  werde  einige  Zeit  damit  zuzu- 
bringen haben,  ihn  wirklich  zu  ver- 
geßen.  Was  ich  nun  am  meisten  zu 
fürchten  habe  ist,  daß  das  überwiegende 
menschliche  Interesse  dieser  großen  Epi- 
sode an  der  schon  feststehenden  aus- 
geführten Handlung  leicht  etwas  ver- 
rücken möchte,  denn  ihrer  Natur  nach 
gebührt  ihr  die  Herrschaft,  und  je  mehr 
mir  die  Ausführung  derselben  gelingen 
sollte,  desto  mehr  möchte  die  übrige 
Handlung  dabey  ins  Gedränge  kommen. 
Denn  es  ist  weit  schwerer  ein  Interesse 
für  das  Gefühl  als  eins  für  den  Ver- 
stand aufzugeben. 

Vor  der  Hand  ist  nun  mein  Geschäft, 
mich  aller  Motive,  die  im  ganzen  Um- 
kreis meines  Stücks  für  diese  Episode 
und  in  ihr  selbst  liegen  zu  bemächtigen, 
und  so,  wenn  es  auch  langsam  geht, 
die  rechte  Stimmung  in  mir  reifen  zu 
lassen.  Ich  glaube  mich  schon  auf  dem 
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eigentlichen  rechten  Weg  zu  finden  und 
hoffe  daher  keine  verlorene  frais  zu 
machen. 

So  viel  muß  ich  aber  vorher  sagen,  daß 
der  Piccolomini  nicht  eher  aus  meiner 
Hand  in  die  der  Schauspieler  kommen 
kann  und  darf,  als  biß  wirklich  auch  das 
dritte  Stück,  die^  letzte  Hand  abge- 
rechnet, ganz  aus  der  Feder  ist.  Und 
so  wünsche  ich  nur,  daß  mir  Apollo 
gnädig  seyn  möchte, um  in  den  nächsten 
sechs  Wochen  meinen  Weg  zurückzu- 
legen. 

Damit  mir  meine  bißherige  Arbeit  aus 
den  Augen  komme,  sende  ich  sie  Ihnen 
gleich  jetzt.  Es  sind  nur  eigentlich 
2  kleine  Lücken  geblieben,  die  eine 
betrift  die  geheime  mystische  Ge- 
schichte zwischen  Octavio  und  Wallen- 
stein, und  die  andre  die  Praesentation 
Questenbergs  an  die  Generale,  welche 
mir  in  der  ersten  Ausführung  noch 
etwas  steifes  hatte,  und  wo  mir  die 
rechte  Wendung  noch  nicht  einfiel. 
Die  2  ersten  und  die  2  letzten  Acte 
sind  sonst  fertig,  wie  Sie  sehen,  und 
der  Anfang  des  dritten  ist  auch  ab- 
geschrieben. 

Vielleicht  hätte  ich  mirs  ersparen  können, 
Ihnen  das  Manuscript  nach  Weimar  zu 
schicken,  da  ich  Sie,  nach  Ihrem  letzten 
Brief,  jeden  Tag  erwarten  kann. 
Zu  den  Farben  Untersuchungen  wünsche 
ich  Ihnen  ernstlich  Glück,  denn  es  wird 
sehr  viel  gewonnen  seyn,  wenn  Sie  diese 
Last  sich  vom  Herzen  gewälzt  haben, 
und  da  der  Winter  Sie  so  nicht  zum 
productiven  stimmt,  so  können  Sie  ihn 
nicht  besser  anwenden,  als  wenn  Sie, 
neben  der  Sorge  für  die  Propylaeen, 
dieser  Arbeit  sich  widmen . . .         Seh. 
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WEIMAR  AM  10.  NOV.  1798. 
orgen  gegen  Abend  bin 
ich  bey  Ihnen  und  hoffe 
eine  Zeit  lang  zu  bleiben. 
Mögen  meine  Wünsche 
nicht  vergeblich  seyn! 
Für  den  Wallenstein  danke 
ich,  die  zwey  ersten  Acte  habe  ich  heute 
früh  mit  großem  Vergnügen  gelesen. 
Den  ersten,  den  ich  nun  so  genau  kenne, 
halte  ich  fast  durchaus  für  theatralisch 
zweckmäßig.  Die  Familienscenen  sind 
sehr  glücklich  und  von  der  Art  die  mich 
rührt.  In  der  Audienzscene  möchten 
einige  historische Puncte  deutlicher  aus- 
zusprechen seyn,  so  wie  ich  in  meiner 
Ausgabe  des  Prologs  den  Wallenstein 
zweymal  genannt  habe.  Man  glaubt 
nicht  was  man  deutlich  zu  seyn  Ursache 
hat.  Doch  wird  uns  über  alles  dieses 
das  Gespräch  bald  aufklären  worauf 
ich  mich  sehr  freue.  Leben  Sie  recht 
wohl,  ich  sage  nichts  weiter.  G. 

JENA  30.  NOV.  98. 
ch  bin  es  diese  Tage  her  so 
gewohnt  worden,  daß  Sie  in 
der  Abendstunde  kamen,  und 
dieUhr  meinerGedanken  auf- 
zogen und  stellten,  daß  es  mir 
ganz  ungewohnt  thut,  nach  gethaner  Ar- 
beit, mich  an  mich  selbst  verwiesen  zu 
sehen . . . 

Ihre  lange  Arbeit  mit  den  Farben  und 
der  Ernst,  den  Sie  darauf  verwendet, 
muß  mit  einem  nicht  gemeinen  Er- 
folg belohnt  werden.  Sie  müssen,  da 
Sie  es  können,  ein  Muster  aufstellen, 
wie  man  physicalische  Forschungen 
behandeln  soll,  und  das  Werk  muß 
durch  seine  Behandlung  eben  so  be- 
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lehrend  seyn  als  durch  seine  Ausbeute 
für  die  Wißenschaft. 
Wenn  man  überlegt,  daß  das  Schicksal 
dichterischerWerke  an  das  Schicksal  der 
Sprache  gebunden  ist,  die  schwerlich  auf 
dem  jetzigen  Punkte  stehen  bleibt,  so  ist 
ein  unsterblicher  Nähme  in  der  Wißen- 
schaft  etwas  sehr  wünschenswürdiges. 
Heute  endlich  habe  ich  den  Wallenstein 
zum  erstenmal  in  die  Welt  ausfliegen 
lassen  und  an  Iffland  abgeschickt.  Die 
Costumes  werden  Sie  so  gütig  seyn,  ihm 
bald  schicken  zu  lassen,  weil  er  sie  bald 
nöthig  haben  könnte.  Ich  hab  ihn  vor- 
läufig davon  benachrichtigt. 
Leben  Sie  recht  wohl  in  Ihren  jetzigen 
Zerstreuungen.  Wie  wünschte  ich,  daß 
Sie  mir  Ihre  Muse,  die  Sie  jetzt  gerade 
nicht  brauchen,  zu  meiner  jetzigen  Arbeit 
leihen  könnten. 

Die  Frau  grüßt  Sie  beßtens.  Leben  Sie 
wohl.  Seh. 

JENA4.DECEMBER98. 

eh  muß  Sie  heute  mit  einer 
astrologischen  Frage  behel- 
ligen, und  mir  Ihr  aesthetisch- 
kritisches  Bedenken  in  einer 
_  verwickelten  Sache  ausbitten. 

Durch  die  größere  Ausdehnung  der 
Piccolomini  bin  ich  nun  genöthigt,  mich 
über  die  Wahl  des  astrologischen  Mo- 
tivs zu  entscheiden,  wodurch  der  Ab- 
fall Wallensteins  eingeleitet  werden  und 
ein  muth  voller  Glaube  an  das  Glück  der 
Unternehmung  in  ihm  erweckt  werden 
soll.  Nach  dem  ersten  Entwurf  sollte 
dieß  dadurch  geschehen,  daß  die  Con- 
stellation  glücklich  befunden  wird,  und 
das  Speculum  astrologicum  sollte  in 
dem  bewußten  Zimmer  vor  den  Augen 


des  Zuschauers  gemacht  werden.  Aber 
dieß  ist  ohne  dramatisches  Interesse,  ist 
trocken,  leer  und  noch  dazu  wegen  der 
technischen  Ausdrücke  dunkel  für  den 
Zuschauer.  Es  macht  auf  die  Einbildungs- 
kraft keine  Wirkung  und  würde  immer 
nur  eine  lächerliche  Fratze  bleiben.  Ich 
habe  es  daher  auf  eine  andere  Art  ver- 
sucht, und  gleich  auszuführen  ange- 
fangen, wieSie  aus  der  Beilage  ersehen. 
Die  Scene  eröfnete  den  Vierten  Akt 
der  Piccolomini,  nach  der  neuen  Ein- 
theilung,  und  gienge  dem  Auftritte, 
worinn  Wallenstein  Sesins  Gefangen- 
nehmung erfährt  und  worauf  der  große 
Monolog  folgt,  unmittelbar  vorher;  und 
es  wäre  die  Frage,  ob  man  des  astro- 
logischen Zimmers  nicht  ganz  über- 
hoben seyn  könnte,  da  es  zu  keiner 
Operation  gebraucht  wird. 
Ich  wünschte  nun  zu  wissen,  ob  Sie  dafür 
halten,  daß  mein  Zweck,  der  dahin  geht, 
dem  Wallenstein  durch  das  Wunder- 
bare einen  augenblicklichen  Schwung 
zu  geben,  auf  dem  Weg  den  ich  ge- 
wählt habe,  wirklich  erreicht  wird,  und 
ob  also  die  Fratze,  die  ich  gebraucht, 
einen  gewißen  tragischen  Gehalt  hat, 
und  nicht  bloß  als  lächerlich  auffällt. 
Der  Fall  ist  sehr  schwer,  und  man  mag 
es  angreifen  wie  man  will,  so  wird 
die  Mischung  des  thörigten  und  abge- 
schmackten mit  dem  Ernsthaften  und 
Verständigen  immer  anstößig  bleiben. 
Auf  der  andern  Seite  durfte  ich  mich 
von  dem  Character  des  Astrologischen 
nicht  entfernen,  und  mußte  dem  Geist 
des  Zeitalters  nahe  bleiben,  dem  das 
gewählte  Motiv  sehr  entspricht. 
Die  Reflexionen,  welche  Wallenstein 
darüber   anstellt,    führe  ich  vielleicht 
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noch  weiter  aus,  und  wenn  nur  der  Fäll 
selbst    dem    tragischen   nicht   wider- 
sprechend und  mit  dem  Ernst  unver- 
einbar ist,  so  hoffe  ich  ihn  durch  jene 
Reflexionen  schon  zu  erheben. 
Haben  Sie  nun  die  Güte  und  sagen  mir 
darüber  Ihre  Meinung. 
Das  jetzige  fatale  Wetter  setzt  mir  sehr 
zu,  und  ich  habe  durch  Krämpfe  und 
Schlaflosigkeiten  wieder  einige  Tage  für 
meine  Arbeit  verloren. 
Meine  Frau  empfiehlt  sich  aufs  Beste, 
und  für  den  Braten  danken  wir  Ihnen 
gar  schön.   Er  ist  sehr  willkommen  ge- 
wesen. 

Leben  Sie  recht  wohl.  Ich  wünsche  zu 
hören,  daß  Sie  in  Ihren  Schematibus 
etwas  vorrücken  mögen.  Seh. 

WEIMAR,  AM  8.  DEC.  1798. 

ie  sehr  wünschte  ich  grade 
über  die  vorliegendeFrage 
mit  Ihnen  einen  Abend  zu 
conversiren,  denn  sie  ist 
doch  um  vieles  wichtiger 
als  jene  Quästion:  in  wel- 
cher Ordnung  die  Rüstung  erscheinen 
soll.  Ich  fasse  mich  nur  kurz  zusammen 
und  gehe  über  alles  hinaus,  worüber 
wir  einig  sind. 

Ich  halte  nach  vielfältiger  Überlegung 
das  astrologische  Motiv  für  besser  als 
das  neue. 

Der  astrologischeAberglaube  ruht 
auf  dem  dunkeln  Gefühl  eines  unge- 
heuren Weltganzen.  Die  Erfahrung 
spricht,  daß  die  nächsten  Gestirne  einen 
entschiedenen  Einfluß  auf  Witterung, 
Vegetation  u.  s.w.  haben,  man  darf  nur 
stufenweise  immer  aufwärts  steigen 
und  es  läßt  sich  nicht  sagen  wo  diese 


Wirkung  aufhört.  Findet  doch  der 
Astronom  überall  Störungen  eines 
Gestirns  durchs  andere.  Ist  doch  der 
Philosoph  geneigt,  ja  genöthigt  eine 
Wirkung  auf  das  Entfernteste  anzu- 
nehmen. So  darf  der  Mensch  im  Vor- 
gefühl seiner  selbst  nur  immer  etwas 
weiter  schreiten  und  diese  Einwirkung 
aufs  sittliche,  auf  Glück  und  Unglück 
ausdehnen.  Diesen  und  ähnlichen  Wahn 
möchte  ich  nicht  einmal  Aberglauben 
nennen,  er  liegt  unserer  Natur  so  nahe, 
ist  so  leidlich  und  läßlich  als  irgend 
ein  Glaube. 

Nicht  allein  in  gewissen  Jahrhunderten, 
sondern  auch  in  gewissen  Epochen  des 
Lebens,  ja  bey  gewissen  Naturen,  tritt 
er  öfter  als  man  glauben  kann,  herein. 
Hat  doch  der  verstorbne  König  in 
Preußen  blos  darum  auf  den  Wallen- 
stein gehofft,  weil  er  erwartete  daß 
dieses  Wesen  ernsthaft  darin  behandelt 
seyn  würde. 

Der  moderne  Orakel-Aberglaube 
hat  auch  manches  poetische  Gute,  nur 
ist  gerade  diejenige  Species,  die  Sie 
gewählt  haben,  dünkt  mich,  nicht  die 
beste,  sie  gehört  zu  den  Anagrammen, 
Chronodistichen,Teufelsversen,  die  man 
rückwärts  wie  vorwärts  lesen  kann,  und 
ist  also  aus  einer  geschmacklosen  und 
pedantischen  Verwandtschaft,  an  die 
man  durch  ihre  incurable  Trockenheit 
erinnert  wird.  Die  Art  wie  Sie  die 
Scene  behandelt  haben,  hat  mich  wirk- 
lich im  Anfang  so  bestochen  daß  ich 
diese  Eigenschaften  nicht  merkte  und 
nur  erst  durch  Reflexion  darauf  kam. 
Übrigens  mag  ich  nach  meiner  Theater- 
erfahrung herumdenken  wie  ich  will, 
so  läßt  sich  dieses  Buchstabenwesen 
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nicht  anschaulich  machen.  Die  Lettern 
müssen  entweder  verschlungen  seyn 
wie  die  M  des  Matthias.  Die  F  müßte 
man  in  einen  Kreis  stellen,  die  man 
aber,  wenn  man  sie  auch  noch  so  groß 
machte,  von  weiten  nicht  erkennen 
würde. 

Das  sind  meine  Bedenklichkeiten,  zu 
denen  ich  nichts  weiter  hinzu  füge.  Ich 
habe  mit  Meyern  darüber  consultirt, 
welcher  auch  meiner  Meynung  ist. 
NehmenSie  nun  das  beste  heraus.  Mein 
sehnlichster  Wunsch  ist,  daß  Ihre  Arbeit 
fördern  möge ...  G. 

JENA  DEN  11.  DEC.  98. 

s  ist  eine  rechte  Gottesgabe 
um  einen  weisen  und  sorg- 
fältigen Freund,  das  habe  ich 
i  bei  dieser  Gelegenheit  aufs 
neue  erfahren.  Ihre  Be- 
merkungen sind  vollkommen  richtig 
und  Ihre  Gründe  überzeugend.  Ich 
weiß  nicht  welcher  böse  Genius  über 
mir  gewaltet,  daß  ich  das  astrologische 
Motiv  im  Wallenstein  nie  recht  ernst- 
haft aufaßen  wollte,  da  doch  eigentlich 
meine  Natur  die  Sachen  lieber  von  der 
ernsthaften  als  leichten  Seite  nimmt. 
Die  Eigenschaften  des  Stoffes  müssen 
mich  anfangs  zurückgeschreckt  haben. 
Ich  sehe  aber  jetzt  vollkommen  ein,  daß 
ich  noch  etwas  bedeutendes  für  diese 
Materie  thun  muß  und  es  wird  auch 
wohl  gehen,  ob  es  gleich  die  Arbeit 
wieder  verlängert. 

Leider  fällt  diese  für  mich  so  dringende 
Epoche  des  fertig  werdens  in  eine  sehr 
ungünstige  Zeit,  ich  kann  jetzt  gewöhn- 
lich über  die  andere  Nacht  nicht  schlafen, 
und  muß  viel  Kraft  anwenden,  mich  in 
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der  nöthigen  Klarheit  der  Stimmung  zu 
erhalten.  Könnte  ich  nicht  durch  meinen 
Willen  etwas  mehr,  als  andere  in  ähn- 
lichen Fällen  können,  so  würde  ich  jetzt 
ganz  und  gar  pausieren  müssen. 
Indessen  hoffe  ich  Ihnen  doch  die 
Piccolomini  zum  Christgeschenk  noch 
schicken  zu  können . . .  Seh. 

JENA  24.  DEC.  98. 

ch  setze  mich  mit  einem  sehr 
erleichterten  Herzen  nieder 
um  Ihnen  zu  schreiben,  daß 
die  piccolomini  so  eben  an 
Ifland  abgegangen  sind.  Er 
hat  mich  in  seinem  Briefe  so  tribuliert 
und  gequält  zu  eilen,  daß  ich  heute 
meine  ganze  Willenskraft  zusammen 
nahm,  drei  Copisten  zugleich  anstellte, 
und  (mit  Ausschluß  der  einzigen  Scene 
im  astrologischen  Zimmer,  die  ich  ihm 
nachsende)  das  Werk  wirklich  zu  Stande 
brachte.  Eine  recht  glückliche  Stimmung 
und  eine  wohl  ausgeschlafene  Nacht 
haben  mich  secundiert,  und  ich  hofFe 
sagen  zu  können,  daß  diese  Eile  dem 
Geschäft  nichts  geschadet  hat.  So  ist 
aber  auch  schwerlich  ein  heiliger  Abend 
auf  30  Meilen  in  der  Runde  verbracht 
worden,  so  gehezt  nehmlich  und  qual- 
voll über  der  Angst  nicht  fertig  zu 
werden.  Ifland  hat  mir  seine  Noth  vor- 
gestellt, wenn  er  in  den  zwey  nächsten 
Monaten,  der  eigentlichen  Theater  Zeit, 
nichts  hätte,  wodurch  er  die  Opern, 
welche  frei  gegeben  werden,  balancieren 
könnte,  da  er,  in  seiner  Rechnung 
auf  das  Stück,  auf  nichts  anders  ge- 
dacht hätte,  und  gab  mir  den  Verlust 
bei  dem  versäumten  Tempo  auf  4000 
Thaler  an . . .  Seh. 
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WEIMAR  AM  25.  DEC.  1798. 
iel  Glück  zu  der  äbge- 
nöthigten Vollendung  der 
Arbeit!  denn  ich  will  Ihnen 
gar  nicht  leugnen  daß  mir 
in  der  letzten  Zeit  alle 
Hoffnung  zu  vergehen  an- 
fing. Bey  der  Art,  wie  Sie  diese  jähre 
her  den  Wallenstein  behandelt  haben, 
ließ  sich  gar  keine  innere  Ursache  mehr 
denken,  wodurch  er  fertig  werden 
konnte,  so  wenig  als  das  Wachs  ge- 
rinnen kann  so  lange  es  in  dem  Feuer 
steht.  Sie  werden  selbst  erst  finden  wenn 
Sie  diese  Sache  hinter  sich  haben  was 
für  Sie  gewonnen  ist . . .  G. 

WEIMAR,  27.  DEC.  1798. 

eberbringer  dieses  stellt 
einDetaschement  Husaren 
vor,  das  Ordre  hat,  sich 
der  Piccolominis,  Vater 
>iund  Sohn,  wie  es  gehen 
ÄJwill  zu  bemächtigen  und 
wenn  es  derselben  nicht  ganz  habhaft 
werden  kann,  sie  wenigstens  stückweise 
einzuliefern.  Euere  Liebden  werden 
ersucht,  diesem  löblichen  Vorhaben 
allen  möglichen  Vorschub  zu  thun.  Die 
wir  uns  zu  allen  angenehmen  Gegen- 
diensten erbieten. 

Melpomenische  zum  Wallensteinschen 

Unwesen  gnädigst  verordnete  Com- 

mission.    Goethe  und  Kirms. 


JENA  D.  15.  MÄRZ  99. 
ch  schreibe  nur  eine  Zeile  um 
zu  bestätigen,  was  ich  neu- 
lich versprach.  Montags  er- 
halten Sie  den  Wallenstein 
ganz.  Todt  ist  er  schon  und 
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auch  parentiert,  ich  habe  nur  noch  zu 
beßem  und  zu  feilen. 
Kommen  Sie  ja  auf  die  Feiertage.  Das 
wird  mir  jetzt  nach  dieser  lastvollen 
Woche  eine  rechte  Erquickung  seyn. 
Die  Frau  grüßt.  Leben  Sie  beßtens 
wohl.  Seh. 

WEIMAR  AM  16.  MÄRZ  1799. 

echt  herzlich  gratulire  zum 

ITode  des  theatralischen 
Helden!  Könnte  ich  doch 
meinem  epischen  vor  ein- 
tretendem Herbste  auch 
das  Lebenslicht  ausblasen. 
Mit  Verlangen  erwarte  ich  die  mon- 
tägige  Sendung  und  richte  mich  ein,  den 
grünen  Donnerstag  zulhnen  zukommen. 
Wenn  wir  alsdann  auch  nur  acht  Tage 
zusammen  zubringen,  so  werden  wir 
schon  um  ein  gutes  Theil  weiter  seyn. 
Den  April  müssen  wir  auf  dieVorstellung 
von  Wallenstein  und  auf  die  Gegenwart 
der  Madame  Unzelmann  rechnen.  Es 
wäre  d  aher  gut  wenn  wir  den  Wallenstein 
möglichst  beschleunigten,  um  sowohl 
durch  diese  Tragödie  als  durch  diese 
artige  kleine  Frau  eine  Folge  von  inter- 
essanten Vorstellungen  zu  geben  und 
die  Fremden  fest  zu  halten  die  sich  allen- 
falls einfinden  könnten.  Leben  Sie  recht 
wohl.  Von  der  Achilleis  sind  schon  fünf 
Gesänge  motivirt  und  von  dem  ersten 
1 80  Hexameter  geschrieben.  Durch  eine 
ganz  besondere  Resolution  und  Diät 
habe  ich  es  gezwungen  und  da  es  mit 
dem  Anfange  gelungen  ist,  so  kann  man 
für  die  Fortsetzung  nicht  bange  seyn. 
Wenn  Sie  uns  nur  bey  den  Propyläen 
beystehen  so  soll  es  dieses  lahr  an 
mancherley  gutem  nicht  fehlen.       G. 
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JENA  19.  MÄRZ  99. 
ch  habe  mich  schon  lange  vor 
dem  Augenblick  gefürchtet, 
den  ich  so  sehr  wünschte, 
meines  Werks  los  zuseyn;  und 
in  der  That  befinde  ich  mich 
bei  meiner  jetzigen  Freiheit  schlimmer 
als  der  bisherigen  Sklaverei.  Die  Masse, 
die  mich  bisher  anzog  und  fest  hielt,  ist 
nun  auf  einmal  weg,  und  mir  dünkt  als 
wenn  ich  bestimmungslos  im  luftleeren 
Räume  hienge.  Zugleich  ist  mir,  als  wenn 
es  absolut  unmöglich  wäre,  daß  ich 
wieder  etwas  hervorbringen  könnte;  ich 
werde  nicht  eher  ruhig  seyn,  bis  ich 
meine  Gedanken  wieder  auf  einen  be- 
stimmten StofF  mit  Hofnung  und  Nei- 
gung gerichtet  sehe.  Habe  ich  wieder 
eine  Bestimmung,  so  werde  ich  dieser 
Unruhe  los  seyn,  die  mich  jetzt  auch  von 
kleineren  Unternehmungen  abzieht.  Ich 
werde  Ihnen,  wenn  Sie  hier  sind,  einige 
tragische  StofFe,  von  freier  Erfindung, 
vorlegen,  um  nicht  in  der  ersten  Instanz, 
in  dem  Gegenstande,  einen  Mißgriff  zu 
thun.  Neigung  und  Bedürfniß  ziehen 
mich  zu  einem  frei  phantasierten,  nicht 
historischen,  und  zu  einem  bloß  leiden- 
schaftlichen und  menschlichen  Stoff; 
denn  Soldaten,  Helden  und  Herrscher 
habe  ich  vor  jetzt  herzlich  satt. 
Wie  beneide  ich  Sie  um  Ihre  jetzige 
nächste  Thätigkeit.  Sie  stehen  auf  dem 
reinsten  und  höchsten  poetischen  Boden, 
in  der  schönsten  Welt  bestimmter  Ge- 
stalten, wo  alles  gemacht  ist  und  alles 
wieder  zumachen  ist.  Sie  wohnen  gleich- 
sam im  Hause  der  Poesie,  wo  Sie  von 
Göttern  bedient  werden.  Ich  habe  in 
diesen  Tagen  wieder  den  Homer  vor- 
gehabt und  den  Besuch  der  Thetis  beim 
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Vulcan  mit  unendlichem  Vergnügen  ge- 
lesen. In  der  anmuthigen  Schilderung 
eines  Hausbesuchs,  wie  man  ihn  alle 
Tage  erfahren  kann,  in  derBeschreibung 
eines  handwerksmäßigen  Geschäfts  ist 
ein  unendliches  in  StofF  und  Form  ent- 
halten, und  das  naive  hat  den  ganzen 
Gehalt  des  göttlichen. 
Daß  Sie  schon  im  Herbst  die  Achilleis 
zu  vollenden  hoffen,  es  doch  wenigstens 
für  möglich  halten,  ist  mir  bei  aller 
Ueberzeugung  von  Ihrer  raschen  Aus- 
führungsweise, davon  ich  selbst  Zeuge 
war,  doch  etwas  unbegreifliches,  be- 
sonders da  Sie  den  April  nicht  einmal 
zu  Ihrer  Arbeit  rechnen.  In  der  That  be- 
klage ichs,  daß  Sie  diesen  Monat  ver- 
lieren sollen;  vielleicht  bleiben  Sie  aber 
in  der  epischen  Stimmung  und  alsdann 
lassen  Sie  sich  ja  durch  die  Theatersorgen 
nicht  stören.  Was  ich  Ihnen  in  Absicht 
auf  den  Wallenstein  dabei  an  Last  ab- 
nehmen kann,  werde  ich  ohnehin  mit 
Vergnügen  thun . . .  Seh. 

JENA  26.  APRIL  99. 

ie  Zerstreuungen  die  ich  in 
Weimar  erfahren,  klingen 
heute  noch  bei  mir  nach  und 
ich  kann  noch  zu  keiner  ruhi- 
gen Stimmung  kommen.  In- 
dessen habe  ich  mich  an  eine  Regierungs- 
geschichte der  Königin  Elisabeth  ge- 
macht und  den  Prozeß  der  Maria  Stuart 
zu  studieren  angefangen.  Ein  paar  tra- 
gische Hauptmotive  haben  sich  mir 
gleich  dargeboten  und  mir  großen 
Glauben  an  diesen  StofF  gegeben,  der 
unstreitig  sehr  viele  dankbare  Seiten 
hat.  Besonders  scheint  er  sich  zu  der 
Euripidischen  Methode,  welche  in  der 
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vollständigsten  Darstellung  des  Zu- 
standes  besteht,  zu  qualificiren;  denn 
ich  sehe  eine  Möglichkeit,  den  ganzen 
Gerichtsgang  zugleich  mit  allem  poh- 
tischen  auf  die  Seite  zu  bringen,  und 
die  Tragödie  mit  der  Verurtheilung  an- 
zufangen. Doch  davon  mündlich  und 
bis  meine  Ideen  bestimmter  geworden 
sind . . .  Seh. 

JENA  5.  ]UL.  99. 

ch  fand  bei  meiner  Ankunft 
in  Jena  einen  Brief  von  Cotta, 
worinn  er  mir  seine  Unruhe 
über  einen  Brief  zu  erkennen 
giebt,  den  er  der  Propylaeen 
wegen  an  Sie  geschrieben  habe.  Was 
er  von  dem  Absatz  des  Journals  schreibt, 
ist  zum  Erstaunen,  und  zeigt  das  Kunst- 
treibende  und  Kunstliebende  Publicum 
in  Deutschland  von  einer  noch  viel 
kläglichem  Seite,  als  man  bei  noch  so 
schlechten  Erwartungen  je  hätte  denken 
mögen.  Da  man  keine  Ursache  hat, 
ein  Mistrauen  in  Cottas  Redlichkeit  zu 
setzen,  so  möchte  freilich  an  keine  Fort- 
setzung zu  denken  seyn,  denn  der  Absatz 
müßte  3 mal  stärker  werden  als  er  ist, 
wenn  Cotta  aus  dem  Verlust  kommen 
sollte.  Zwar  ist  zu  hoffen,  daß  das 
neueste  Stück  mehr  Käufer  anlocken 
wird,  aber  bei  der  Kälte  des  Publicums 
für  das  bisherige  und  bei  der  ganz  uner- 
hörten Erbärmlichkeit  desselben,  die 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  manifestiert 
hat,  läßt  sich  nicht  erwarten,  daß  selbst 
dieses  Stück  das  Ganze  wird  retten 
können,  welches  übrigens  abzuwarten 
ist.  Ich  darf  an  diese  Sache  gar  nicht 
denken,  wenn  sie  mein  Blut  nicht  in 
Bewegung  setzen  soll,  denn  einen  so 


niederträchtigen  BegrifF  hat  mir  noch 
nichts  von  dem  deutschen  Publicum 
gegeben.  Man  sollte  aber  von  nichts 
mehr  überrascht  werden;  und  wenn  man 
ruhig  nachdenkt  und  vergleicht,  so  ist 
leider  alles  sehr  begreiflich . . .        Seh. 

WEIMAR  AM  27.  JUU  1799. 

ch  habe  heute  keinen  Brief 
von  Ihnen  erhalten,  wahr- 
scheinlich weil  Sie  glauben 
daß  ich  kommen  werde; 
ich  muß  aber  meine  alte 
Litaney  wieder  anstimmen 
und  melden  daß  ich  hier  noch  nicht  los- 
komme. Die  Geschäfte  sind  polypen- 
artig, wenn  man  sie  in  hundert  Stücke 
zerschneidet,  so  wird  jedes  einzelne 
wieder  lebendig.  Ich  habe  mich  in- 
dessen drein  ergeben  und  suche  meine 
übrige  Zeit  so  gut  zu  nutzen  als  es 
gehen  will.  Aber  jede  Betrachtung  be- 
stärkt mich  in  jenem  Entschluß:  blos 
auf  Werke,  sie  seyen  von  welcher  Art 
sie  wollen,  und  deren  Hervorbringung 
meinen  Geist  zu  richten  und  aller  theo- 
retischen Mittheilung  zu  entsagen.  Die 
neusten  Erfahrungen  haben  mich  aufs 
neue  überzeugt:  daß  die  Menschen  statt 
jeder  Art  von  ächter  theoretischer  Ein- 
sicht nur  Redensarten  haben  wollen, 
wodurch  das  Wesen  was  sie  treiben  zu 
etwas  werden  kann.  Einige  Fremde 
die  unsere  Sammlung  besuchten,  die 
Gegenwart  unserer  alten  Freundin,  und 
über  alles  das  sich  neu  constituirende 
Liebhabertheater  haben  mir  davon 
schreckliche  Beyspiele  gegeben  und  die 
Mauer,  die  ich  schon  um  meine  Existenz 
gezogen  habe,  soll  nun  noch  ein  Paar 
Schuhe  höher  auf  geführt  werden . . .  G. 
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JENA  12.  AUGUST  99. 
"^äß  ich  die  Wintermonate 
künftighin  in  Weimeir  zu- 
bringe, ist  bei  mir  nun  eine 
beschloOene  Sache;  die  sinn- 
_  liehe  Gegenwart  desTheaters 
muß  mir  eine  Menge  faux  frais  ersparen, 
die  mir  jetzt  unvermeidlich  sind,  weil 
ich  die  Vorstellung  der  lebendigen 
Masse  nicht  habe,  und  auch  der  StofF 
soll  mir  alsdann  reichlicher  zufließen. 
Diesen  Winter  werde  ich  zwar  später 
dazu  kommen,  vielleicht  erst  mit  Ende 
Januars,  wegen  derprau  und  demKleinen. 
Vor  der  Hand  hofFe  ich  mit  der  Char- 
lotte wegen  des  Logis  eine  Ueberein- 
kunft  treffen  zu  können,  will  mich  aber 
doch  auch  wegen  des  Wertherischen 
Hauses  erkundigen,  weil  es  nicht  übel  für 
die  Comödie  gelegen  ist.  Auf  dem  Markte 
wohnte  ich  am  liebsten,  so  war  ich  Ihnen 
und  meinem  Schwager  gleich  nah. 
Der  Herzog  hat  mir  in  diesem  Frühjahr 
seinen  Wunsch  zu  erkennen  gegeben, 
daß  ich  öfters  nach  Weimar  käme  und 
länger  da  bliebe.  Da  ich  ihm  nun  zu- 
gleich sehr  leicht  begreiflich  machen 
kann,  wie  sehr  ich  mich  selbst  dabey 
besser  befinden  würde,  so  will  ich  mich 
mit  geradem  Vertrauen  an  ihn  wenden 
und  ihn  bitten,  daß  er  mir  für  die  da- 
durch zuwachsende  größere  Kosten 
etwas  zulegen  möchte.  Das  Versprechen 
einer  Zulage  habe  ich  ohnehin  seit 
5  Jahren  her  von  ihm  und  er  ist  immer 
gnädig  gegen  mich  gewesen.  Könnte 
ich  übrigens  durch  meine  Gegenwart 
in  Weimar  demTheater  Nutzen  schafFen, 
wozu  ich  mich  von  ganzem  Herzen  er- 
biete, so  würde  die  Sache  sich  noch 
einfacher  abthun  lassen . . .  Seh. 


WEIMAR  AM  14.  AUGUST  1799. 

ia  die  obwaltenden  Um- 
stände Ihren  Winterauf  ent- 
halt in  Weimar  diesmal 
!sehr  zweifelhaft  machen, 
wenigstens  in  der  ersten 
Zeit  nicht  daran  zu  denken 


ist;  so  läßt  man  freylich  am  besten  die 
Sache  vorerst  noch  auf  sich  beruhen. 
Denn  wäre  es  möglich  gleich  mit  dem 
October  hier  einzutreffen,  so  sollte  es 
an  Moyens  Ihren  hiesigen  Aufenthalt  zu 
erleichtern  von  keiner  Seite  fehlen . . . 
Lassen  Sie  es  ja  an  Concentration  auf 
Ihre  angefangene  Arbeit  nicht  fehlen. 
Es  ist  doch  im  Grunde  nichts  wünschens- 
werther  als  eine  große  Masse  zu  or- 
ganisiren. 

Da  ich  so  eben  in  das  Schloß  gehen 
muß  und  nicht  weiß  ob  idi  zur  rechten 
Zeit  wieder  komme,  so  will  ich  für 
diesmal  meinen  Brief  schließen  und 
Ihnen  beyderseits  recht  wohl  zu  leben 
wünschen.  G. 

JENA  DEN  24.  AUG.  99. 
US  allen  Umständen  fange 
ich  an  zu  schließen,  daß  wir 
vor  Eintritt  des  Herbsts  kaum 
auf  Ihre  Hieherkunft  hoffen 
J  können.  So  geht  dieser  Som- 
mer ganz  anders  hin  als  ich  mir  ver- 
sprochen hatte,  und  ob  ich  mich  gleich 
ernstlich  zu  meinem  Geschäft  halte  und 
darinn  vorwärts  komme,  so  fühle  ich 
doch  im  Ganzen  meines  innern  Zu- 
stands  diese  Beraubung  sehr,  und  sie 
verstärkt  mein  Verlangen  nicht  wenig, 
den  Winter  in  Weimar  zuzubringen. 
Zwar  verberge  ich  mir  nicht,  daß  sich 
von  dem  Einfluß  der  dortigen  Societät 
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eben  nicht  viel  ersprießliches  erwarten 
läßt,  aber  der  Umgang  mit  Ihnen,  einige 
Berührungen  mit  Meiern,  das  Theater 
und  eine  gewisse  Lebenswirklichkeit, 
welche  die  übrige  Menschenmasse  mir 
vor  die  Augen  bringen  muß,  werden 
gut  auf  mich  und  meine  Beschäftigung 
wirken.  Meine  hiesige  Existenz  ist  eine 
absolute  Einsamkeit  und  das  ist  doch 
zuviel. 

Ich  erwarte  mit  jedem  Tag  Antwort  von 
der  Frau  v.  Kalb  des  Quartiers  wegen, 
das  ich,  wenn  es  zu  haben,  ohne  Anstand 
gleich  von  Michaelis  an  auf  ein  ]ahr 
miethen  werde.  Kann  ich  es  machen, 
mit  meiner  Familie  bequem  zusammen 
zu  wohnen,  so  werde  ich  das  immer 
vorziehen;  gieng  es  nicht  an,  so  ist  mir 
das  Anerbieten  wegen  desThouretischen 
Logis  willkommen.  Wenn  meine  Frau 
mit  ihren  Wochen  glücklich  ist,  so  wäre 
ich  geneigt,  Ende  Novembers  hinüber 
zu  gehen,  anfangs  allein,  bis  die  Familie 
nachkommen  kann.  Es  läge  mir  auch 
deßwegen  viel  daran,  daß  ich  die 
2  lezten  Akte  meines  Stücks  unter  dem 
Einfluß  der  theatralischen  Anschauungen 
ausarbeiten  könnte. 
Wenn  Sie  binnen  10  Tagen  nicht, 
wenigstens  auf  einige  Tage  hieher 
kommen  können,  so  hätte  ich  große 
Lust  auf  einen  Tag  zu  Ihnen  hinüber  zu 
kommen  und  meine  2  Akte  mitzu- 
bringen . . .  Seh. 

JENA,  27.  AUG.  99. 

ch  bin  heute  früh  bei  meinem 
Aufstehen  durch  ein  schweres 
Paquet  vom  H.  Hofkammer- 
rath  sehr  angenehm  über- 
rascht worden  und  wieder- 


hohle Ihnen  meinen  besten  Dank  dafür, 
daß  Sie  diesen  Geldstrom  in  meine  Be- 
sitzungen geleitet  haben.  Der  Geist 
des  alten  Feldherrn  führt  sich  nun  als 
ein  würdiges  Gespenst  auf,  er  hilft 
Schätze  heben . . . 

Ueber  dem  vielen  Nachdenken,  welche 
neue  Form  von  Beiträgen  man  zu  dem 
Almanach  brauchen  könnte,  ist  mir  der 
Gedanke  an  eine  neue  Art  Xenien,  für 
Freunde  und  würdige  Zeitgenoßen, 
gekommen.  Der  Jahrhunderts  Wechsel 
gäbe  einen  nicht  unschicklichen  Anlaß 
allen  denen,  mit  welchen  man  gewandelt 
und  sich  verbeßert  gefühlt  hat  und  auch 
denen,  die  man  nicht  von  Person  kennt, 
aber  deren  Einfluß  man  auf  eine  nütz- 
liche Art  empfunden,  ein  Denkmal  zu 
setzen.  Freilich  vestigia  terrent.  Das 
Tadeln  ist  immer  ein  dankbarerer  Stoff 
als  das  Loben,  das  wiedergefundene 
Paradieß  ist  nicht  so  gut  gerathen  als 
das  verlorene,  und  Dantes  Himmel  ist 
auch  viel  langweiliger  als  seine  Hölle. 
Außerdem  ist  der  Termin  gar  zu  kurz 
für  einen  so  lobenswürdigen Vorsatz. 
Leben  Sie  für  heute  wohl.  Ich  habe 
mich  bei  meinem  Geschäfte  verspätet. 
Die  Frau  grüßt  Sie  aufs  beste.  Alles 
wartet  auf  Sie,  auch  die  Kinder.      Seh. 

JENA  28.  AUG.  99. 

harlotte  Kalb  hat  nun  auch 
geschrieben  und  erklärt,  daß 
das  Quartier  zu  unsrer  Dis- 
position sey,  wenn  wir  in  ihren 
Contract  treten  wollten.  Sie 
hat  Scherern  nodi  nichts  zugesagt. 
Leider  kann  ich  wegen  Zahnweh  und 
geschwollnem  Backen  nicht  sogleich 
hinüber  kommen,  dieß  hat  indessen  des 
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Quartiers  wegen  nichts  auf  sich.  Meine 
Frau  hat  das  ganze  Quartier  schon 
einmal  gemustert,  und  die  vordem 
Zimmer  des  Herrn  und  der  Dame  kenn 
ich  auch.  Die  Einrichtung  ist  ganz  nach 
unserm  BedürfniG  und  ich  nehme  keinen 
Anstand  gleich  zuzusagen.  Wollen  Sie 
also  die  Gütigkeit  haben  und  Millem 
sagen,  daO  er  nur  den  Contract  auf- 
setzt. Wenn  er  nur  auf  zwei  Jahre  geht, 
ist  mirs  freilich  lieber  als  auf  längere 
Zeit,  doch  ein  Jahr  auf  oder  ab  macht 
nichts,  da  das  Quartier  immer  Liebhaber 
finden  wird.  Uebrigens  setze  ich  vor- 
aus, daß  die  Miethe  bleibt  wie  bei  der 
Fr.  V.  Kalb,  122  Reichsthaler,  d.  Laub- 
thaler  a  1  Reichsthaler  14  Groschen . . . 
Die  Frau  wird  sich  nicht  abhalten  lassen 
mit  zu  kommen.  Ich  nehme  dieErlaubniß 
bei  Ihnen  zu  logieren  mit  großem  Ver- 
gnügen an,  und  wenn  es  irgend  möglich 
komme  ich  auf  den  Sonnabend. 
Leben  Sie  recht  wohl.  Seh. 

WEIMAR  AM  4.  SEPT.  1799. 

a  eben  eine  Theaterde- 
pesche nach  Rudolstadt 
geht,  so  will  ich  den  Boten 
nicht  ohne  ein  Paar  Worte 
(ri  an  Sie  abfertigen. 
^=  Wegen  des  Hauses  habe 
ich  mitMüllern  abgeschlossen,  Charlotte 
will  einiges  darin  lassen,  woran  sie  ganz 
freundlich  handelt. 

Kommen  Sie  glücklich  hierher!  Der  Weg 
nach  Rudolstadt  ist  den  Weimaranern 
diesmal  nicht  günstig  gewesen. 
Über  Ihre  Marie  wird  es  mir  eine  Freude 
seyn  mit  Ihnen  zu  verhandeln.  Was  die 
Situation  betrifft  so  gehört  sie,  wenn 
ich  nicht  irre,  unter  die  romantischen. 


Da  wir  modernen  nun  diesem  Genius 
nicht  entgehen  können,  so  werden  wir  sie 
wohl  passiren  lassen,  wenn  die  Wahr- 
scheinlichkeit nur  einigermaßen  gerettet 
ist.  Gewiß  aber  haben  Sie  noch  mehr 
gethan.  Ich  bin  äußerst  neugierig  auf 
die  Behandlung . . . 

Leben  Sie  wohl  und  vergnügt,  grüßen 
Ihre  liebe  Frau  und  kommen  glücklich  zu 
uns;  es  verlangt  mich  so  sehr  Sie  wieder 
zu  sehen,  als  ich  in  meiner  jetzigen  Lage 
wünschen  muß  wieder  eine  Epoche  zu 
erleben,  da  meine  Zustände  ein  wenig 
zu  stagniren  anfangen.  G. 

JENA.15.0CTOBER99. 

nsre  kleine  Caroline  ist  diesen 
Vormittag   getauft  und  ich 
fange  wieder  an  in  eine  Ruhe 
zu  kommen.  Meine  Frau  be- 
J^  findet  sich  für  die  Umstände 
recht  leidlich  und  mit  dem  Kind   ist 
diese  2  Tage  auch  recht  gut 


es 


ge- 


gangen. 

Ich  habe  nun  auch  den  Anfang  gemacht 
den  Mahomet  zu  durchgehen  und  eini  ges 
dabei  anzumerken,  was  ich  auf  den  Frei- 
tag schicken  will.  So  viel  ist  gewiß,  wenn 
mit  einem  französischen  und  besonders 
Voltairischen  Stück  der  Versuch  ge- 
macht werden  sollte,  so  ist  Mahomet 
am  besten  dazu  gewählt  worden.  Durch 
seinen  Stoff  ist  das  Stück  schon  vor 
der  Gleichgültigkeit  bewahrt,  und  die 
Behandlung  hat  weit  weniger  von  der 
französischen  Manier  als  die  übrigen 
Stücke,  die  mireinf  allen.  Sie  selbst  haben 
schon  viel  dafür  gethan  und  werden, 
ohne  große  Mühe,  noch  einiges  be- 
deutende thun  können.  Ich  zweifle  daher 
nicht,  der  Erfolg  wird  der  Mühe  des  Ex- 
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periments  werth  sein.  Demohngeachtet 
würde  ich  Bedenken  tragen,  ähnliche 
Versuche  mit  andern  französischen 
Stücken  vorzunehmen,  denn  es  giebt 
schwerlich  noch  ein  Zweites,  das  dazu 
tüchtig  ist.  Wenn  man  in  der  Ueber- 
setzung  die  Manier  zerstört,  so  bleibt 
zu  wenig  poetisch  menschliches  übrig, 
und  behält  man  "die  Manier  bey  und 
sucht  die  Vorzüge  derselben  auch  in 
der  Uebersetzung  geltend  zu  machen, 
so  wird  man  das  Publicum  ver- 
scheuchen. 

Die  Eigenschaft  des  Alexandriners  sich 
in  zwey  gleiche  Hälften  zu  trennen,  und 
die  Natur  des  Reims,  aus  zwey  Alexan- 
drinern ein  Couplet  zu  machen,  be- 
stimmen nicht  bloß  die  ganze  Sprache, 
sie  bestimmen  auch  den  ganzen  innern 
Geist  dieser  Stücke,  die  Charactere, 
die  Gesinnung,  das  Betragen  der  Per- 
sonen. Alles  stellt  sich  dadurch  unter 
die  Regel  des  Gegensatzes  und  wie  die 
Geige  des  Musicanten  die  Bewegungen 
der  Tänzer  leitet,  so  auch  die  zwey- 
schenkligte  Natur  des  Alexandriners 
die  Bewegungen  des  Gemüths  und 
die  Gedanken.  Der  Verstand  wird 
ununterbrochen  auf gefodert,  und  jedes 
Gefühl,  jeder  Gedanke  in  diese  Form, 
wie  in  das  Bette  des  Procrustes 
gezwängt. 

Da  nun  in  der  Uebersetzung  mit  Auf- 
hebung des  Alexandrinischen  Reims  die 
ganze  Basis  weggenommen  wird,  wor- 
auf diese  Stücke  erbaut  wurden,  so 
können  nur  Trümmer  übrig  bleiben. 
Man  begreift  die  Wirkung  nicht  mehr, 
da  die  Ursache  weggefallen  ist. 
Ich  fürchte  also,  wir  werden  in  dieser 
Quelle  wenig  Neues  für  unsre  deutsche 
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Bühne  schöpfen  können,  wenn  es  nicht 
etwa  die  bloßen  Stoffe  sind . . .      Seh. 

LEIPZIG  D.  4.  MAY  1800. 

ach  meiner  langen  Ein- 
samkeit macht  mir  der 
Gegensatz  viel  Vergnügen. 
Ich  gedenke  auch  noch  die 
nächste  Woche  hier  zu 
bleiben. 

So  eine  Messe  ist  wirklich  die  Welt  in 
einer  Nuß,  wo  man  das  Gewerb  der 
Menschen,  das  auf  lauter  mechanischen 
Fertigkeiten  ruht,  recht  klar  anschaut. 
Im  ganzen  ist  übrigens  so  wenig,  was 
man  Geist  nennen  möchte,  daß  alles 
vielmehr  einem  sogenannten  thierischen 
Kunsttrieb  ähnlich  sieht. 
Von  dem,  was  m  an  ei  gentlich  Kunst  nennt 
findet  sich,  man  darf  dreist  sagen,  in  dem 
was  der  Moment  producirt,  keine  Spur. 
Von  Gemählden,  Kupfern  und  der- 
gleichen findet  sich  manches  Gute,  aber 
aus  vergangenen  Zeiten . . . 
In  dem  Theater  wünschte  ich  Sie  nur 
bey  Einer  Repräsentation.  Der  Natura- 
lism  und  ein  loses,  unüberdachtes  Be- 
tragen, im  Ganzen  wie  im  Einzelnen, 
kann  nicht  weiter  gehen.  Von  Kunst 
und  Anstand  keine  Spur.  Eine  Wiener 
Dame  sagte  sehr  treffend:  die  Schau- 
spieler thäten  auch  nicht  im  geringsten 
als  wenn  Zuschauer  gegenwärtig  wären. 
Bey  der  Recitation  und  Declamation 
der  meisten  bemerkt  man  nicht  die  ge- 
ringste Absicht  verstanden  zu  werden. 
Des  Rückenwendens,  nach  dem  Grunde 
Sprechens  ist  kein  Ende,  so  gehts  mit 
der  sogenannten  Natur  fort,  bis  sie  bey 
bedeutenden  Stellen  gleich  in  die  über- 
triebenste Manier  fallen. 
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Dem  Publikum  hingegen  muß  ich 
in  seiner  Art  Gerechtigkeit  wieder- 
fahren lassen,  es  ist  äußerst  aufmerk- 
sam, man  findet  keine  Spur  von  Vor- 
liebe für  einen  Schauspieler  das  aber 
auch  schwer  wäre.  Man  applaudirt 
öfters  den  Verfasser,  oder  vielmehr 
den  Stoff  den  er  behandelt,  und 
der  Schauspieler  erhält  gewöhnlich 
mir  beym  Übertriebenen  lauten  Bey- 
fall.  Dieß  sind,  wie  Sie  sehen,  alles 
Symptome  eines  zwar  unverdorbe- 
nen, aber  auch  ungebildeten  Publi- 
kums, wie  es  eine  Messe  zusammen- 
kehrt. 

Nun  leben  Sie  wohl  und  gedencken 
mein.  Mündlich  noch  gar  manches.    G. 

OBERROSSLA  AM  27.  APRIL  1801. 

ndessenSie  allerley  außer- 
ordentliche theatralische 
Ergetzlichkeiten  genießen, 
muß  ich  auf  dem  Lande 
verweilen  und  mich  mit 
allerley  gerichtlichen  und 
außergerichtlichen  Händeln,  Besuchen 
in  der  Nachbarschaft  und  sonstigen 
realistischen  Spaßen  unterhalten.  Kann 
ich  es  möglich  machen  so  komme  ich 
Sonnabends.  Sagen  Sie  mir  doch  ein 
Wort  wie  es  mit  Nathan  geht,  und  ob 
die  tapfere  Jungfrau  sich  weiters  pro- 
ducirt  hat.  Von  mir  kann  ich  weiter 
nichts  sagen  als  daß  mir  der  hiesige 
Aufenthalt  physisch  nicht  übel  be- 
kommt und  daß  ich  wohl  damit  zu- 
frieden seyn  kann,  da  ich  von  meinem 
reconvalescirenden  Zustand  ohnehin 
keine  Wunder  erwarten  darf.  Leben 
Sie  recht  wohl  und  erfreuen  mich  bald 
mit  einigen  Zeilen.  G. 


WEIMAR,  28.  APRIL  1801. 
^  er  Nathan  ist  ausgeschrieben 
und  wird  Ihnen  zugeschickt 
werden,  daß  Sie  die  Rollen 
austheilen.  Ich  will  mit  dem 
Schauspielervolk  nichts  mehr 
zu  schaffen  haben,  denn  durch  Vernunft 
und  Gefälligkeit  ist  nichts  auszurichten, 
es  giebt  nur  ein  einziges  Verhältniß  zu 
ihnen,  den  kurzen  Imperativ,  den  ich 
nicht  auszuüben  habe. 
Die  Jungfrau  habe  ich  vor  8  Tagen 
dem  Herzog  schicken  müssen  und  habe 
sie  noch  nicht  aus  seinen  Händen  zurück 
erhalten.  Wie  er  sich  aber  gegen  meine 
Frau  und  Schwägerin  geäusert,  so  hat 
sie,  bei  aller  Opposition,  in  der  sie  zu 
seinem  Geschmacke  steht,  eine  uner- 
wartete Wirkung  auf  ihn  gemacht.  Er 
meint  aber,  sie  könne  nicht  gespielt 
werden  und  darinn  könnte  er  Recht 
haben.  Nach  langer  Berathschlagung 
mit  mir  selbst,  werde  ich  sie  auch  nicht 
aufs  Theater  bringen,  ob  mir  gleich 
einige  Vortheile  dabei  entgehen.  Erst- 
lich rechnet  Unger,  an  den  ich  sie  ver- 
kauft habe,  darauf,  daß  er  sie  als  eine 
vollkommene  Novität  zur  Herbstmesse 
bringe;  er  hat  mich  gut  bezahlt  und 
ich  kann  ihm  hierin  nicht  entgegen  seyn. 
Dann  schreckt  mich  auch  die  schreckliche 
Empirie  des  Einlernens,  des  Behelfens 
und  der  Zeitverlust  der  Proben  davon 
zurück,  den  Verlust  der  guten  Stimmung 
nicht  einmal  gerechnet.  Ich  trage  mich 
jetzt  mit  zwei  neuen  dramatischen  Sujets, 
und  wenn  ich  sie  beide  durchdacht  und 
durchgeprüft  habe,  so  will  ich  zu  einer 
neuen  Arbeit  übergehen.  Leben  Sie 
recht  wohl  und  kommen  ja  auf  den 
Sonnabend  her.  Seh. 
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OBERROSSLA  AM  28.  APR.  1801. 
ch  habe  diese  Tage  gerade 
dds  Gegentheil  von  Ge- 
Song  undTanzkunst  erlebt, 
indem  ich  mit  der  rohen 
Natur  und  über  das  eckel- 
hafteste  Mein  und  Dein 
im  Streite  lag.  Heute  bin  ich  meinen 
alten  Pachter  erst  los  geworden  und 
nun  giebt  es  so  manches  zu  besorgen 
und  zu  bedenken,  da  der  neue  erst 
johannis  anzieht.  Ich  glaube  daherkaum 
daG  ich  Sonnabends  kommen  werde. 
Nehmen  Sie  sich  doch  einer  Leseprobe 
vom  Nathan  einstweilen  an,  bis  ich  ein- 
treffe, denn  ohne  Leitung  würden  sich 
die  Leute  gar  nicht  zu  helfen  wissen,  es 
ist  ein  sehr  undankbares  Geschäft,  doch 
kann  man  es  nicht  ganz  los  werden. 
Einer  Vorstellung  Ihrer  Jungfrau  möchte 
ich  nicht  ganz  entsagen.  Sie  hat  zwar 
große  Schwierigkeiten,  doch  haben  wir 
schon  große  genug  überwunden,  aber 
freylich  wird  durch  theatralische  Er- 
fahrungen Glauben,  Liebe  und  Hoff- 
nung nicht  vermehrt.  Daß  Sie  per- 
sönlich etwas  besseres  thun  können  als 
sich  einer  solchen  Didaskalie  zu  unter- 
ziehen bin  ich  selbst  überzeugt,  es 
käme  darauf  an  ob  ich  bey  meiner 
jetzigen  Halbthätigkeit  dazu  nicht  am 
besten  taugte.  Doch  davon  wird  sich 
reden  lassen  wenn  wir  wieder  zusammen 
kommen ...  G. 


WEIMAR,  11.  FEBR.  1802. 
ch  habe  mich  nun  zum  An- 
kauf des  Hauses  von  Mellish 
entschlossen,  da  er  etwas  da- 
von herunterläßt.  Obgleich 
ich  noch  immer  nicht  wohl- 


feil kaufe,  so  muß  ich  doch  zugreifen, 
um  einmal  für  allemal  dieser  Sorge 
überhoben  zu  seyn.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  mir  aber  nun  doppelt 
daran  gelegen,  meinen  kleinen  jenai- 
schen  Besitz  los  zu  werden,  und  ich 
bitte  Sie  daher,  Goetzen  diese  Ange- 
legenheit aufzutragen.  Die  Anzeige  in 
das  Wochenblatt  lege  ich  bei,  wie  auch 
eine  kurze  Notiz  was  für  das  Garten- 
haus jährlich  an  Steuern  etc.  erlegt 
wird.  Der  Ankauf  hat  mich  11 50  Reichs- 
thaler gekostet  und  ich  habe  500 Reichs- 
thaler darein  verbaut,  wie  ich  mit  den 
Rechnungen  documentiren  kann.  Ich 
möchte  nun  freilich  nicht  gern  dabei 
verlieren  und  wo  möglich  noch  etwas 
gewinnen.  Da  ich  aber  jetzt  gern  baar 
Geld  hätte,  um  mein  hiesiges  Hauß  bald 
von  aller  Hypothek  zu  befreien,  so  bin 
ich  mit  1500  Thalern  als  dem  aus  er- 
sten preiß  für  Garten  u  Gartenhaus 
zufrieden.  Was Goetze  mir  über  diese 
Summe  verschaffen  kann,  will  ich  ihm 
hoch  verinteressieren.  Auch  bin  ich's  zu- 
frieden, wenn  mir  diese  Summe  binnen  2 
oder  3  Terminen,  etwa  'A  auf  Ostern, '/» 
auf  johannis  und  der  Rest  auf  Michaelis 
oder  Weihnachten  bezahlt  wird.  Kann 
ich  alles  gleich  baar  erhalten,  ist  es 
freilich  besser. 

Verzeihen  Sie,  daß  ich  Sie  mit  dieser 
Angelegenheit  plage;  aber  da  Sie  ein- 
mal mit  Büchertiteln  und  Nummern 
beschäftigt  sind,  so  mag  auch  dieses 
mechanische  Geschäft  mit  den  andern 
hingehen.  Mir  hat  diese  oeconomische 
Angelegenheit,  so  wie  alle  natürliche 
Dinge  zu  thun  pflegen,  alle  freieGeistes- 
stimmung  verdorben;  denn  ich  mußte 
mich   mit   den   Mitteln   beschäftigen. 
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diesen  Besitz  mir  zu  verschafFen,  und 
nun  ich  ihn  als  mein  ansehe,  wachsen 
mir  neue  Sorgen  zu,  wie  ich  ihn  meinen 
Zuständen  anpassen  soll . . . 
Möge  Ihnen  Ihre  herculische  Bücher- 
Expedition  gut  von  Statten  gehen! 
Leben  Sie  recht  wohl.  Seh. 

JENA  D.  12.  FEBR.  1802. 

o  angenehm  mirs  ist  daß 
Sie  sich  nun  in  Weimar 
durch  einen  Hauskauf 
fixiren,  so  gern  will  ich  hier 
das  nöthige  besorgen. 
Götze  wird  sein  mög- 
lichstes thun  und  ich  ersuche  Sie  nur 
mir  bald  die  Schlüssel  zu  Haus  und 
Garten  zu  schicken,  damit  man  die 
Liebhaber  hineinführen  kann. 
Ich  habe  diese  Tage  nichts  vor  mich 
gebracht,  als  einen  kleinen  Aufsatz 
übers  weimarische  Theater,  den  ich 
schon  an  Bertuch  abgegeben  habe.  Es 
ist  ein  Wurf,  den  ich  so  hinthue,  man 
muß  sehen  was  sich  weiter  daran  und 
daraus  bilden  läßt. 

Das  Bibliotheksgeschäft  ist  mehr  ein 
unangenehmes  als  ein  schweres,  und 
hauptsächlich  darum  verdrießlich,  weil 
blos  der  Mangel  des  Raums  ein  zweck- 
mäßiges Deployiren  hindert.  Indessen 
habe  ich  auch  schon  meine  Maßregeln 
genommen.  Dabey  ist  aber  abermals 
das  fatale,  daß  man  niemand  von  hie- 
sigen Menschen  anstellen  kann.  Sie  sind 
alle  ohnehin  so  sehr  geschäftig  und 
ihre  Zeit  ist  so  sehr  eingetheilt,  welches 
ihnen  denn  freylich  übrigens  zum  Ruhme 
gereicht.  Ich  habe  eben  nur  diese  Tage 
die  Sache  von  allen  Seiten  überdacht, 
um  das  was  ich  unternehme  nicht  mit 


Hoffnung,  sondern  mit  Gewißheit  des 
Erfolgs  anzufangen.  Leben  Sie  recht 
wohl  und  helfen  Sie  sich  mit  mir  durch 
die  irdischen  Dinge  durch  damit  wir 
wieder  zu  den  überirdischen  gelangen 
können.  G. 

JENA  AM  19.  MÄRZ  1802. 

ch  werde  mich  wohl  bald 
entschließen  meinen  hie- 
sigen Aufenthalt  abzu- 
brechen und  wieder  zu 
Ihnen  zu  kommen.  Da 
freue  ich  mich  denn  auf 
unsere  Abende,  um  so  mehr  als  wir 
manches  neue  einander  werden  zu  com- 
municiren  haben . . . 
Mit  der  Iphigenie  ist  mir  unmöglich  et- 
was anzufangen.  Wenn  Sie  nicht  die 
Unternehmung  wagen,  die  paar  zwey- 
deutigen  Verse  corrigiren  und  das  Ein- 
studiren dirigiren  wollen,  so  glaube  ich 
nicht  daß  es  gehen  wird,  und  doch  wäre 
es  in  der  jetzigen  Lage  recht  gut  und 
sie  würde  denn  vielleicht  für  andere 
Theater  verlangt,  wie  es  ja  schon  mit 
dem  Nathan  gegangen  ist . . . 
Zelter  hat  sehr  lebhafte  Eindrücke  zu- 
rückgelassen. Man  hört  überall  seine 
Melodieen  und  wir  haben  ihm  zu  danken 
daß  unsere  Lieder  und  Balladen  durch 
ihn  von  den  Todten  erweckt  worden. 
Das  Bibliothekswesen  klärt  sich  auf. 
Breter  und  Balken  schwimmen  die  Saale 
hinunter,  zu  dem  neuen  Musentempel  in 
Lauchstädt.  Lassen  Sie  doch  auch  dieses 
unser  Unternehmen  auf  Sich  wirken  und 
thun  Sie  für  Ihre  altern  Sachen  was  Sie 
können.  Zwar  weiß  ich  wohl  wie  schwer 
es  hält,  doch  müssen  Sie  nach  und 
nach,  durch  Nachdenken  und  Übung, 
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dem  dramatischen  Metier  so  viel  Hand- 
griffe abgewinnen,  daß  Genie  und  reine 
poetische  Stimmung  nicht  gerade  zu 
jeder  Operation  nöthig  sind . . . 
Seitdem  ich  dieses  dictirt,  habe  ich  mich 
entschlossen  Dienstag  nach  Weimar  zu 
gehen.  Da  Sie  denn,  zum  Voraus,  auf 
den  Abend  schönstens  eingeladen  sind. 
Wollten  Sie  sich  erkundigen:  ob  die 
Freunde  Mittwoch  Abends  bey  mir  zu- 
sammenkommen wollen?  und  in  jedem 
Falle  das  Ja  oder  Nein  in  mein  Haus 
wissen  lassen. 

Da  ich  nun  so  bald  das  Vergnügen  hoffe 
Sie  zu  sehen,  füge  ich  nichts  weiter 
hinzu.  G. 

WEIMAR,  20.  MÄRZ  1 802. 

ch  freue  mich,  daß  Sie  bald 
wieder  hier  seyn  und  daß  wir 
'  den  Eintritt  des  Frühjahrs  zu- 
sammen zubringen  werden, 
der  mich  immer  traurig  zu 
machen  pflegt,  weil  er  ein  unruhiges 
und  gegenstandloses  Sehnen  hervor- 
bringt. 

Gern  will  ich  das  Mögliche  thun,  um  die 
Iphigenia  zur  theatralischen  Erscheinung 
zu  bringen;  es  ist  bei  einem  solchen 
Geschäft  immer  viel  zu  lernen  und  an 
dem  Erfolg  zweifle  ich  nicht,  wenn  unsre 
Leute  das  ihrige  leisten.  Esistmirneulich 
sogar  aus  Dresden  geschrieben  worden, 
daß  man  die  Iphigenia  dort  auf  die 
Bühne  bringen  will,  und  gewiß  werden 
noch  andre  Theater  nachfolgen. 
Mit  dem  Karlos  bin  ich  auf  ziemlich 
gutem  Wege  und  hoffe  in  8  oder 
10  Tagen  damit  zu  Stande  zu  seyn. 
Es  ist  ein  sicherer  theatralischer  Fond 
in  dem  Stück,  und  es  enthält  vieles,  was 


ihm  die  Gunst  verschaffen  kann.  Es  war 
freilich  nicht  möglich,  es  zu  einem  be- 
friedigenden Ganzen  zu  machen,  schon 
darum  weil  es  viel  zu  breit  zugeschnitten 
ist;  aberich  begnügtemich,dasEinzelne 
nur  nothdürftig  zusammen  zu  reihen, 
und  so  das  Ganze  bloß  zum  Träger  des 
Einzelnen  zu  machen.  Und  wenn  vom 
Publicum  die  Rede  ist,  so  ist  das  Ganze 
doch  das,  was  zulezt  in  Betrachtung 
kommt. 

Die  Jungfrau  v.  O.  wollen  wir  aber  erst 
in  Lauchstädt  spielen  lassen,  ehe  wir  hier 
damit  auftreten.  Ich  muß  mir  dieses  aus- 
bitten, weil  sich  der  Herzog  einmal  be- 
stimmt dagegen  erklärt  hat  und  ich  audi 
nicht  von  ferne  den  Schein  haben  möchte, 
als  wenn  ich  die  Sache  betrieben  hätte. 
Mündlich  darüber  mehr . . .  Seh. 

JENA  D.  22.  MAI  1803. 

it  ein  Paar  Worten  muß 
ich  Ihnen  nur  sagen:  daß 
es  mir  dießmal,  bis  auf 
einen  gewissen  Grad,  mit 
der  Farbenlehre  zu  ge- 
lingen scheint.  Ich  stehe 
loch  genug  um  mein  vergangenes  Wesen 
und  Treiben,  historisch,  als  das  Schick- 
sal eines  Dritten  anzusehen.  Die  naive 
Unfähigkeit,  Ungeschicklichkeit,  die 
passionirte  Heftigkeit,  das  Zutrauen, 
der  Glaube,  die  Mühe,  der  Fleiß,  das 
Schleppen  und  Schleifen  und  dann 
wieder  der  Sturm  und  Drang,  das  alles 
macht  in  den  Papieren  und  Acten  eine 
recht  interessante  Ansicht;  aber,  un- 
barmherzig, excerpire  ich  nur  und  ordne 
das  auf  meinem  jetzigen  Standpunct 
Brauchbare,  das  übrige  wird  auf  der 
Stelle  verbrannt.  Man  darf  die  Schlacken 
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nicht  schonen,  wenn  man  endlich  däs 
Metall  heraus  haben  will. 
Wenn  ich  das  Papier  los  werde,  habe 
ich  alles  gewonnen;  denn  das  Haupt- 
übel lag  darin,  daß  ich,  ehe  ich  der 
Sache  gewachsen  war,  immer  wieder 
einmal  schriftlich  ansetzte,  sie  zu  be- 
handeln und  zu  überliefern.  Dadurch 
gewann  ich  jedesmal!  nun  aber  liegen 
von  Einem  Capitel  manchmal  drey 
Aufsätze  da,  wovon  der  erste  die  Er- 
scheinungen und  Versuche  lebhaft  dar- 
stellt, der  zweyte  eine  bessere  Methode 
hat  und  besser  geschrieben  ist,  der 
dritte,  auf  einem  höhern  Standpunet, 
beydes  zu  vereinigen  sucht  und  doch 
den  Nagel  nicht  auf  den  Kopf  trifft. 
Was  ist  nun  mit  diesen  Versuchen  zu 
thun?  sie  auszusaugen  gehört  Muth 
und  Kraft,  und  Resolution  sie  zu  ver- 
brennen, denn  Schade  ists  immer.  Wenn 
ich  fertig  bin,  in  so  fern  ich  fertig 
werden  kann,  so  wünsche  ich  mir  sie 
gewiß  wieder,  um  mich  mir  selbst 
historisch  zu  vergegenwärtigen  und  ich 
komme  nicht  zum  Ziel,  wenn  ich  sie 
nicht  vertilge. 

Und  so  viel  von  meinen  Freuden  und 
Leiden.  Schreiben  Sie  mir  auch  bald 
was,  wie  es  Ihnen  geht ...  G. 

JENA  AM  13.  DEC.  1803. 

orauszusehen  war  es  daß 
man  mich,  wenn  Mad.  de 
Stael  nach  Weimar  käme, 
dahin  berufen  würde.  Ich 
bin  mit  mir  zu  Rathe  ge- 
gangen, um  nicht  vom 
Augenblick  überrascht  zu  werden,  und 
hatte  zum  Voraus  beschlossen  hier  zu 
bleiben.  Ich  habe,  besonders  in  diesem 


bösen  Monat,  nur  gerade  so  viel  phy- 
sische Kräfte  um  nothdürftig  auszu- 
langen, da  ich  zur  Mitwirkung  zu  einem 
so  schweren  und  bedenklichen  Geschäft 
verpflichtet  bin.  Von  der  geistigsten 
Übersicht  bis  zum  mechanischen  typo- 
graphischen Wesen  muß  ich's  wenig- 
stens vor  mir  haben,  und  der  Druck 
des  Programms,  der,  wegen  der  Poly- 
gnotischen Tabellen,  recht  viele  Dornen 
hat,  fordert  meine  öftere  Revision.  Wie 
viele  Tage  sind  denn  noch  hin,  daß  das 
alles  fertig  seyn  und,  bey  einer  leiden- 
schaftlichen Opposition,  mit  Geschick 
erscheinen  soll?  Sie,  werther  Freund, 
sehen  gewiß  mit  Grausen  meine  Lage 
an,  in  der  mich  Meyer  trefflich  soulagirt, 
die  aber  von  niemand  kann  erkannt 
werden;  denn  alles  was  nur  einiger- 
maßen möglich  ist,  wird  als  etwas 
Gemeines  angesehen.  Deßhalb  möchte 
ich  Sie  recht  sehr  bitten  mich  zu  ver- 
treten; denn  niemanden  fällt  bey  dieser 
Gelegenheit  der  Taucher  wohl  ein  als 
mir  und  niemand  begreift  mich  als  Sie. 
Leiten  Sie  daher  alles  zum  besten,  in 
so  fem  es  möglich  ist.  Will  Mad.  de  Stael 
mich  besuchen,  so  soll  sie  wohl  emp- 
fangen seyn.  Weiß  ich  es  24  Stunden 
voraus,  so  soll  ein  Theil  des  Loderischen 
Quartiers  meublirt  seyn,  um  sie  auf- 
zunehmen, sie  soll  einen  bürgerlichen 
Tisch  finden,  wir  wollen  uns  wirklich 
sehen  und  sprechen,  und  sie  soll  bleiben 
so  lange  sie  will.  Was  ich  hier  zu  thun 
habe  ist  in  einzelnen  Viertelstunden  ge- 
than,  die  übrige  Zeit  soll  ihr  gehören; 
aber  in  diesem  Wetter  zu  fahren,  zu 
kommen,  mich  anzuziehen,  bey  Hof 
und  in  Societät  zu  seyn,  ist  rein  un- 
möglich, so  entschieden  als  es  jemals 
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von  Ihnen,  in  ähnlichen  Fällen,  aus- 
gesprochen worden. 
Dieß  alles  sey  Ihrer  freundschaftlichen 
Leitung  anheim  gegeben,  denn  ich 
wünsche  nichts  mehr  als  diese  merk- 
würdige, so  sehr  verehrte  Frdu  wirklich 
zu  sehen  und  zu  kennen,  und  ich 
wünsche  nichts  so  sehr  als  ddß  sie  diese 
Pddr  Stunden  Weges  an  mich  wenden 
mag.  Schlechtere  Bewirthung,  als  sie 
hier  finden  wird,  ist  sie  unterweges  schon 
gewohnt.  Leiten  und  behandeln  Sie 
diese  Zustände  mit  Ihrer  zarten,  freund- 
schaftlichen Hand  und  schicken  Sie  mir 
gleich  einen  Expressen,  sobald  sich 
etwas  bedeutendes  ereignet. 
Glück  zu  allem,  was  Ihre  Einsamkeit 
hervorbringt,  nach  eignem  Wünschen  und 
Wollen!  Ich  rudre  in  fremdem  Element 
herum,  ja,  ich  möchte  sagen,  daß  ich  nur 
drin  patsche,  mit  Verlust  nach  außen  und 
ohne  die  mindeste  Befriedigung  von 
innen odernachinnen.  Dawirdennaber, 
wie  ich  nun  immer  deutlicher  von  Polygnot 
und  Homer  lerne,  die  Hölle  eigentlich 
hier  oben  vorzustellen  haben,  so  mag 
denn  das  auch  für  ein  Leben  gelten. 
Tausend  Lebewohl!  im  himmlischen 
Sinne.  G. 

WEIMAR,  21.  DEC.  1803. 


r^  er  rasche  und  wirklich  an- 
*  '  strengendeWechsel  von  pro- 
ductiverEinsamkeitund  einer 
ganz  heterogenen  Societäts- 
Zerstreuung  hat  mich  in  dieser 
lezten  Woche  so  ermüdet,  daß  ich 
durchaus  nicht  zum  Schreiben  kommen 
konnte,  und  es  meiner  Frau  überließ, 
Ihnen  eine  Anschauung  von  unsern  Zu- 
ständen zu  geben. 


Frau  von  Stael  wird  Ihnen  völlig  so  er- 
scheinen, wie  Sie  sie  Sich  a  priori  schon 
construiert  haben  werden:  es  ist  alles  aus 
Einem  Stück  und  kein  fremder,  falscher 
und  pathologischer  Zug  in  ihr.  Dieß 
macht  daß  man  sich  trotz  des  immensen 
Abstands  der  Naturen  und  Denkweisen 
vollkommen  wohl  bei  ihr  befindet,  daß 
man  alles  von  ihr  hören  und  ihr  alles 
sagen  mag.  DiefranzösischeGeistes- 
bildung  stellt  sie  rein  und  in  einem 
höchst  interessanten  Lichte  dar.  In  allem 
was  wir  Philosophie  nennen,  folglich  in 
allen  lezten  und  höchsten  Instanzen  ist 
man  mit  mir  im  Streit  und  bleibt  es,  trotz 
alles  Redens.  Aber  ihr  Naturell  und 
Gefühl  ist  beßer  als  ihre  Metaphysik, 
und  ihr  schöner  Verstand  erhebt  sich 
zu  einem  genialischen  Vermögen.  Sie 
will  alles  erklären,  einsehen,  ausmessen, 
sie  statuiert  nichts  dunkles,  unzugäng- 
liches, und  wohin  sie  nicht  mit  ihrer 
Fackel  leuchten  kann,  da  ist  nichts  für 
sie  vorhanden.  Darum  hat  sie  eine  hor- 
rible  Scheu  vor  der  Idealphilosophie, 
welche  nach  ihrer  Meinung  zur  Mystik 
u.  zum  Aberglauben  führt,  und  das 
ist  die  Stickluft  wo  sie  umkommt.  Für 
das  was  wir  Poesie  nennen,  ist  kein 
Sinn  in  ihr;  sie  kann  sich  von  solchen 
Werken  nur  das  leidenschaftliche,  red- 
nerische und  allgemeine  zueignen,  aber 
sie  wird  nichts  falsches  schätzen,  nur 
das  rechte  nicht  immer  erkennen.  Sie 
ersehen  aus  diesen  paar  Worten,  daß 
die  Klarheit,  Entschiedenheit  und  geist- 
reiche Lebhaftigkeit  ihrer  Natur  nicht 
anders  als  wohlthätig  wirken  können; 
das  einzige  lästige  ist  die  ganz  unge- 
wöhnliche Fertigkeit  ihrer  Zunge,  man 
muß  sich  ganz  in  ein  Gehörorgan  ver- 
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Wändein  um  ihr  folgen  zu  können.  Da 
sogar  ich,  bei  meiner  wenigen  Fertig- 
keit im  Frcinzösischreden,  geinz  leidlich 
mit  ihr  fortkomme,  so  werden  Sie  bei 
Ihrer  größeren  Uebung  eine  sehr  leichte 
Communicdtion  mit  ihr  haben . . . 
Leben  Sie  recht  wohl.  Meine  Arbeit 
hat  in  dieser  Woche  freilich  nicht  viel 
zugenommen,  aber  doch  auch  nicht 
ganz  gestockt.  Es  ist  recht  Schade  daß 
uns  diese  interessante  Erscheinung  zu 
einer  so  ungeschickten  Zeit  kommt,  wo 
dringende  Geschäfte,  die  böse  Jahrszeit 
und  die  traurigen  Ereignisse  über  die 
man  sich  nicht  ganz  erheben  kann,  zu- 
sammen auf  uns  drücken.  Seh. 


22.  FEBRUAR  1805. 

s  ist  mir  erfreulich  wieder  ein 
paar  Zeilen  Ihrer  Hand  zu 
sehen,  und  es  belebt  wieder 
meinen  Glauben,  daß  die 
alten  Zeiten  zurückkommen 


B9^ 


können,  woran  ich  manchmal  ganz  ver- 
zage.   Die  zwey  harten  Stöße  die  ich 


nun  in  einem  Zeitraum  von  7  Monaten 
auszustehen  gehabt,  haben  mich  bis  auf 
die  Wurzeln  erschüttert  und  ich  werde 
Mühe  haben,  mich  zu  erhohlen. 
Zwar  mein  jetziger  Anfall  scheint  nur 
die  allgemeine  epidemische  Ursache 
gehabt  zu  haben,  aber  das  Fieber  war 
so  stark  und  hat  mich  in  einem  schon 
so  geschwächten  Zustand  überfallen, 
daß  mir  eben  so  zu  Muthe  ist,  als  wenn 
ich  aus  der  schwersten  Krankheit  er- 
stünde, und  besonders  habe  ich  Mühe 
einegewisseMuthlosigkeitzu  bekämpfen, 
die  das  schlimmste  Uebel  in  meinen 
Umständen  ist. 

Ich  bin  begierig  zu  erfahren,  ob  Sie  das 
Mscrpt  des  Rameau  nun  abgeschickt 
haben?  Goeschen  hat  mir  nichts  davon 
geschrieben,  wie  ich  überhaupt  seit  vier- 
zehn Tagen  nichts  aus  der  Welt  ver- 
nommen. 

Möge  es  sich  täglich  und  stündlich 
mit  Ihnen  beßem  und  mit  mir  auch, 
daß  wir  uns  bald  mit  Freuden  wieder 
sehen.  Seh. 


GOETHES  BRIEFWECHSEL 
MIT  CHARLOTTE  V  SCHILLER 

CHARLOTTE  V.LEHGEFELD,  GEB.  IN  RUDOLSTADT  22.  NOV. 
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ohne  die  imponierende  Sicherheit  ihrer 
Schwester  Caroline  v.  Wolzogen  war 
an  seiner  Seite  ohne  weiteres  den 
Großen  von  Weimar  ebenbürtig.  Wo- 
hin sich  das  Gespräch  der  Edlen  lenkte, 
sie  folgte  gern,  denn  ihr  ward  leicht,  zu 
folgen.    Die  Sekretärin  von  Goethes 


j  j  chiller  verstand  es,  auf  seine  Höhe 
i  I  zu  heben,  wem  er  es  gönnte. 
'I  Seine  Gattin,  voll  liebenswür- 
digen Mitverstehens,  aber  nicht. 


wie 


ihre  Freundin  Chariotte  v.  Stein,  be- 
deutend; anmutig,  aber  keine  Schön- 
heit;  voll  innerer  Vornehmheit,  aber 
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gröOtem  Freund  tritt  in  den  Briefwechsel 
mit  ihm  fast  selbstverständlich  ein;  seine 
Erbin  kann  sie  freilich  hier  nicht  werden, 
doch  ist  es  nicht  wenig,  ddß  sie  seine 
Fortsetzerin  heißen  ddrf.  Wie  hoch 
Goethe  sie  schätzte,  beweist  der  Um- 
stand, daß  er  seine  Dichtungen  von  ihr 
mit  sichtlichem  Behagen  ausführlich 
loben  hört  -  was  er  sonst  nur  etwa  noch 
den  schönen  Schwestern  v.  Grotthus 
und  v.  Eybenberg  verstattet.  Auch 
schreibt  sie  voll  sichern  Verständnisses 
für  das  Wesentliche,  gewohnt,  Goethe 
im  Lichte  Schillers  zu  betrachten,  wie 
Bettine  die  Welt  im  Lichte  Goethes  sah. 
Bei  ihm  aber  paart  sich  das  Andenken 
an  Schiller  mit  entschiedener  Freude  an 
ihrer  vornehm-großen  Art,  die  sie  doch 
in  den  Anfängen  der  Gewissensehe  mit 
Christiane  verleugnet  hatte! 

JENA  DEN  lylEN  JULI  95. 

T^amit  Sie  unter  der  schönen 
bunten  Welt,  dieSieumgiebt, 
auch  an  Ihre  einsamen  Freunde 
erinnert  werden,  so  schreibe 
ich  Ihnen,  da  es  Schiller  selbst 
nichtkann.  Ich  soll  Ihnen  die  besten  Grüße 
von  ihm  sagen,  er  wird  es  hoffentlich 
bald  selbst  thun.  Heute  ist  er  nicht  so 
wohl  daß  er  etwas,  was  ihm  intereßirte 
vornehmen  könnte,  seit  10  tagen  regen 
sich  die  Krämpfe  heftiger,  und  seit  vor- 
gestern wo  ein  starker  Anfall  kam  ist  er 
noch  sehr  angegriffen,  u.  muß  unthätig 
sein.  Das  feuchte  trübe  Wetter  hat 
keinen  guten  Einfluß  auf  ihm,  u.  mag 
wohl  die  Hauptursache  seyn. 
Wir  werden  jezt  recht  an  unser  nörd- 
liches Clima  erinnert  u.  E verdingen 
brauchte  nicht  erst  in  Norwegen  die 


trüben  grauen  wölken  aufzusuchen,  er 
würde  sie  hier  recht  gut  studieren 
können.  Ich  wünsche  sehr  daß  es  Ihnen 
mag  wohl  seyn,  u.  Sie  nichts  stören, 
damit  Ihnen  die  Cur  recht  heilsam 
werden  kann. 

Sie  sind  doch  nun  vierzehn  tage  in 
Carlsbad,  ich  zehle  die  tage  recht,  es 
ist  mir  gar  nicht  so  heimlich  daß  Sie 
uns  nicht  so  nahe  sind,  daß  die  Möglich- 
keit Sie  bald  zu  sehen  nicht  da  ist.  Ich 
freue  mich  recht  wenn  Sie  uns  Ihr 
Abentheuer  erzehlen,  u.  wieder  bey  uns 
sind.  Bleiben  Sie  ja  nicht  länger  dort  als 
Sie  sich  vorgenommen.  Leben  Sie  wohl, 
u.  denken  unser  oft.  Lotte  Schiller. 

CARLSBAD  DEN  25.  JULI  1795. 

hr  Brief  meine  Liebe,  traf 
mich  zur  guten  sonnigen 
Stunde,  deren  wir  uns  nicht 
oft  zu  rühmen  haben  und 
machte  mir  sie  noch  er- 
freulicher, hätte  nur  nicht 
zugleich dieNachrichtvon Schillers  Übel 
wieder  eine  Wolcke  davor  gezogen.  Da 
wir  geistiger  Weise  so  froh  zusammen 
vorschreiten,  warum  können  wir  es  nicht 
auch  dem  Körper  nach?  Selbst  diesmal, 
wenn  wir  zusammen  hier  gewesen  wären, 
hätte  es  uns  gewiß  doppelte  Zufrieden- 
heit gegeben.  Es  sind  manche  gute  und 
liebenswürdige  Menschen  hier,  und  da 
ich  doch  gewöhnlich  sehr  einsam  lebe, 
so  thut  es  wohl  auch  einmal  in  eine 
größere,  besonders  so  sehr  zusammen- 
gesetzte Masse  zu  schauen.  Von  allen 
Gegenden  Deutschlands  sind  Menschen 
da,dieinihrerDenckartsehrkontrastiren. 
Anfangs  habe  ich  vielBekanntschaft  ge- 
macht, zu  Ende  wird  man  lässiger.  Ge- 
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arbeitet  hab  ich  dagegen  nichts,  die  Zer- 
streuung hat  ihre  völligen  Rechte  be- 
hauptet. Heute  über  acht  Tage  bin  ich 
wahrscheinlich  schon  auf  dem  Wege, 
und  Ihnen  um  so  viel  näher.  Möchte 
ich  Sie  doch  Beyde  recht  wohl  und 
munter  finden!  Goethe. 

]ENA  DEN  13IEN  april  98. 

chiller  hat  mich  heute  wieder 
zu  seinem  Sekretair  bestellt, 
um  Sie  herzlich  in  seinem 
Nahmen  zu  begrüssen.  Er 
hat  seit  Sonnabend  Catharr, 
aber  seit  einigen  Tagen  wurde  es  ärger, 
und  sein  Kopf  ist  ihm  nun  sehr  mitge- 
nommen, u.  es  ist  eine  Art  Fieber  dabey. 
Ich  hofFe  es  soll  bald  vorüber  gehen. 
Aber  es  ist  ihm  diesesmal  doppelt  un- 
willkommen, da  er  so  sehr  von  seinen 
Beschäftigungen  abgeführt  wird,  die 
ihm  so  am  Herzen  lagen.  Sie  werden 
nicht  durch  innere  Zerstörungen  in  Ihren 
Geschäften  zerstreut,  aber  nun  strömt 
die  Abwechselnde  Gestalt  der  äussern 
Dinge  mit  gewalt  herzu.  Und  Ifflands 
Aufenthalt  in  Weimar  wird  Ihnen 
manche  Zerstreuung  machen.  Und  ich 
fürchte  gar  zu  weit  von  den  hohen 
schönen  Gestalten  der  Homerischen 
Welt  wegführen.  Und  die  schönen 
zwölf  Göttinnen  und  Frauens  werden 
aus  Ihren  Gedanken  gedrängt  werden. 
Wenn  sie  Ihnen  nur  recht  am  Herzen 
lägen,  dass  Sie  sie  bald  wieder  an  den 
Ufern  der  Saale  aufsuchen  wollten. 
Ihr  Aufenthalt  bey  uns  war  so  kurz 
diesesmal  und  es  war  uns  gar  nicht  lieb, 
Sie  so  bald  wieder  zu  verliehren. 
Wenn  es  Schillers  Gesundheit  erlaubt, 
so  hoffe  ich  soll  er  noch  den  Entschluß 


fassen,  Ihre  gütige  Einladung  zu  be- 
nuzen, ich  für  meinen  theil,  werde  es 
auch  suchen  möglich  zu  machen,  wenig- 
stens einige  male  IfPland  zu  sehen,  wenn 
Schiller  nicht  kommen  könnte,  um  mich 
wieder  an  seinen  schönen  Händen  zu 
erfreuen.  Wenn  sein  Aufenthalt  in 
Weimar  nur  wieder  ein  Bücheigen  her- 
vorbringt, und  dieses  wieder  einen  ge- 
stiefelten Kater,  so  ist  es  gut,  denn  so 
etwas  muß  immer  wieder  kommen,  dass 
man  es  eben  nicht  vergisst. 
Schiller  grüsst  Sie  herzlich,  und  hofft 
bald  wieder  selbst  zu  schreiben.  Auch 
Meyer  grüssen  Sie  von  uns,  Geben  Sie 
gute  Nachrichten  von  sich,und  gedenken 
unser.  L.  Schiller. 

WEIMAR  AM  14.  APRIL  1798. 

ielmals  Dank  sey  Ihnen 
gesagt  daß  Sie  mich  zum 
Schluß  der  Woche  nicht 
einer  Nachricht  haben 
wollen  mangeln  lassen,  ob 
ich  gleich  wünschte  von 
Schillers  Gesundheit  das  bessere  zu 
hören. 

Vor  die  schöne  Homerische  Welt  ist 
gleichfalls  ein  Vorhang  gezogen  und 
die  nordischen  Gestalten,  Fdust  und 
Compagnie,  haben  sich  eingeschlichen. 
Das  wenige  was  ich  an  dieser  Arbeit 
gegenwärtig  thun  kann  fördert  immer 
mehr  als  man  denkt,  indem  der  kleinste 
Theil,  der  zur  Masse  hinzugefügt  wird, 
die  Stimmung  zum  folgenden  sehr  be- 
deutend vermehrt. 

Ich  hoffe  mich  an  Ifflands  Erscheinung 
für  die  Zeit  die  ich  ihr  aufopfern  muß, 
reichlich  zu  entschädigen.  Thourets 
Gegenwart  kostet  mich  allenfalls  vier- 
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zehn  Tage;  auf  alle  Fälle  hoffe  ich  im 
halben  Mai  wieder  bey  Ihnen  zu  seyn 
und  dann  eine  längere  Zeit  in  Ihrer 
Nähe  zu  genießen.  Ist  es  möglich  so 
versäumenSie  mitSchillern  IfFlandsSpiel 
nicht,  es  macht  in  unserm  engen  Ver- 
hältniß  immer  wieder  Epoche. 
Hiebey  folgt  ein  Briefchen  von  August 
an  Carl  und  ein  Brunnen.  Man  muß 
das  Gefäß  ganz  voll  Wasser  schütten, 
und  alsdann  zu  plumpen  anfangen,  wo- 
durch alsdann  eine  inverse  Danaiden- 
arbeit entsteht,  auch  hat  er  noch  ein 
Püppchen  beygelegt. 
Leben  Sie  recht  wohl  und  grüßen 
Schillern  aufs  beste.  G. 

WEIMAR  DEN  181™  DEC.  1803. 

ier  ein  Brief  für  Sie  werther 
Freund,  dem  mir  Frau  von 
Stael  heut  schickte.  Er  wird  die 
Entscheidung  ihrerReise  ent- 
halten. Uns  sagte  sie  gestern, 
sie  dächte  Sonnabend  nach  Jena  zu 
gehen.  Wir  sind  hier  im  Streit  mit  unsern 
Gemüthern,  die  Gegenwart  einer  so 
geistvollen  Frau  ist  wie  ein  Blitzstrahl, 
ihren  Ideengang  folgen,  der  so  lebhaft 
wie  ihre  Sprache  ist,  wird  uns  aber  jezt 
um  so  schwerer,  da  unsere  Herzen  zur 
Erde  streben  u.  durch  traurige  Begeben- 
heiten, an  das  vergängliche  mehr  als 
an  das  höhere  geistige  erinnert  wer- 
den. -  Die  Imhof  ist  gestern  Mittag  ge- 
storben . . .  Herder  ist  heute  sehr  krank, 
ohne  Bewusstseynl 

Es  ist  mir  immer  als  müsste  man  sich, 
wenn  so  vieles  aus  den  leben  ver- 
schwindet, wärmer  und  herzlicher  an  die 
gegenwärtigen  anschliessen  u.  sich  ihres 
lebens  doppelt  freuen.  Leben  Sie  wohl 


lieber  Freund,  und  lassen  mir  gern  das 
Bewusstseyn  Ihrer  Freundschaft  so  lange 
wir  zusammen  uns  noch  des  lebens  freuen 
können.  Schiller  grüsstSie  herzlich,  u.  will 
heut  recht  fleissig  seyn.  August  ist  diesen 
Mittag  unser  Gast.  Lotte  Schiller. 

JENAD.  19.  DEC.  1803. 

d  Frau  von  Stael  erst  auf 
den  Sonnabend  zu  kom- 
men gedachte,  so  kann 
ich  ihr  den  unangenehmen 
Weg  recht  gut  ersparen 
^  und  was  mir  obliegt  diese 
Woche  hier  vollenden. 
Ich  schreibe  ihr  das  in  beyliegendem 
Briefe  und  lade  sie  auf  Sonnabend 
Mittag  zu  mir  ins  weimarische  Haus. 
Da  werden  denn  auch  Sie  liebe  Frau 
und  Schiller  mich  mit  Ihrer  Gegenwart 
erfreuen.  Am  liebsten  wäre  mirs  wir 
hielten  uns  in  so  kleiner  Gesellschaft; 
haben  Sie  aber  sonst  noch  irgend  einen 
Gedanken,  wen  ich  einladen  könnte, 
so  theilen  Sie  mir  ihn  inzwischen  mit. 
Wir  können  uns  Glück  wünschen,  daß 
diese  winternächtliche  Kranken-  und 
Todtenbilder  durch  eine  so  geistreiche 
Natur  einigermaßen  verscheucht  und 
der  Glaube  ans  Leben  wieder  gestärkt 
wird.    Danck  und  Gruß.  Goethe. 

JENA,  20.  DECEMBR.1803. 

ie  sind  so  freundlich  und 
gut,  daß  ich  ein  Paar 
Worte  an  Sie  zu  dictiren 
wage,  ob  ich  gleich  vom 
bösesten  Humor  bin.  Da- 
für bitte  ich  Sie  mir  mor- 
gen mit  den  Boten  etwas  zu  sagen,  wie 
es  in  Weimar  aussieht. 
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Mit  unserer  Heiuptuntemehmung  geht 
es  gut,  schön  und  vortrefflich  I  Hätte 
ich  bis  Neujdhr  hier  bleiben  können; 
so  wäre  alles,  wäs  mir  obliegt,  mit 
einem  gewissen  behaglichen  Geschick 
zu  lösen  gewesen.  Daß  ich  aber  Sonn- 
abends nach  Weimar  soll  und  will, 
macht  mir  eine  unaussprechliche  Diffe- 
renz, die  ich  ganz  allein  dulden,  tragen 
und  schleppen  muß  und  wofür  mir  kein 
Mensch  nichts  in  die  Rechnung  schreibt. 
Das  ist  das  Verwünschte  in  diesen 
irdischen  Dingen,  daß  unsere  Freundin, 
der  zu  Liebe  ich,  zu  gelegner  Zeit, 
30  Meilen  gern  und  weiter  führe,  ge- 
rade ankommen  muß,  wo  ich  dem  lieb- 
sten was  ich  auf  der  Welt  habe,  meine 
Aufmerksamkeit  zu  entziehen  genöthigt 
bin.  Gerade  zu  einer  Zeit,  die  mir  die 
verdrießlichste  im  Jahre  ist;  wo  ich  recht 
gut  begreife  wie  Heinrich  lll.  denHerzog 
von  Guise  erschießen  ließ,  bloß  weil  es 
fatales  Wetter  war,  und  wo  ich  Herdern 
beneide,  wenn  ich  höre  daß  er  be- 
graben wird. 

Demohngeachtet  sollen  Sie  mich  Sonn- 
abends nicht  unfreundlich  finden  und 
es  ist  schon  etwas  besser,  da  ich  mir  die 
Erlaubniß  genommen  habe  meinen  Un- 
willen in  einigen  Worten  und  Redens- 
arten herauszulassen. 
Wenn  Sie  recht  freundlich  sind,  so 
schreiben  Sie  mir  noch  einmal  vor  Sonn- 
abend und  schicken  mir  auch  ein  Blätt- 
chen von  Schiller  und  von  Frau  von  Stael . 
Ich  habe  nöthiger  als  jemals  mich  durch 
Freundschaft  und  guten  Willen  zu 
stützen  und  zu  steifen.  Schöben  sich 
die  Umstände  nicht  so  wunderlich  über 
einander;  so  hättet  ihr  mich  so  bald 
nicht  wieder  gesehen.  Und  so  ein  Lebe- 


c«3SS 
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wohl  ohne  Bitte  um  Verzeihung  wegen 
meiner  Unarten.  Es  ist  heute  der 
zwanzigstel  Nach  dem  Neuenjahre  wird 
es,  wills  Gott,  besser  werden.  G. 

WEIMAR  DEN2LDECEMBER1803. 

ur  der  Gedanke  Ihnen  eine 
Freude  machen  zu  können 
giebt  mir  den  Muth  Ihnen 
zu  schreiben,  denn  die  Be- 
trachtungen über  das  Leben, 
über  die  Unsicherheit  des  Besizes  drän- 
gen sich  jezt  so  gewaltsam  vor,  dass  das 
Gemüth  keinen  Ruhepunkt  findet.  Man 
sollte  nichts  befremdendes  finden  in  der 
Erfahrung,  dass  auf  das  leben  nicht  zu 
zählen  sey.  Aber  wenn  so  eine  Natur 
zu  Grunde  geht  wie  Herders,  wenn 
solche  Kräfte  und  Fähigkeiten  verlohren 
gehen,  fragt  man  sich  doch  verwundert, 
wohin  dies  Alles  geht?  und  warum 
tausend  Menschen  unbedeutend  fort- 
leben, und  das  Fass  der  Danaiden  aus- 
schöpfen ohne  zweck  und  nuzen. 
Seine  Familie  ist  untröstlich,  die  Mutter 
aber  thätig  u.  theilnehmend  für  ihre 
Kinder  dabey,  doch  die  arme  Louise 
soll  ohne  Muth,  u.  ohne  Hoffnung  sein 
und  das  Herz  zerreißen  durch  ihre 
trauer. 

Der  kürzeste  tag  kündigt  sich  freundlich 
an,  und  ich  hoffe  Sie  sind  heute  auch 
heiter.  Schiller  wird  Ihnen  schreiben, 
was  er  denkt  über  Ihren  Aufenthalt  hier. 
Ich  glaube  gewiß  wenn  Sie  die  Freundin 
sehen  u.  den  Begriff  ihrer  persönlichkeit 
haben,  so  wird  es  Ihnen  entweder  nicht 
drückend  sein,  Ihre  Geschäfte  hier  zu 
vollenden,  oder  Sie  können  auch  mit 
Ruhe  bis  zu  Ende  des  Jahrs  in  Jena 
bleiben. 
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Es  ist  eine  seltene  Erscheinung  diese  Frau, 
sie  ist  voller  Geist  ich  möchte  sagen  es 
ist  kein  leerer  Moment  in  ihren  leben, 
hätte  sie  länger  oder  früher  in  Deutsch- 
land gelebt,  ddss  sie  nicht  immer  die  Fran- 
zosen uns  als  Muster  aufstellen  könnte 
und  durch  dieBildung  auch  das  entschei- 
dende wegwerfende  urtheilen  sich  ange- 
nommen, das  uns  zuweilen  auffallend  ist, 
so  hätte  ich  gar  nichts  auszusezen . . . 
Seyen  Sie  herzlich  gegrüsst  und  lassen 
Ihren  Geist  nicht  unterdrücken  durch 
das  Äussere,  wenn  so  ein  Geist,  der 
die  Welt  umfassen  kann  mit  seinem 
vermögen  sich  nicht  übersie  erheben 
könnte,  was  könnten  die,  die  in 
schwächeren  Formen  die  weit  und  die 
Dinge  ansehen  müssen?  Ich  freue  mich 
sehr  Sie  zu  sehen  und  bin  nicht  böse 
wenn  Sie  sich  uns  wieder  zeigen  damit 
wir  uns  Ihrer  Freundschaft  und  Ihres  Da- 
seins auch  in  der  Wirklichkeit  erfreuen, 
adieu,  adieu.  L.  Schiller. 

FREITAG  FRÜH  [18041. 


'^  a  Schiller  eben  am  Schreiben 
gehindert  ist,  so  trägt  er  mir 
auf  die  Feder  zu  nehmen,  u. 
Ihnen  herzlich  zu  grüssen. 
Sein  Uebel  ist  noch  im  zu 
nehmen,  u.  es  wird  noch  einige  Tage 
brauchen,  ehe  er  wieder  seine  Kräfte 
brauchen  kann.  Auch  der  Teil  muss 
ruhen,  und  er  kann  Ihnen  jezt  nichts 
neues  mittheilen.  Es  ist  mir  recht  leid, 
dass  er  gerade  jezt  unthätig  sein  muß. 
Es  hat  mich  innig  gefreut,  dass  auch  Sie 
so  warmen  Antheil  an  diesen  Product 
nehmen,  es  ist  mir  eine  neue  wunder- 
bar erfreuliche  Erscheinung  u.  hat  mich 
tief  ergriffen . 


^^^  ^ 


Troz  allen  Redens  über  dramatische 
Kunst,  müsst  Ihr  beiden  Geister,  Euren 
eignen  hohen  weg  gehen  und  durch  die 
That  das  Raisonnement  zum  Schweigen 
bringen.  Ich  bin  wie  die  Rahel  die  ihre 
Hausgötter  verbarg,  vor  den  Feinden, 
so  bewahre  ich  die  Meinung  über  meine 
Freunde  u.  ihre  Produkte  und  führe 
Krieg  mit  den  fremden  Göttern. 
Leben  Sie  wohl  u.  denken  Sie  freund- 
lich unser,  u.  entziehen  sich  nicht  zu 
lange  der  frischen  Luft.         L.  Schiller. 

WEIMAR  DEN  20Ten  APRIL  1810. 

a  manche  Freundinnen  Ihnen 
besuchen,  und  ich  davon 
sprechen  höre,  dass  man  Sie 
verehrter  Freund  gesehen  hat, 
und  ichSie  leider  bis  jezt  noch 
nicht  sehen  konnte!  so  sollen  Ihnen  diese 
Zeilen  herzlich  begrüssen.  Ich  möchte 
wohl  wissen  wie  Sie  leben,  wie  fteissig 
Sie  sind,  und  dass  Sie  freundlich  meiner 
gedenken.  Wir  denken  Ihrer  oft,  und 
wünschen  Ihnen  Freude  u.  Ruhe  um  der 
Innern  schönern  Thätigkeit  folgen  zu 
können.  -  So  sehr  mich  die  Farblehre 
auch  freuen  kann,  und  so  reich  ich  mich 
inihren  Ansichten  fühle,so  kommen  doch 
auch  andre  Wünsche  im  Herzen  auf. 
Da  Sie  die  Erscheinungen  der  Natur, 
und  des  Lichtes  so  schön  und  tief  zu 
deuten  wissen,  sollten  wir  uns  allein 
schon  darüber  erfreuen.  Aber  wem  die 
Götter  so  viel  gegeben,  wer  dem  Geist 
im  Gemüth,  und  die  Erscheinungen  in 
uns  so  fein,  und  doch  so  gross  auszu- 
sprechen vermag,  bey  dem  möchte  man 
auch  immer  sich  der  wünsche  für  neue 
Werke  nicht  enthalten!  Ich  will  mich 
doch  auch  recht  erfreuen,  wenn  die  Ulla 
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Brleftösche  aufgebunden  wird,  und  an 
die  Erzählungen  gedacht  wird  von 
neuen.  -  Das  erlauben  Sie  mir  doch 
auch?  -  Ich  freue  mich  der  Ankunft  des 
Frühlings,  der  in  Jena  schon  mehr 
Spuren  zeigen  wird.  -  Ich  möchte  wissen, 
wie  bald  Sie  sich  vorgenommen  nach 
Carlsbald  zu  reisen?  Denn  wenn  Sie 
nicht  bald  nach  Weimar  kämen  so  wäre 
ich  beynah  versucht  eine  kleine  Farth 
nach  Jena  zu  veranstalten. 
Ihrer  Güte  gedenken  wir  jedesmahl 
dankbar,  wenn  wir  aus  Ihrer  Loge 
heraus  die  Welt  und  das  Theater  be- 
leuchten - . . .  Charlotte  Schiller. 

JENA  DEN  27.  APRIL  1810. 

s  gehört  eine  Überwindung 
dazu,  liebe  theilnehmende 
Freundinn,  wenn  man  nach 
langem  Schweigen  wieder 
einmal  sich  äußern  soll. 
Ihre  guten  Worte  fordern 
mich  indessen  auf  und  ich  kann  nicht 
ganz  stumm  bleiben. 
Wir  haben  diese  Zeit  her  ganz  eigent- 
lich gemühet,  getrieben  das  was  ge- 
than  seyn  mußte  und  weiter  keine 
Freude  daran  gehabt  als  daß  es  gethan 
war.  So  gingen  die  schönen  und  mit- 
unter sehr  schönen  Tage  hin,  ohne 
innere  Belohnung  und  ohne  Hoffnung 
einer  äußern. 

Dabey  zeigte  sich  noch  etwas  sehr  Be- 
denkliches, was  aber,  wie  mich  däucht, 
blos  durch  eine  einsamkrittliche  Hypo- 
chondrie erzeugt  wird.  Mir  erschienen 
nämlich  nicht  allein  das  Publicum,  son- 
dern auch  Gönner,  Freunde,  Freun- 
dinnen, selbst  die  nächsten,  immer  unter 
jener  Gestalt  des  Tyrannen,  der  den 


Becher  so  lange  in  den  Strudel  wirft 
bis  der  arme  Taucher  zugleich  mit  dem 
Becher  ausbleibt. 

Da  ich  mir  ein  so  kühnes  Gleichniß  er- 
laubt habe;  so  verzeihen  Sie  mir  gewiß, 
wenn  ich  nur  weniges  hinzufüge.  Was 
zunächst  hier  zu  thun  ist,  beschäftigt 
uns  noch  einige  Wochen;  dann  will 
ich  möglichst  eilen,  nach  Carlsbad  zu 
kommen,  weil  mein  jetziger  leidlich  be- 
haglicher Zustand  doch  nur  ein  Schein- 
wesen ist,  das  ehe  man  sich's  versieht, 
in  eine  sehr  unerfreuliche  Wirklichkeit 
umschlagen  kann. 

Indessen  muß  ich  nothwendig  noch  ein- 
mal meine  Weimarischen  Lieben  be- 
suchen und  sehen:  denn  ich  finde  höchst 
nöthig  mich  von  gewissen  hypochon- 
drischen Einflüssen  zu  befreyen.  Denken 
Sie  einmal,  daß  mir  seit  einiger  Zeit 
nichts  mehr  Vergnügen  macht,  als  Ge- 
dichte zu  schreiben,  die  man  nicht  vor- 
lesen kann!  Das  ist  denn  doch,  wenn 
man's  genau  besieht,  ein  pathologischer 
Zustand,  von  dem  man  sich  je  eher  je 
lieber  befreyen  soll.  Leben  Sie  recht 
wohl,  gedenken  und  verzeihen  Sie.     G. 

JENA  DEN  5.  MAY  1810. 

hr  letzter  freundlicher  Brief, 
theuerste  Freundinn,  ist 
zur  guten  Morgenstunde 
angekommen  und  mir  sehr 
erquicklich  gewesen.  Man 
soHte  wirklich  nicht  alles  mit 
sich  selbst  verarbeiten,  sondern  manch- 
mal eine  kleine  Beschwerde  führen,  da- 
mit man  so  freundlich  zurecht  gewiesen 
und  über  sich  selbst  aufgeklärt  würde. 
Kaum  darf  ich  hoffen,  Sie  wieder  zu 
sehen.    Denn  ob  ich  mich  gleich  ganz 
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leidlich  befinde,  so  darf  ich  mir  nicht 
viel  zumuthen,  und  für  kurze  Zeit  in 
Weimar  wieder  anzuknüpfen,  um  sich 
sogleich  wieder  loszureißen,  wäre  etwas 
das  mich  mehr  agitirte  als  vieles  andre. 
Nehmen  Sie  deswegen  vorläufig  ein 
herzliches  Lebewohl.  Mögen  Sie  mich 
in  meiner  Abwesenheit  erfreuen,  so  er- 
zeigen Sie  den  Meinigen  etwas  Ge- 
fälliges, die  ich  wieder,  wahrscheinlich 
länger  als  billig  ist,  allein  lasse.  Ver- 
schafFen  Sie  meiner  Frau  das  Glück, 
Frau  von  Humboldt  kennen  zu  lernen, 
und  empfehlen  mich  dieser  lieben  Freun- 
dinn  aufs  allerbeste,  die  ich  leider  bey 
ihrer  Durchreise  nicht  begrüßen  kann. 
Tausend  Gutes  und  Liebes  an  Frau 
von  Wolzogenl  Wie  ich  im  Wagen 
sitze,  um  von  hier  abzufahren,  so  wird 
schon  wieder  für  die  Freundinnen  ge- 
arbeitet, und  zu  Michael  werden  sie 
genöthigt  seyn,  mit  dem  alten  Wilhelm 
die  Wanderschaft  anzutreten,  wo  sie 
mancherley  irdischen  und  himmlischen 
Heiligen  begegnen  sollen.  Glücklicher- 
weise habe  ich  wieder  eine  von  der 
ersten  Sorte  adoptirt  und  ich  hoffe  sie 
nicht  übel  auszustatten.  Leben  Sie  recht 
wohl  und  empfehlen  mich  an  guten 
Orten  und  Enden.  Da  ich  nicht  weiß, 
ob  ich  Herrn  Cotta  hier  sehe;  so  lege 
ich  ein  Briefchen  für  ihn  bey.  Grüßen 
Sie  ihn  zum  schönsten  und  bereden  ihn, 
daß  er  den  Umweg  nicht  scheue.      G. 

MITTWOCH  FRÜH  2.  FEBR.  1814. 

hr   Billet    theurer  verehrter 
Freund',  ist  mir  eine  freund- 
liche  Erscheinung    gewesen 
k  ^V^l  '  "f'd  ich  habe  mit  Rührung 
llii^ 1  Ihren  Antheil  empfunden.  In 
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der  Freundschaft  des  lieben  Sohnes  für 
Ernst  habe  ich  manchen  trost  schon 
empfangen,  denn  es  ist  mir  so  lieb  wenn 
die  Söhne  das  Band  das  die  Väter  so 
schön  verbunden,  weiter  ausdehnen,  und 
dadurch  wie  unser  geliebter  Meister,  so 
schön  sagt  ein  Rother  Faden  sich  durch 
das  Gewebe  des  Lebens  zieht,  der  immer 
hell  und  freundlich  in  die  dunkeln  Färben 
eingreifen  möge.  - 

jede  Aufregung  zu  eignen  Fleiß  und 
Thätigkeit,  und  zu  Beförderung  be- 
stimmter Geschäfte,  ist  mir  sehr  will- 
kommen für  Ernst.  Ihre  Empfehlung 
werde  ich  dankbar  erkennen . . . 

Charlotte  v.  Schiller. 

DEN  20.  MÄRZ  1815. 

hre  Zeilen,  verehrter  Freund! 
mit  der  geistvollen  Sendung 
begleitet,  haben  mir  doppelte 
Freude  gemacht,  theils  weil  ich 
so  lange  nichts  von  Ihnen  sah, 
und  über  den  Zustand  Ihrer  Gesund- 
heit mich  gern  beruhigt  hätte,  weil  ich 
meinen  Wünschen  und  Gefühlen  nach, 
Sie  immer  in  ungestörter  Ruhe  und 
Heiterkeit  wißen  möchte.  Theils  ist  mir 
auch  der  Innhalt  dieser  Blätter  sehr  be- 
deutend. Ich  weiß  nichts  zu  erinnern, 
weil  Sie  Schillers  Ansichten  so  schön 
ausgesprochen  haben  über  fremde 
Produkte. 

Nur  Eine  Stelle  könnte  ich  anders  wün- 
schen, weil  sie  gegen  meine  Über- 
zeugung spricht.  Denn  so  gut  ich  weiß, 
daß  die  früheren Wercke  Schillers  nicht 
nach  den  Regeln  und  Forderungen  der 
Kunst  sind,  und  nicht  für  die  Schranken 
der  angenommenen  Meinungen  be- 
rechnet, so  möchte  ich  doch  aus  Ihrem 
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Munde  nicht  gern  vernehmen,  daß  Sie 
diese  wercke  Produktionen  der  Roheit 
wie  des  Unwillens  nenneten. 
Schillers  ganze  Lage,  und  die  Eindrücke, 
die  er  erhielt,  zeigen  von  einem  nicht- 
anerkennen  der  Welt,  und  die  Räuber 
gebe  ich  wo  nicht  Preis,  aber  doch 
einer  hohem  Kunstfoderung  nicht  ent- 
sprechend. Aber  Fiesko,  wo  ein  ge- 
bildeter Republikanischer  Sinn  sich  aus- 
spricht, möchte  ich  nicht  in  diese  ClaGe 
sezen.  Einige  Szenen,  die  gegen  den 
Conventionellen  Anstand  anstoßen, 
können  stören,  wenn  man  es  ängstlich 
berechnen  wollte.  Aber  da  er  in  der 
ersten  glücklichen  Zeit  der  Befreyung 
aus  den  despotischen  Würtenberg  ent- 
standen, so  kann  man  auch  dafür 
Erklärung  finden,  in  einem  so  leicht 
erregten  Gemüth. 

Über  Cabale  und  Liebe  entscheide  ich 
nicht.  Aber  ich  fühle,  daß,  von  solchen 
Geistern  wie  den  Ihrigen  ich  es  frey 
ausgesprochen  sehen  möchte,  wie  Sie 
fremde  Kraft  zu  empfinden  wißen,  mit 
Ihren  eignen  hohen  Genius.  Und  daß 
ich,  wo  es  auch  sey,  die  Spuren  gern 
wieder  finde,  von  der  Freundschaft  und 
Geistesthätigkeit,  die  eine  so  schöne 
Verbindung  nicht  für  eine  Zeit  nur  her- 
vorbrachte. 

Möge  ein  guter  Genius  Sie  schüzen  und 
aller  Seegen  der  Freundschaft  kräftig 
auf  Ihre  Gesundheit  wircken  können  I 
Sie  sind  immer  in  unsrer  nähe,  auch 
wenn  wir  Sie  nicht  sehen,  doch  möchte 
ich  Ihnen  den  Wunsch  lebhaft  aus- 
sprechen, daß  Sie  uns  nicht  fremd  wer- 
den laßen  in  Ihrem  Herzen,  und  an  meine 
Innige  Theilnahme  und  Freundschaft 
gern  glauben.        Charlotte  v.  Schiller. 
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DEN  16TEN  SEPTEMBER  1817. 
'Ij  a  Sie  eigentlich,  Theurer  ver- 
ehrter Freund,  sich  unsern 
Dank  immer  entziehen,  und 
nur  das  Schöne  aussprechen, 
ohne  auf  die  Menschen  Rück- 
sicht zu  nehmen,  und  wie  die  Götter 
vom  Olymp  herab,  aus  den  Hörnern 
desUeberflusses  Ihre  Gaben  senden.  So 
kann  ich  doch  nicht,  auch  das  Gute, 
ohne  Dank  auszusprechen  hinnehmen 
und  empfangen,  deswegen  werden  Sie 
diese  Zeilen  freundlich  und  freund- 
schaftlich aufnehmen. 
Wie  innig  mich  der  Aufsaz  über 
Schiller  gerührt,  kann  ich  nur  andeuten. 
Lebendiger  ist  das  Bild  der  vergangnen 
schönenTage  in  meiner  Seele  geworden! 
und  ich  habe  Ihnen  gern  auch  die  Erinne- 
rung dieser  schönen  Tage  verdankt. 
Indem  ich  Aller  dieser  Erscheinungen 
gern  gedenke,  fallen  mir  auch  manche 
Aufsdilüsse  ein,  die  Sie  jezt  lösen.  - 
Da  ich  eigentlich  Schiller  gleich  in  den 
ErstenTagen  unsres  Sehens  mit  innigem 
Anteil  betrachtete,  so  wunderte  ich 
mich  oft,  dass  Sie  so  entfernt  von  ihm 
waren,  weil  ich  fühlte,  dass  alles  Grosse 
u.  Gute  sich  verwandt  ist.  Auf  der 
andern  Seite  fühlte  ich  lebhafter  jezt 
als  ehmals,  warum  Sie  erst  in  spätem 
Zeiten  sich  nahem  konnten,  das  weiss 
ich  wohl,  dass  wenn  Sie  die  umstände 
näher  und  früher  zusammengeführt 
hätten,  eben  so  wenig  eine  Störung  in 
eine  länger  dauernde  Mitteilung  ge- 
kommen sein  würde,  als  in  der  kürzern 
Lebensperiode,  die  Sie  Schiller  so  ver- 
schönert haben. - 

Dass  Sie  meiner  freundlich  gedenken 
und   mir  Gerechtigkeit   wiederfahren 
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lassen,  fühle  ich  mit  Rührung,  denn  ich 
sah  mit  grosser  Freude  in  Ihren  Finden 
einen  Wunsch  meiner  Seele  erfüllt.  - 
was  die  frühere  Bekanntschaft  mit  mir 
betrifft,  möchte  ich  sagen,  dass  Sie  mich 
nicht  so  früh  haben  kennen  lernen,  dass 
ich  nicht  allen  Wert  und  Würdigung 
Ihres  Wesens  empfunden  hätte.  Ich 
weiss  wohl,  dass  ich  recht  gut  wusste, 
wie  lieb  man  Sie  haben  konnte,  als  ich 
Sie  zuerst  sah. 

Die  wissenschaftlichen  Mitteilungen 
sind  wundervoll  Gross  und  Schön.  Die 
Metamorphose  der  Pflanzen  hat  mir 
ganz  neue  Ansichten  gezeigt.    Ob  ich 


sie  wohl  schon  kannte,  so  ist  die  An- 
sicht der  Natur  immer  neu  und  gross 
in  jeder  Periode  unsers  Lebens,  und 
wie  die  Zeiten  wechseln,  so  erscheint 
auch  die  Ansicht  der  Welt,  auf  solche 
Art  betrachtet  von  Anderen  Seiten,  je- 
mehr  wir  zu  erkennen  uns  bestreben. 
Wenn  ich  Sie  einmahl  sehen  kann  so 
würden  Sie  mir  grosse  Freude  machen, 
wenn  ich  die  Optischen  Versuche  mit 
dem  Späth  sehen  könnte,  u.  noch  einige 
Erläuterungen  über  die  entoptischen 
Farben  vernehmen.  Mit  den  besten 
Wünschen  für  Ihr  Wohl! 

Charlotte  v.  Schiller. 


GOETHE  UND  F  A  WOLF 

FRIEDRICH  AUGUST  WOLF.  GEB.  HAYNRODE  BEI  NORD- 
HAUSEN J5.  FEBR.  J759,  GEST  MARSEILLE  8.  AUG.  1824. 

in   Napoleon    der   Altertums-        Ärger  über  Wolfs  unsoziale  Gewohn- 


p*  (Wissenschaft,  herrisch  und  kriegs- 
lustig, ohne  Ruhe,  im  Spiel  mit 
Königsthronen  sich  behagend  -  so  trat 
F.  A.  Wolf  Goethen  in  einer  Zeit 
entgegen,  als  dessen  allzusehr  herab- 
gestimmter Geist  nach  kräftigeren, 
diktatorischen  Naturen  förmlich  ver- 
langte -  auch  Schiller  und  Zelter 
hätten  ihm  vielleicht  in  andern  Perioden 
weniger  imponiert.  Innere  Überein- 
stimmung war  eigentlich  nur  in  der 
Verehrung  der  Antike  vorhanden; 
wie  denn  auch  Goethe  sich  niemals 
an  die  hochfahrende,  ja  zänkische 
Manier  Wolfs  recht  gewöhnt  hat.  In 
der  Korrespondenz  mit  Zelter  sind 
beide  in  gutmütigem  Spott,  gelegent- 
lich   aber    auch    in    rechtschaffenem 

4U 


heiten  einig. 
Aber  der  geistreiche  und  in  der  aristo- 
kratischen Verachtung  des  Dilettantis- 
mus wenigstens  scheinbar  dem  Dichter 
verwandte  Philolog  ward  ihm  zum  Bot- 
schafter des  Altertums  an  die  Gegen- 
wart, und  er  übertrug  auf  ihn  etwas  von 
seiner  Verehrung  für  die  von  ihm  ver- 
tretene Macht.  Dazu  findet  er  für  den 
allmählich  sich  wieder  stärker  regen- 
den Humor  (Reineke  Fuchs!)  einen 
Partner  in  dem,  witzigem  Spiel  zuletzt 
mehr  als  ernster  Arbeit  zugeneigten 
Manne.  Die  Bewunderung,  die  Wilhelm 
V.  Humboldt  dem  Reorganisator  der 
klassischen  Philologie  entgegentrug,  ja 
sogar  sein  Streit  mit  dem  den  Dioskuren 
feindlichen  Herder  mußten  ihn  weiter 
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empfehlen.  So  keim  eine  chdrakte- 
ristische  Episode  in  Goethes  brieflichem 
Leben  zustände. 

HALLE,  22  ]UN.  1795. 

ochwohlgeborener  Herr,  Ver- 
ehrungswürdigster Herr  Ge- 
heimerath.  Es  wird  mirschwer, 
den  Genuß  der  vier  unbe- 
schreiblich glücklichen  Tage, 
die  ich  Ihnen  neulich  zu  danken  hatte, 
einen  GenuB,  der  mir  immer  noch  täg- 
lich wie  neu  ist,  und  Ihr  Bild  täglich 
vergegenwärtigt,  länger  in  mir  zu  ver- 
schließen. Was  mich  oft  in  eine  melan- 
cholische Stimmung  setzt,  der  Mangel 
eines  Freundes,  mit  dem  ich  Empfin- 
dungen wechseln  könnte,  die  doch  am 
Ende  das  wahre  Leben  sind,  das  drückt 
mich  izt  vorzügl.  Ich  war  dem  Bücher- 
kerker entlaufen,  um  mich  zu  zerstreuen; 
und  statt  Zerstreuung  gewahrte  mir  die 
Reise  so  unendl.  viele  Freuden  höherer 
Art,  daß  ich,  um  den  Geschmack  an  den 
Büchern  wieder  zu  bekommen,  noch  aus- 
drückl.  eine  Zerstreuungsreise  machen 
muß.  Unter  jenen  Freuden  wird  mir  die, 
Ew.  Hochwohlgeboren  persönl.  kennen 
gelernt  zu  haben,  auf  immer  die  un- 
vergeßlichste seyn.  Es  ist  doch  durch- 
aus etwas  anderes,  Schriften,  selbst  die 
worin  das  Herz  noch  so  stark  redet,  zu 
bewundern  und  hochzuschätzen,  und 
den  Quell,  der  sich  in  unserm  Zeitalter 
kaum  genug  in  Schriften  ergießen  kann, 
in  seiner  eigenthümlichen Fülle  und  Klar- 
heit zu  sehen. 

Idi  wollte  Ihnen,  edler,  vortreflicher 
Mann,  dieß  ohne  ein  so  langes  papiernes 
Nebenwerk  durchUebersendung  meines 
letzten  Buchs   bezeugen,    wiewol   da 


vollends  des  Papiers  ein  großer  üeber- 
fluß  ist.  Aber  was  sollte  ich  thun,  da 
doch  auch  jeder  andere  Ausdruck  unter 
meiner  Empfindung  so  tief  bleiben 
mußte?  Nun  schreibt  mir  Hr.  Böttiger, 
daß  Sie  in  wenig  Tagen  eine  längere 
Reise  antreten  würden,  und  daß  es  nicht 
möglich  sey,  dem  Buche  von  außen 
wenigstens  die  Neuheit  zu  geben,  die 
es  nicht  mehr  von  innen  hat.  Erlauben 
Sie  mir  also,  es  Ihnen  uneingebunden 
überreichen  zu  laßen  und  dabei  die 
mir  höchst  wichtige  u.  angelegentliche 
Bitte,  mir  gelegentlich  einmal  die  Re- 
sultate Ihrer  Prüfung  mit  der  Strenge, 
die  die  Sache  verdient,  gütigst  mitzu- 
theilen.  Von  den  filiis  philologorum  wie 
sie  sich  oft  selbst  nennen,  erwarte  ich 
äußerst  wenig,  auch  wenn  sie  prüfen 
und  nicht  bloß  nachsprechen  wollen. 
Aber  ich  erwarte  just  über  Puncte,  die 
dem  kalten  Kritikus  unauflöslich  sind, 
die  Wahresten  Aufklärungen  von  einem 
Mann,  der  mit  Kraft  und  Wärme  der 
Griechen  denkt  und  empfindet. 
Mit  unbegrenzter  Verehrung  und  Hoch- 
achtung habe  ich  die  Ehre  zu  seyn 
Ew.  Hochwohlgeboren  gehorsamster 
Diener  F.A.Wolf. 

WEIMAR  D.  5.  OCTBR.  1795. 

ohlgebohmer  Hochgeehr- 
tester Herr  Professor.  Wie  j 
danckbar  ich  für  das  Ge- 
schenck  Ihres  trefflichen 
Werckes  und  für  Ihre  Ge- 
sinnungen gegen  mich  bin, 
wie  sehr  ich  mich  freue  Ihre  Bekannt- 
schaft gemacht  zu  haben  und  welchen 
Gewinn  ich  mir  davon  verspreche  war 
mein  Vorsatz  Ihnen  mündlich  zu  sagen. 
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den  ich  diesen  ganzen  Sommer  über 
hegte  und  erst  diesen  Augenblick,  sehr 
ungern,  öufgebe,  da  mich  Geschäfte 
nöthigen  eine  Reise  zu  machen  von  der 
ich  wahrscheinlich  sobald  nicht  zurück- 
kommen werde. 

Seyn  Sie  des  lebhaften  Antheils  ver- 
sidiert  den  ich  an  Ihnen  und  Ihren  Ar- 
beiten nehme;  ich  wünsche  daß  Sie 
einem  Theil  der  meinigen  gleiche  Auf- 
mercksamkeit  schencken  mögen  und 
freue  mich  auf  den  Augenblick  in  wel- 
chem ichSie  über  ein  weitläufiges  Unter- 
nehmen, das  ich  vorhabe  umRath  fragen 
kann.  Erhalten  Sie  mir  Ihr  Andencken 
und  leben  Sie  recht  gesund  und  froh. 
Ew.  Wohlgeb.  ergebenster      Goethe. 

WEIMAR  DEN  26.  DEZ.  1796. 

iT^I  er  Gartenliebhaber  pflegt 
^  '  von  den  Früchten  seines 
kleinen  Bezirks,  die  er  mit 
Sorgfalt  gewartet,  wenn  sie 
reif  werden,  seinen  Freun- 
den gewöhnlich  einenTheil 
zu  übersenden,  nicht  eben  weil  er  sie 
für  köstlich  hält,  sondern  weil  er  an- 
zeigen möchte,  daß  er  die  ganze  Zeit 
über,  da  er  sich  mit  ihnen  beschäfftigte 
im  stillen  an  diejenigen  gedacht  habe, 
die  ihm  werth  sind. 

In  diesem  Sinne  erhalten  Sie  meinen 
geendigten  Roman,  ein  Buch  das  ich 
nicht  in  ein  Museum  schicken  würde  wo 
es  unmittelbar  neben  die  Alten  zu  liegen 
kommt,  wenn  ich  mir  nicht  von  dem 
Bewohner  einige  Gunst  und  Nachsicht 
zu  versprechen  hätte. 
Vielleicht  sende  ich  Ihnen  bald  mit 
mehreremMuthe  die  Ankündigung  eines 
epischen  Gedichtes,  in  der  ich  nicht  ver- 


schweige, wieviel  ich  jenerÜberzeugung 
schuldig  bin,  die  Sie  mir  so  fest  ein- 
geprägt haben.  Schon  lange  war  ich  ge- 
neigt mich  in  diesem  Fache  zu  versuchen 
und  immer  schreckte  mich  der  hohe 
Begriff  von  Einheit  und  Untheilbarkeit 
der  Homerischen  Schrifften  ab,  nunmehr 
da  Sie  diese  herrlichen  Werke  einer 
Familie  zueignen,  so  ist  die  Kühnheit 
geringer  sich  in  grössere  Gesellschafft 
zu  wagen  und  den  Weg  zu  verfolgen 
den  uns  Voß  in  seiner  Luise  so  schön 
gezeigt  hat. 

Da  ich  nicht  im  Falle  bin  Ihre  Schrifft 
theoretisch  zu  prüfen,  so  wünsche  ich 
nur  daß  Sie  mit  diesem  practischen  Bey- 
fall  nicht  unzufrieden  seyn  mögen;  denn 
der  thätige  Mann  will  ja  nicht  allein 
überzeugen  sondern  auch  wirken,  und 
diese  doppelte  Freude  erleben  Sie  an 
Ihren  Schülern  alle  Tage.  Warum  kann 
ich  doch  nicht,  da  ich  das,  was  mir  von 
Zeit  und  LebenskrafPt  übrig  bleibt  der 
Erkenntniß  wahrer  Kunst  und,  wenn  der 
Genius  will,  ihrer  Ausübung  zu  widmen 
hoffe,  auch  Ihnen  näher  seyn  um  von 
Ihren  Arbeiten  unmittelbar  den  er- 
wünschten Vortheil  zu  gewinnen. 
Leben  Sie  recht  wohl  und  füllen  die 
Lücken,  die  eine  strenge  Critik  an 
meinen  Arbeiten  finden  möchte  durch 
ein  fortgesetztes  Wohlwollen  aus. 

Goethe. 

JENA,  SONNTAG  ABENDS 
25  DEZ.  1803. 

chon  seit  der  Mitte  des  Jahres 
reisete  ich  in  Wunsch  und 
Gedanken  öfter  zu  Ihnen, 
mein  Verehrtester;  noch  an- 
gelegener wurde  es  mir  in  den 
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letzten  Monaten,  wo  ich  bei  mancher 
Veranlaßung  viel,  um  Eine  Stunde  mit 
Ihnen  zu  seyn,  gegeben  hätte. 
So  habe  ich  denn  auch  das  Widrige  des 
Wegs  und  Wetters  nicht  gescheut,  um 
Sie  noch  vor  Ende  des  Jahres  zu  sehen. 
Aber  Hallische  Nachrichten  wiesen  mich 
zuerst  hieher,  wohin  ich  erst  von  Weimar 
aus  den  Rückweg  nehmen  wollte.  Die 
Nachrichten  teuschten,  wie  ich  eben 
höre.  Erlauben  Sie  mir  daher  die  An- 
frage, ob  es  vielleicht  in  Ihrem  Plane 
war,  gegen  die  Mitte  dieser  Woche 
wieder  nach  lena  zu  kommen  -  in  wel- 
chem Falle  ich  die  Woche  hindurch  hier 
bleiben  würde  -  oder  ob  ich  Ihnen  in 
Weimar  aufwarten  soll. 
Meine  Müdigkeit  nach  einer  2tägigen 
Reise  wird  Ihnen  die  Kürze  meines  Schrei- 
bens verzeihlich  machen.  Ich  wollte  die 
nächste  Gelegenheit  der  Post  nicht  ver- 
säumen, um  nicht  etwa  einen  neuen 
Fehlweg  zu  machen. 
Nun  noch  die  Versicherung  meiner  Ihnen 
wohlbekannten  Empfindungen,  zu  denen 
izt  die  Freude  auf  die  baldige  Erfüllung 
eines  lang  gehegten  Wunsches  hinzu- 
kömmt. Der  Ihrigste  Wolf. 

W.D.  26.  DEC.  1803. 

ch  durfte  meinen  Augen 
kaum  trauen,  als  ich  die 
Züge  Ihrer  verehrten  Hand 
in  einem  Briefe  von  Jena 
hererkannte.  MeineFreude 
war  desto  größer  und  wie 
Sie  mir  dort  herzlich  willkommen  ge- 
wesen wären,  so  sollen  Sie  mir  es  auch 
hier  seyn.  Die  Zimmer,  die  ich  Ihnen 
in  meinem  Hause  bestimmte,  finden  sich 
gegenwärtig  von  Riemern  und  meinem 
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Sohne  besetzt.  Aber  in  einem  Nach- 
barhause, Wand  an  Wand,  lasse  ich 
Ihnen  einklein  Quartier  zurechte  machen, 
für  die  Nachtruhe  bequemer  als  in  einem 
Wirthshause,  und  den  Tag,  hoffe  ich, 
mögen  Sie  bey  mir  zubringen.  Sie  kom- 
men zu  einer  bedeutenden  Zeit,  ein 
erwünschter  RathgeberundHelfer.  Von 
unsern  jenaischen  Zuständen  wird  Ihnen 
nichts  unbekannt  bleiben,  von  unsern 
weimarischen  soll  es  auch  nicht. 
Zur  Freude,  die  Ihre  Ankunft  erregt,  ge- 
sellt sich  schon  zum  Voraus  mein  D ank. 
Möchten  Sie  Mittwoch  vor  Tische  an- 
langen? wir  würden  alsdann  einige 
Stunden  ruhigerlinterhaltung  genießen 
und  Abends  zusammen  Maria  Stuart 
sehen  können.  Das  übrige  würde  sich 
geben  und  finden. 

Vergeben  auch  Sie  meinen  Laconismus; 
denn  ich  bin  gedrängt  diesen  Brief  noch 
auf  die  Post  zu  schaffen.  Mit  tausend- 
fältigem Lebewohl.  Goethe. 

W.D.  25.  FEBR.  1805. 

j^^jni^^  ^  *^  mich  gleich  noch  nicht 
'**'  als  ganz  rüstig  ankündigen 
kann,  so  finde  ich  mich 
doch  schon  gl ücklichjlhnen 
nach  meinem  letzten  Un- 
^  fall  wieder  ein  vorläufiges 
Wort  sagen  zu  können.  Ihr  lieber  Brief 
war  mir  eine  rechte  Erquickung.  Ich 
erhielt  ihn,  als  ich  mich  schon  auf  dem 
Wege  der  Besserung  befand.  Die  Hoff- 
nung Sie  und  Ihre  liebe  Tochter  auf 
Pfingsten  bey  uns  zu  sehen,  wird  meine 
völlige  Genesung  beschleunigen.  Bleiben 
Sie  ja  bey  diesem  schönen  Plan,  wer 
weiß  was  sich  noch  alles  daraus  ent- 
wickeln kann. 
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Hierbey  folgen  Winckelmänns  Briefe, 
der  Versuch  einer  Kunstgeschichte  des 
18.  Jahrhunderts  bis  auf  wenige  Bogen, 
und  ein  Aufsatz  von  Meyern,  der 
Winckelmannen  als  Beförderer  einer 
ächten  alterthümlichen  Kunstkenntniß 
darstellt.  Möchten  Sie  doch  auch  ge- 
neigt seyn,  nach  unserer  früheren  Ab- 
rede, noch  einigesTon  der  philologischen 
Seite  hinzuzuthun.  Ich  bereite  mich  vor, 
auch  von  meiner  Seite  ihn  als  Menschen 
zu  schildern. 

Die  Aufgabe  bey  dieser  Gelegenheit 
für  Ihr  Fäch,  welches  Sie  selbst  am  voll- 
kommensten übersehen,  werden  Sie  sich 
selbst  am  vollkommensten  entwerfen 
können.  Der  Zustand  der  Philologie 
im  allgemeinen  in  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts,  als  der  Bildungs- 
zeit Winckelmänns.  Etwas  über  den 
Zustand  der  Schulen  und  Academien 
in  jener  Zeit,  um  auszumitteln,  was  denn 
wohl  Winckelmann,  bey  seinen  sehr 
zerstückten  und  zerstreuten  academi- 
schen  Studien,  allenfalls  für  Sprach-  und 
Alterthumskenntnisse  erwerben  konnte. 
Betrachtungen  über  den  Gebrauch,  den 
man  von  philologischen  Kenntnissen  zu 
jener  Zeit  machte,  welchen  Zwecken, 
biblischen  etc.  man  sie  hauptsächlich 
widmete.  Wie  es  mit  den  äuGern  Hülfs- 
mitteln  aussah,  deren  Kenntniß  und 
Handhabung  sich  Winckelmann,  wäh- 
rend seiner  Bibliothecariats  Zeit  in 
Nöthenitz,  erwerben  konnte,  als  Aus- 
gaben, Commentarien  u.  s.  w.  Und 
welche  Zeugnisse  seiner  Ausbreitung, 
besonders  über  griechische  Literatur, 
seine  Werke  geben.  Wie  ihm  die  Aus- 
legung und  Verbesserung  einzelner 
Stellen  geglückt  und  ob  ihm  das  lite- 


rarische Alterthum  auch  einiges  schuldig 
sey,  da  ihm  das  plastische  soviel  schuldig 
geworden. 

Dieses  sieht  freylich  etwas  weitläuftig 
aus;  allein  wenn  Sie  aus  dem  großen 
Vorrath  Ihrer  Kenntnisse  und  Ein- 
sichten, nur  aphoristisch  über  dieses 
und  jenes  sich  erklären  mögen;  so 
werden  Sie  unsem  kleinen  Arbeiten 
dadurch  eine  sehr  ehrenvolle  Krone 
aufsetzen. 

Lassen  Sie  mir  bald,  wenigstens  ein  vor- 
läufiges Wort  von  sich  hören,  das  mir 
Muth  mache,  in  meinem  reconvales- 
cirenden  Zustande  auch  an  mein  Pen- 
sum zu  gehen. 

Bis  zur  Empfänglichkeit  habe  ich  es 
schon  wieder  gebracht,  lesen  kann  ich 
undTheilnehmen;  aber  das  Zusammen- 
fassen und  Reproduciren  ist  freylich  eine 
höhere  Forderung. 

Ich  erbitte  mir  sowohl  das  geheftete 
Bändchen,  als  die  Meyersche  Schrift 
bald  wieder  zurück;  Ersteres,  um  Ihnen 
ein  vollständiges  Exemplar  dagegen  zu 
senden,  sobald  der  Druck  vollendet  ist, 
das  zweyte,  weil  wir  keine  Abschrift 
davon  besitzen. 

Dabey  bitte  ich  inständig  Niemanden, 
weder  das  Gedruckte,  noch  das  Ge- 
schriebene sehen  zu  lassen.  Die  Frey- 
beuterey  ist  gar  zu  geschäftig. 
Zum  Schluß  empfehr  ich  Ihnen  undlhrer 
lieben  Tochter  mich  und  die  Meinigen 
zum  besten.  Zu  Pfingsten  soll  Haus  und 
Herz  geschmückt  seyn,  Sie  aufs  freund- 
lichste zu  empfangen  und  wir  wollen 
die  möglichste  Sorgfalt  anwenden  bis 
dahin  wieder  gesund  und  rüstig  aufzu- 
treten. Alles  Gute  und  Förderliche 
wünschend.  Goethe. 
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HALLE  5  MERZ  1805. 
los,  um  Ihnen,  edler  gelieb- 
k^^^ltester  Mann,  heute  ein  Wort 
ly^^lder  Freude  zu  sagen  über 
ilS^^I  die    letzten    beruhigendem 

j  Nachrichten,    die    so    wohl 

gegen  das  Kopfschütteln  von  Weimar 
aus  abstechen,  blos  darum  schreibe  ich 
heute:  denn  schon  in  8  Tagen  hoffe  ich 
Ihnen  nebst  dem  eben  Empfangenen 
Ihnen  meine  paar  Gedanken  über  das 
philol.  Verdienst  von  Winckelmann  zu 
übersenden.  Grade  gegen  Ende  dieser 
Woche  habe  ich  einen  ganz  freien  Tag, 
den  ich  der  Sache  widmen  werde.  Aber 
im  Voraus  geben  Sie  meiner  Bitte  Raum, 
jeden  Gedanken,  den  Sie  darin  gut  u. 
nützlich  oder  nur  nutzbar  finden,  als 
Lückenbüßer  hier  oder  dort  einzu- 
bringen, und  mit  dem  Ganzen  zu 
machen,  was  Ihnen  grade  in  einem  ver- 
drüßlichen  Augenblick,  wenn  Ihnen  der- 
gleichen nicht  gänzl.  fremd  sind,  zu 
thun  einfallen  möchte. 
Die  schönen  Vorsätze,  sich  zum  Genuß 
des  Frühlings  zu  rüsten,  die  Sie  auch 
mir  als  Wünsche  empfehlen,  scheinen 
schon  vom  Wege  her  etwas  bei  mir 
gewirkt  zu  haben.  Kurz  vor  Empfang 
Ihres  Schreibens  fieng  auch  ich  an,  mich 
ein  wenig  wohler  zu  fühlen,  und  denke 
es  bald  noch  beßer  zu  finden,  sobald 
ich  nur  die  fatale  Lese -Last  von  täg- 
lichen 2  Stunden  abgeschüttelt  habe. 
Ueberhaupt  drückt  mich  letztere  seit 
ein  paar  Jahren  sehr,  wovon  ich  früher 
nichts,  vielmehr  das  Ge gentheil  emp- 
fand; fast  meine  ich,  es  ist  erst  seit  der 
Zeit  her,  wo  der  herrl.  Ruß.  Alexander 
seinen  Professoren  erlaubt  hat,  nach 
21  lahren  mit  ihrer  Pension,  wohin  jeder 
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wolle,  zu  gehen;  ich  lese  nun  schon  seit 
meinem  20sten  Jahre,  neml.  seit  1782; 
nimmt  man  mich  aber  nicht  in  das  große 
Hospital,  die  Berl.  Aead.,  so  werde 
ichs  wol  noch  eine  Zeitlang  treiben  und 
alles,  was  ich  bisher  zur  Ausarbeitung 
vorbereitet  habe,  zurückliegen  laßen 
müßen. 

Daß  von  dem  Uebersandten  niemand 
das  Geringste  zu  Gesicht  bekommen 
werde,  geschieht  schon  nach  einer  Regel, 
die  ich  mir  von  jeher  in  jedem  ähnl.  Falle 
aus  gleicher  Furcht  vorschrieb. 
Wie  freue  ich  mich  schon  izt  auf  das 
Wiedersehen! 

Meine  innigsten  Empfehlungen  an  die 
Lieben  und  von  uns  herzlich  Ge- 
schätzten Ihres  Hauses  Ihr  mit  ganzer 
Seele  eigner  Wolf. 

HALLE,  1  IAN.1806. 

s  macht  mir  große  Freude, 
Ihnen,  mein  Verehrtester,  das 
erste  Blatt  im  neuen  Jahre 
zu  beschreiben,  und  so  mag 
es  Ihnen  denn  auch  auf  alte 
Weise  die  besten  Wünsche  des  Herzens 
mitbringen.  Niemand  Ihrer  nähern 
Freunde  kann  so  innigen  Antheil  an 
allem,  was  Ihnen  schönes  und  erfreu- 
liches wiederfährt,  nehmen,  als  ich  und 
meine  Tochter  thun,  die  wir  so  oft  in 
Gedanken  um  Sie  und  die  theuren 
Ihrigen  sind.  Zu  noch  öfterem  und  leb- 
haftem Versetzungen  in  Ihrem  Cirkel 
gab  die  Tage  her  der  junge  brave 
Künstler  Anlas,  für  deßen  Bekannt- 
schaft ich  Ihnen  angelegentlich  danke, 
um  so  mehr  da  er  sich  in  den  finstern 
stürmischenTagen,  die  er  hier  zu  bleiben 
gezwungen  ward,  ein  ernstlich  Geschäft 
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mit  mir  gemacht  hat,  das  Ihnen,  wie  ich 
mir  schmeichle,  nicht  blos  von  seiten 
der  Kunst  Vergnügen  machen  wird. 
Möchte  mir  nur  bald  etwas  Aehnliches 
von  Ihnen  werden,  zumal  da  die  neueste 
Büste,  die  ich  von  Weimar  kommen 
lies,  verunglückt  ist. 
Sehnlich  habe  ich  bis  zum  Anfang  des 
Nov.  auf  ein  öffentliches  Wort  von  der 
Ausführung  Ihrer  Lauchstädtischen  Vor- 
sätze gehorcht,  aber  vergeblich.  Aber 
ich  irre  doch  nicht,  wenn  ich  mir  dieß 
Schweigen  blos  als  Aufschiebung  er- 
kläre? Ohnzweifel  muß  sich  bei  Ihnen 
grade  in  jener  Zeit  so  vieles  zusammen 
gedrängt  haben.  In  der  letzten  Zeit  nun 
noch  die  Rüstungen  auch  in  Ihrer 
Nähe,  zu  einem  Kriege,  der  wol  nie 
ernstlich  gedacht  ward,  und  uns  den- 
noch die  Kirchen  und  mehrere  öfFentl. 
Plätze  zu  Magazinen  gemacht  hat,  zu 
großem  Kummer  für  Schleiermacher, 
der  seine  Kanzel  von  neuem  sich  ver- 
rammelt sieht. 

Meine  Beschäftigung  seit  Anfang  des 
Winters  war  eine  General-Uebersicht 
alles  encyclopädisch-philolog.  u.  anti- 
quarischen Wißens,  um  doch  endlich 
eine  gedrängte  Skizze  des  Ganzen 
in  etlichen  Bändchen  zu  geben.  Die 
Grenzen  aber  dehnen  sich  täglich  weiter 
aus,  und  der  Gehalt  jeder  einzelnen 
Branche  wird  reicher;  so  fürchte  ich, 
werde  ich  am  Ende  mich  nur  auf  einen 
Umriß  einlaßen  dürfen. 
Ziemlich  lange  und  mit  dem  Zwecke 
einer  vollständigen  Belehrung  habe  ich 
tägl.  8-10  Stunden  in  den  Münzen  ge- 
wohnt. Oft,  sehr  oft  habe  ich  mir  dabei 
Ihren  Beistand  in  Rücksicht  auf  Kunst- 
Beurtheilung    gewünscht.      In   Unter- 

423 


Scheidung  der  größern  Zeitalter  bei 
bloßem  Anblick  der  Bilder  glaube  ich 
indeßen  etwas  gewonnen  zu  haben,  und 
zwar  dadurch,  daß  ich  mehrmals  unsern 
Vorrath  (gegen  2500  Stück)  in  Ver- 
wirrung geworfen  habe,  und  dann 
wieder  ohneCatalogus  geordnet.  Leider 
fängt  nur  jener  Vorrath  erst  mit  den 
Macedoniern  an;  daher  mir  öfters  der 
Wunsch  aufgestiegen  ist,  von  Ihrer  Güte 
wenigstens  ein  paar  100  alt-griech. 
Staatenmünzen  vonMionnetschenPasten 
hieher  geliehen  zu  erhalten:  und  wo  ich 
nicht  irre,  kann  so  etwas  ohne  den  ge- 
ringsten Schaden  geschehen.  Auch 
stünden  sie  Ihnen  zu  jedem  auch  allen- 
falls kurz  zu  bestimmenden  Zeitpuncte 
zu  Befehl . . . 

Um  doch  ein  Lebenszeichen  zu  geben, 
hielt  ich  dieß  Blatt  besser  als  keines, 
obgl.  es  so  fast  nichts  gegen  das  enthält, 
was  ich  gern  schreiben  möchte.  Un- 
wandelbar u.  ganz  der  Ihrige        Wolf. 

W.  D.  5.  ]AN.  1806. 

err  lagemann  hat  uns  zum 
Eintritt  des  Jahrs  eine  gar 
große  Freude  gemacht,  daß 
er  Sie  uns  so  schön  ver- 
gegenwärtigte. Bild  und 
Brief  sind  ihm  durch  den 
freundlichsten  Empfang  erwiedert  wor- 
den. Haben  Sie  vielen  Dank,  daß  Sie 
den  guten  Künstler  so  liebreich  auf- 
genommen. 

Ihrer  weit  aussehenden  Arbeiten  freue 
ich  mich  recht  sehr,  indem  ich  nun  wohl 
auch  hoffen  kann,  daß  sie  auch  noch 
mir  zu  gute  kommen;  nur  thut  es  mir 
sehr  leid,  daß  ich  mit  den  Münzen  nicht 
beystehen,  nicht  auch  von  meiner  Seite 
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etwäs  zu  dem  löblichen  Werke  bey- 
trägen  kann.  Die  Zerbrechlichkeit,  die 
Auslöschbärkeit  der  aufgeschriebenen 
Nummern,  die  Schwierigkeit,  einen  Theil 
auszuheben,  ohne  das  Ganze  in  Un- 
ordnung zu  bringen,  und  noch  manches 
andere  verbietet  mir,  wie  ich  wünschte, 
behülflich  zu  seyn.  Lassen  Sie  diese 
Rubrik  offen,  bis  wirSie  wieder  hier  sehen, 
da  denn  durch  gutes  Gespräch  manches 
gar  geschwind  gefördert  werden  kann. 
Meine  schönen  Lauchstädter  Vorsätze 
sind  freylich  sehr  ins  Stocken  und  Stecken 
gerathen,  woran  der  musicalische  Freund 
wohl  die  größte  Schuld  hat.  Ich  habe 
die  Glocke  hier  noch  nicht  einmal  auf- 
geführt, geschweige  jenes  Besprochene. 
Vielleicht  gelingt  es  für  Lauchstädt: 
denn  es  ist  wohl  billig,  das  Andenken 
eines  solchen  Freundes  mehr  als  einmal 
zu  feyern. 

Wenn  die  lieben  Preußen  uns  gleich 
nicht  die  willkommensten  Gäste  sind, 
weil  wir  diesen  Winter  auch  ohne  sie 
ein  theures  Leben  gehabt  hätten;  so 
muß  es  uns  doch  trösten,  wenn  wir 
vernehmen,  daß  im  Königreiche  selbst 
Kirch'  und  Altar  nicht  geschont  wird. 
Indessen  haben  wir  alle  Ursache,  das 
Regiment  Owstien  zu  loben,  das  bey 
uns  inWinterquartieren  liegt.  Man  sucht 
von  beyden  Seiten  die  Unbequemlich- 
keit so  gering  als  möglich  zu  machen. 
Von  meinem  Winterfleiße  will  ich  nichts 
sagen,  weil  ich  nicht  weiß,  ob  ich  ihn 
werde  fortsetzen  können.  Unterbricht 
mich  eine  Rückkehr  der  alten  Übel 
nicht,  so  sollen  Sie  innerhalb  dieser  drey 
bis  sechs  Monate  manches  sehen,  das 
Ihnen  wohl  einiges  Vergnügen  machen 
wird ...  G. 


LEIPZIG,  31  OCT.6. 
ach  Allem,  was  ich  von  Wei- 
mar Wahrscheinliches  höre, 
ist  Ihnen  und  Allem,  was  Ihnen 
lieb  ist,  während  der  dortigen 
Stürme  kein  Leid  wieder- 
fahren. Also,  Si  vales,  b.  e.  e.  valeo.  Auch 
das  letztre,  von  mir  u.  den  Meinigen, 
glaube  ich  Ihnen  nebst  meinem  Glück- 
wunsch sagen  zu  müßen.  Nachdem  ich 
während  der  fürchterl.  Einnahme  von 
Halle  alle  Anstalten  für  mein  Haus 
ruhig  gemacht  hatte,  ging  auch  bei  den 
Plünderungen  so  vieler  Menschen  -  im 
31?!^  oder  4l£D  Hause  jeder  Straße  - 
das  meinige  mit  bloßen  Bedrohungen 
aus,  die  ich  mit  Scherz  und  Ernst  aus 
dem  Fenster  beantwortete,  bis  endlich 
freundliche  Officiers  als  Einquartirung 
kamen. 

Ueberhaupt  hat  Halle  für  eine  mit 
Sturm  eingenommene  Stadt  immer  im 
Ganzen  noch  ein  erträglich  Schicksal 
gehabt.  Und  möchte  es  doch  bei  diesem 
Vorschmack  sein  Ende  habenl  Aber 
noch  wißen  wir  hier  über  die  Preuß.Ent- 
schlüße  -  fals  deren  noch  mögl.  sind  - 
nichts  mit  einiger  Gewisheit.  Auch  hier, 
wohin  ich  gestern  zur  Zerstreuung  fuhr, 
weiß  niemand  etwas  anders,  als  was 
unsre  Sieger  uns  wollen  wißen  laßen. 
Da  von  Halle  aus  noch  keine  Post  zu 
Ihnen  geht,  machte  mir  auch  die  Hof- 
nung,  von  hier  aus  ein  paar  Zeilen  an  Sie 
gelangen  zu  laßen,  die  Reise  sicher  werth. 
Sollten  Sie  mir  etwas  frommendes  oder 
erfreuliches  erwiedem  wollen,  so  bitte 
ich  es  gleichfalls  hieher  (addressirt  an 
den  Cammerrath  Dörrien)  zu  schicken. 
Tausend  herzliche  Grüße  von  meiner 
Tochter  an  Sie  alle . . .  Wolf. 
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WEIMARDEN3.NOVEMBER1806. 

hr  Brief  von  Leipzig,  mein 
Werthester,  hat  uns  die 
größte  Freude  erregt,  und 
eine  fäst  unerträgliche 
Sehnsucht  gestillt.  Bey 
Ihnen,  bey  der  gutenLoder, 
auf  dem  Berge  und  selbst  äuf  Reils  Gipfel 
ist  unsre  Einbildlingskrcift:  gegenwärtig 
gewesen,  immer  aber  in  der  peinlichen 
Läge,  sich  nichts  bestimmtes  ausbilden 
zu  können.  Seyn  Sie  daher,  nach  dieser 
Überschwemmung,  auf  demHalbtrock- 
nen  gegrüßt,  und  lassen  Sie  uns  die  alten 
Bande  der  Freundschaft  und  Vertrau- 
lichkeit nur  immer  fester  zusammen- 
ziehen. Wir  haben  die  ersten  Stunden 
und  Tage  in  einem  Taumel  verlebt,  so 
daß  wir  die  Gefahr  selbst  beynahe  da 
erst  gewahr  wurden,  als  sie  fast  schon 
vorübergegangen  war.  Ich  habe  erst 
den  General  Victor,  dann  die  Marschälle 
Lannes  und  Augereaux  im  Hause  ge- 
habt, mit  Adjutantur  und  Gefolge.  Für 
40  Personen  Betten  mußten  in  einer 
Nacht  bereitet  seyn  und  unser  Tisch- 
zeug ward  als  Leinlaken  aufgedeckt. 
Was  daran  alles  hängt,  können  Sie  sich 
leicht  denken.  Indessen  ist  unser  Haus 
dadurch  erhalten  worden,  und  ob  wir 
gleich  manches  gespendet  und  aus- 
getheilt  haben;  so  können  wir  wohl 
von  Verlust,  aber  nicht  von  Schaden 
sprechen...  G. 

HALLE  14  NOV.  6. 
enn  dieser  Brief  ebenso  glückl. 
als  der  vorige  zu  Ihnen  ge- 
langt, mein  Verehrtester  Herr 
u.  Freund,  so  wird  er  Ihnen 
schlimmere  Nachrichten  von 
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mir  bringen  als  jener.  Nach  allem,  was 
man  hört,  hat  der  edle  Nap.  auf  In- 
sinuationen von  alleriei  bösen  Menschen 
einen  solchen  Haß  auf  hies.  Univers, 
geworfen,  daß  zunächst  an  keine  Aus- 
zahlung von  Gehalten  zu  denken  ist. 
Dieß  setzt  gewis  wenige  in  eine  ärgere 
Lage  als  mich,  der  ich  von  jeher  ge- 
wohnt war  in  diem  vivere.  Noch  habe 
ich  die  einzige  Hofnung,  daß  man  den 
Fonds  der  Berl.  Academie,  woraus  ich 
vieles  erhalte,  nicht  angegriffen  hat.  Da 
ich  indeß  bei  solchen  Umständen  auf 
sichre  Aussichten  denken  muß,  so  mache 
ich  vorläufig  allerlei  Plane.  Neuerl. 
wurde  mir  ein  Antrag  nach  Rußland  von 
Muravieff  mit  vortheilhaften  Bedin- 
gungen gemacht.  Er  schickte  mir  vor 
3  Wochen  ein  paar  junge  Magisters  aus 
Moskwa,  um  sich  hier  in  a.  Litteratur 
zu  bilden;  sie  sind  von  hier  als  scheue 
Hasen,  trotz  meiner  Gegenreden,  mit 
den  übrigen  Studenten  davon  ge- 
flohen. Allein  vor  jenemBarbaren-Lande 
grauset  mir  doch.  Und  sollte  ich  gleich 
auf  der  Stelle  einen  fremden  Ruf  an- 
nehmen, so  wünschte  ich  izt  mit  der 
frühern  Pension  nach  München  gehen 
zu  können.  Oder  möchte  doch  das  Pro- 
ject  ausführbar  seyn,  das  ich  einst  in 
glücklichemTagen  mit  Ihnen,  mein  Herr- 
licher! besprach,  durch  jacobi  vielleicht 
zu  einer  Organisation  der  Bayerischen 
gelehrten  Schulen  empfohlen  oder  ge- 
nannt zu  werden:  nie  wäre  wirkl.  dazu 
ein  besserer  Zeitpunct  gewesen  als  eben 
izt.  Denn  wie  gesagt,  schreckl.  sieht  es 
mit  der  Zukunft  aus,  u.  nur  darüber 
freue  ich  mich,  daß  ich  in  diese  düstre 
Ferne  mit  zieml.  Faßung  der  Seele  hin- 
einsehe. Obige  Vorstellung  aber  ist  so 
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wahr,  daß  izt  niemand  mehr  Hofnung 
zur  Auszahlung  seines  Gehalts  hat,  da 
man  alles  Geld  vom  17ten  Oct.  an  in 
Beschlag  genommen,  u.  Marsch.  Berthier 
der  Univ.  geschrieben  hat,  daß  die  Univ. 
durch  allerlei  ecrits,  welche  insurrection 
(noch  vor  dem  Einmarsch!)  contre  les 
Fran9ois  organisirt  hätten,  die  Ungnade 
desKaisers  verschuldet  hätte.  Wie  glückl. 
war  doch  sonach  Jena  mit  sammt  seiner 
LZ!  Fast  nehme  ich  den  Entschluß,  für 
erst  als  Dr.  legens  dahin  zu  gehen,  zu- 
mal da  so  viele  meiner  Zuhörer  im 
vorigen  Monate  dort  hängen  geblieben 
seyn  sollen.  Man  könnte  ja  etwa  wie 
Gall  dort  14-tägige  Vorless.  halten. 
Doch  ich  schwanke  hin  u.  her  u.  bedarf 
eines  fremden  echt  freundschftl.  Rath- 
gebers.  Denn  dauert  diese  Ungewisheit 
länger,  so  verliere  ich  den  Muth,  da  ich 
für  Unterhalt  zu  schreiben  nie  gelernt 
habe,  so  vieles  Papier  seit  16  Jahren 
auch  da  liegt,  mich  zu  so  einem  Metier 
zu  locken. 

So  eben  komme  ich  aus  Gesellschaften, 
wo  ich  unsere  von  Magdbg.  zurück  ge- 
kommenen Stabs  Of  ficiers  bewillkommt 
habe.  Sie  sind  leider  meistens  gesund 
u.  wohl  auf;  desto  schändlicher  war  die 
Uebergabe:  aber  freil.  war  Entsatz 
kaum  zu  hoifen,  u.  so  eilte  der  General 
Kleist...  Wolf. 

WEIMAR  DEN 28.NOV.  1806. 

arum  kann  ich  nicht  so- 
gleich,verehrterFreund,da 
ich  Ihren  liebenBrief  erhalte, 
mich  wie  jene  Schweden- 
borgischen Geister,  die 
sich  manchmal  die  Er- 
laubniß  ausbaten,  in  die  Sinneswerk- 

429 


J^^^^ 


zeuge  ihres  Meisters  hineinzusteigen  und 
durch  deren  Vermittelung  die  Welt  zu 
sehen,  auf  kurze  Zeit  in  Ihr  Wesen  ver- 
senken und  demselben  die  beruhigenden 
Ansichten  und  Gefühle  mittheilen,  die 
mir  die  Betrachtung  Ihrer  Natur  ein- 
flößt. Wie  glücklich  sind  Sie  in  diesem 
Augenblick  vor  Tausenden,  da  Sie  so 
viel  Reichthum  in  und  bey  sich  selbst 
finden,  nicht  nur  des  Geistes  und  des 
Gemüths,  sondern  auch  der  großenVor- 
arbeiten  zu  so  mancherley  Dingen,  die 
Ihnen  doch  auch  ganz  eigen  angehören. 
Wäre  ich  also  auf  jene  magische  Weise 
in  Ihr  Ich  eingedrungen,  so  würde  ich 
es  bewegen,  seine  Reichthümer  zu  über- 
schlagen, seine  Kraft  gewahr  zu  werden 
und  zu  irgend  einem  literarischen  Unter- 
nehmen, wäre  es  auch  nur  für  die  erste 
Zeit,  sogleich  zu  greifen.  Sie  haben  die 
Leichtigkeit  sich  mitzutheilen,  es  sey 
mündlich  oder  schriftlich,  jene  erste  Art 
hatte  bisher  einen  größern  Reiz  für  Sie, 
und  mit  Recht.  Denn  bey  der  Gegen- 
wirkung des  Zuhörers  gelangt  man  eher 
zu  einer  geistreichen  Stimmung,  als  in 
der  Gegenwart  des  geduldigen  Papiers. 
Auch  ist  die  beste  Vorlesung  oft  ein 
glückliches  Inpromptu,  eben  weil  der 
Mund  kühner  ist  als  die  Feder.  Aber 
es  tritt  eine  andre  Betrachtung  ein.  Die 
schriftliche  Mittheilung  hat  das  große 
Verdienst,  daß  sie  weiter  und  länger 
wirkt,  als  die  mündliche,  und  daß  der  Leser 
schon  mehr  Schwierigkeiten  findet,  das 
Geschriebene  nach  seinem  Modul  um- 
zubilden, als  der  Zuhörer  das  Gesagte. 
Da  Ihnen  nun  jetzt,  meinWerthester, 
die  eine  Art  der  Mittheilung,  vielleicht 
nur  auf  kurze  Zeit,  versagt  ist,  warum 
wollen  Sie  nicht  sogleich  die  andre  er- 
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greifen,  zu  der  Sie  ein  eben  so  großes 
Talent  und  einen  beynöh  reidiern  Stoff 
hdben.  Es  ist  wahr  und  ich  sehe  es 
wohl  ein,  ddG  Sie  in  IhrerWeise  zu  leben 
und  zuwirken  eine  Veränderung  möchen 
müssten;  dllein  was  hat  sich  nicht  alles 
verändert,  und  glücklich  der,  der,  indem 
die  Welt  sich  umdreht,  sich  auch  um 
seine  Angel  drehen  kann.  Neue  Be- 
trachtungen treten  ein,  wir  leben  unter 
neuen  Bedingungen,  und  also  ist  es  auch 
wohl  natürlich,  daß  wir  uns,  wenigstens 
einigermaßen,  neu  bedingen  lassen.  Sie 
sind  bisher  nur  gewohnt,  Werke  heraus- 
zugeben, und  die  strengsten  Forde- 
rungen an  dasjenige  zu  machen,  was 
Sie  dem  Druck  überliefern.  Fassen  Sie 
nun  den  Entschluß,  Schriften  zu  schrei- 
ben, und  diese  werden  immer  noch 
Werkhafter  seyn,  als  manches  andre. 
Warum  wollen  Sie  nicht  gleich  Ihre 
Archäologie  vornehmen,  und  sie  als 
einen  compendiarischen  Entwurf  her- 
ausgeben? Behandeln  Sie  ihn  nachher 
immer  wieder  als  Concept,  geben  Sie 
ihn  nach  ein  paar  jähren  umgeschrieben 
heraus.  Indessen  hat  er  gewirkt,  und 
diese  Wirkung  erleichtert  die  Nach- 
arbeit. Nehmen  Sie,  damit  es  Ihnen  an 
Reiz  nicht  fehle,  mehrere  Arbeiten  auf 
einmal  vor,  und  lassen  Sie  anfangen  zu 
drucken,  ehe  Sie  sich  noch  recht  ent- 
schlossen haben.  Die  Welt  und  Nach- 
welt kann  sich  alsdann  Glück  wünschen, 
daß  aus  dem  Unheil  ein  solches  Wohl 
entstanden  ist.  Denn  es  hat  mich  doch 
mehr  als  einmal  verdrossen,  wenn  so 
köstliche  Worte  an  den  Wänden  des 
Hörsaals  verhallten.  Auf  diese  Weise 
können  Sie  den  Winter  mit  sich  selbst 
bleiben;  welches  das  Beste  ist,  was  man 


jetzt  thun  kann.  Denn  wo  man  hinsieht 
und  hintritt,  sieht  es  wild  und  verworren 
aus;  und  das  allgemeine  Übel  zerspellt 
sich  doch  eigentlich  nur  in  unzählige 
einzelne  Mährchen,deren  ewige  Wieder- 
holung die  Einbildungskraft  mit  häß- 
lichen und  unruhigen  Bildern  anfüllt, 
und  zuletzt  selbst  ein  gesetztes  Gemüth 
angreift.  Haben  wir  ein  halbes  Jahr  hin, 
so  sieht  man  eher,  was  sich  herstellt, 
oder  was  verloren  ist,  ob  man  an  seiner 
Stelle  bleiben  kann,  oder  ob  man  wan- 
dern muß;  und  das  letzte  sollte  man 
gewiß  nur  im  äußersten  Nothfall  er- 
greifen. Denn  der  Boden  schwankt 
überall  und  im  Sturm  ist  es  ziemlich 
gleich,  auf  welchem  SchifF  der  Flotte 
man  sich  befindet. 

Soviel  über  die  wichtige  Frage,  vielleicht 
schon  zuviel.  Ich  spreche  freylich  nur 
nach  meiner  Denkweise,  die  ich  Ihnen 
wohl  überliefern,  aber  nicht  mittheilen 
kann.  Indessen  handle  ich  selbst  nach 
dieser  Lehre.  An  dem  Farbenwesen 
wird  ziemlich  rasch  fortgedruckt.  Einen 
Entwurf  der  Morphologie  gedenk'  ich 
auch  bald  unter  die  Presse  zu  bringen, 
und  meine  Träume  über  Bildung  und 
Umbildung  organischer  Wesen,  wenig- 
stens einigermaßen,  inWorten  zu  fixiren. 
An  den  Aushängebogen,  von  Tübingen 
her,  sehe  ich  auch,  daß  die  erste  Liefe- 
rung meiner  ästhetischen  Arbeiten  bald 
hervortreten  wird;  und  so  muß  man 
denn,  in  Erwartung  besserer  Zeiten,  die 
gegenwärtige  nutzen  und  vertreiben, 
sogut  man  kann. 

Tausend  Lebewohl,  mit  lebhaftem 
Wunsch  eines  baldigen  Wiedersehens 
und  längeren  Zusammenseyns,  als  leider 
das  letzte  antediluvianische  war.       G. 
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16.DECEMBER1807. 
enn  Sie,  verehrter  Freund, 
selbst  Ihrer  Arbeit  einige 
Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  wenn  Sie  sich  er- 
innern, wie  sehr  wir  gerade 
diese  Bemühungen  von 
hnen  erbeten,  wenn  Sie  sich  unsere 
Zustände  und  Denkweisen  recht  ver- 
gegenwärtigen; so  können  Sie  sich  selbst 
sagen,  wie  viel  Freude  Sie  uns  durch 
Ihre  Sendung  machten.  Wir  haben  das 
Heft  gelesen  und  wieder  gelesen  und 
werden  einzelne  Seiten  desselben  zum 
Text  vielfacher  Unterhaltungen  legen. 
Ich  sage  wir,  weil  wir  gerade  in  Jena 
uns  in  Gesellschaft  von  mehrem  theil- 
nehmenden  Freunden  befinden.  Ein 
beyliegendes  Blättchen  von  Knebel 
drückt  einigermaßen  seine  dankbaren 
Gesinnungen  aus.  Wir  stehen  alle  zu- 
sammen mit  Staunen  und  Bewunderung 
vor  der  weiten  Gegend,  von  der  Sie  uns 
den  Vorhang  wegziehen;  und  wünschen 
sie  nach  und  nach  an  Ihrer  Hand  zu 
durchreisen.  Mit  einer  stolzen  Demuth 
habe  ich  meinen  Namen  an  einem  so 
ehrenvollen  Platze  gefunden,  und  mit 
herzlicher  Freude  gedankt,  daß  Sie  mich 
glauben  lassen:  ich  habe  durch  meine 
früheren  Anregungen  und  Zudringlich- 
keiten ein  so  verdienstliches  Werk  mit 
befördern  helfen. 

Ich  bin  schon  über  vier  Wochen  in  Jena, 
und  da  ich  hier  immer  einsam  lebte,  so 
finde  ich  es  nicht  einsamer  als  sonst. 
Ich  hatte  mir  manches  zu  arbeiten  vor- 
gesetzt, daraus  nichts  geworden  ist  und 
manches  gethan  woran  ich  nicht  gedacht 
hatte;  d.  h.  also  ganz  eigentlich  das 
Leben  leben ...  G. 


WEIMAR  DEN  28.  SEPT.  1811. 
a  man  eine  Gelegenheit 
die  sich  darbietet,  ein 
langes  Schweigen  zu  unter- 
brechen, ja  nicht  aus  der 
w  /.  Hand  lassen  soll,  so  will 
^^1  ich  einem  jungen  Manne 


der  nach  Berlin  geht,  ein  Empfehlungs 
Schreiben  an  Sie,  verehrter  Freund, 
nicht  versagen.  Sein  Name  ist  Schopen- 
hauer, seine  Mutter  die  Frau  Hofrath 
Schopenhauer,  welche  sich  schon  mehrere 
Jahre  bey  uns  aufhält.  Er  hat  eine  Zeit 
lang  in  Göttingen  studirt,  und  soviel 
ich  mehr  durch  andere  als  durch  mich 
selb  st  weiß,  hat  er  sichs  Ernst  seyn  lassen. 
In  seinen  Studien  und  Beschäftigungen 
scheint  er  einige  Mal  variirt  zu  haben. 
In  welchem  Fach  und  wie  weit  er  es 
gebracht,  werden  Sie  sehr  leicht  be- 
urtheilen,  wenn  Sie  ihm,  aus  Freundschaft 
zu  mir,  einen  Augenblick  schenken,  und 
ihm,  sofern  er  es  verdient,  die  Er- 
laubniß  ertheilen  wollen,  Sie  wieder 
zu  sehen. 

Ich  würde  das  Nähere  von  ihm  schreiben 
können,  wenn  er  von  Göttingen  aus 
über  Weimar  nach  Berlin  ginge,  wie 
ich  anfangs  glaubte,  und  mich  haupt- 
sächlich dadurch  bewegen  ließ,  Madam 
Schopenhauer  diesen  Brief  zuzusagen: 
denn  ich  wollte  Ihnen  wenigstens  einen 
Theil  der  Bücher  zusenden,  die  Ihnen 
gehören  und  deren  ich  mich  in  Carlsbad 
bemächtigt  habe.  Die  kleinen  Schriften 
des  Plutarch  waren  gerade  recht  am  Ort: 
sie  unterhielten  uns  mehrere  Wochen 
fast  ganz  allein,  und  ich  habe  mich  so 
darein  verliebt,  daß  Sie  diese  Über- 
setzung wohl  schwerlich  wiedersehen 
werden.  Denn  was  sollte  sie  Ihnen  auch. 
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da  däs  mir  zugeschlossene  Original 
ihnen  frey  und  offen  steht . . . 
Überhaupt  wäre  es  recht  schön  und 
freundlich,  wenn  Sie  die  gegenwärtige 
Anregung  nicht  verklingen  ließen,  und 
mir  einige  Nachricht  gäben,  wie  Sie  sich 
befunden,  und  was  Sie  auf  Reisen  und 
zu  Hause  merkwürdiges  erlebt,  auch 
was  Ihre  Universität  für  Hoffnungen 
giebt.  Gar  oft  wünsche  ich  nur  einige 
Tage  vertraulichen  Umgangs,  um  mich 
sowohl  im  Leben  als  im  Wissen,  wie 
sonst,  wieder  einmal  gefördert  zu  sehen. 
Möge  ich  doch  immer  das  Beste  von 
Ihnen  vernehmen.  Was  mich  betrifft, 
so  kann  ich  wohl  sagen,  daß  meine 
körperlichen  Zustände  mich  nicht  hin- 
dern nach  meiner  Art  thätig  zu  seyn 
und  den  mäßigen  Forderungen  Ge- 
nüge zu  leisten,  die  ich  und  andre  an 
mich  machen. 

Unser  guter  Wieland  hat  einen  großen 
Unfall  erlebt,  wie  Sie  werden  ver- 
nommen haben.  Durch  den  Sturz  eines 
Wagens  ist  er,  und  noch  mehr  seine 
jüngere  Tochter,  beschädigt  worden. 
Beyde  befinden  sich  jedoch  leidlich,  und 
er,  bey  seinen  jähren,  über  alle  Er- 
wartung. Der  Fall  an  sich  und  die  ihn 
begleitenden  Umstände  haben  uns  alle 
höchlich  geschmerzt. 
Nun,  zum  Ersatz,  lassen  Sie  mich  nicht 
lange  ohne  Nachricht,  daß  Sie  sich 
vortrefflich  befinden.  G. 

BERUH,  DEN  16.  OKT.  1811. 

7ie  Alles  was  von  Ihrer  ver- 
ehrten Hand  kömmt,  mir 
grosses  inniges  Vergnügen 
gewährt,  so  auch  das  neu- 
liche  Zeichen    freundlichen 


Andenkens.  Hätte  ich  mich  nicht  seit 
einem  jähre  noch  tiefer  in  die  Ein- 
samkeit und  in  meine  litterarische  Ab- 
geschiedenheit versenkt  und  mich  so  dem 
allgemeinen  brieflichen  Verstummen 
nahe  gebracht,  so  würde  ich  mir  nicht 
so  lange  diesen  herrlichen  Genuss  ent- 
zogen haben.  Aber  ich  finde  es  von 
Zeit  zu  Zeit  immer  schwerer,  den  alten 
behaglichen  Lebensfaden  wieder  an- 
zuknüpfen, in  sehr  vielen  Rücksichten. 
Um  desto  trauriger  war  es  mir  diesen 
Sommer  Carlsbad  von  Ihnen  schon  vor 
meiner  Reise  verlassen  zu  hören;  wes- 
halb ich  dann  auch  lieber  gar  nicht  hin- 
ging, und  ein  paar  Dutzend  der  gleich- 
gültigsten Tage  in  Teplitz  zubrachte. 
Hier  war  es  sonst,  zumal  nach  Ihres 
Herzogs  Weggehen,  grade  so,  wie  man 
es  zu  einem  ruhigen  Auswechseln  von 
Gedanken  gern  hatte:  denn  es  wurde 
bald  leer  an  interessanten  Menschen. 
Da  würde  ich  Ihnen  mancherlei  über 
meine  vorjährige  Reise,  über  das  lieb- 
liche Wien  und  über  das  unerfreuliche 
München  erzählt  haben,  was  ein  Brief 
nicht  fassen  wollte,  den  ich  mehr  als  Ein- 
mal auf  jenem  Wege  anfing.  Alte  Hand- 
schriften und  bibliothekarische  Selten- 
heiten wurden  mir  indess  bald  auf  dem 
ohnehin  schnellen  Durchfluge  wichtiger 
als  die  Menschen,  so  dass  ich  selbst 
manchen  älteren  Bekannten  ganz  ver- 
säumte zu  sehen.  Das  Beste,  was  ich 
noch  vielleicht  auf  dem  Wege  that, 
wenn  überall  die  Gewölke  Ihren  Bei- 
fall erhalten,  war,  dass  ich  den  Rest 
des  Mts.  u.  die  Vorrede  freier  als  in 
der  Studierstube  durchschrieb  u.  in  die 
Druckerei  schickte.  Izt  hoffe  ich  doch, 
dass  das  schon  vor  6  Wochen  einem 
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Reisenden  mitgegebene  Exemplar  in 
Ihren  Händen  sein  werde.  Denn  wie 
wollte  ich  mich  freuen,  wenn  das  Büch- 
lein, das  ich  wie  ein  verstohlen  erzeugtes 
Kind  ansehe,  zu  vielen  solchen  Lesern 
gelangen  könnte.  Von  seinem  weitern 
Schicksale  in  der  Welt  habe  ich  wenig 
Lust  zu  hören,  wie  ich  denn  selbst  sehr 
wenige  gelehrte  und  ungelehrte  Tags- 
blätter hier  zu  sehen  bekomme.  Da- 
gegen möchte  ich  vielleicht  jezt  bald 
mehr  zu  schreiben  anfangen,  als  sonst, 
weil  ich  sehe,  dass  25  lahre  lang  nur 
gesagte,  zum  Theil  elementarische  Be- 
griffe noch  nicht  in  die  Lehrbücher  ihren 
Eingang  finden  und  viel  Geredetes 
schlecht  verstanden  wird.  Dazu  kömmt 
die  wenige  Gelegenheit  mich  auszu- 
sprechen, die  ich  mir  hier  (durch  des 
Königs  Gnade)  habe  machen  wollen. 


indem  ich  mich  nur  zu  einem  Neben- 
helfer bei  der  Univers,  verstanden  u. 
bloss  der  Academie  d.  Wiss.  wegen 
hier  geblieben  bin;  so  dass  ich  von 
solchen  Seiten  weit  mehr  Freiheit  u. 
Herrschaft  über  meine  Zeit  als  selbst 
ehedem  geniesse . . . 
Der  junge  von  Ihnen  mir  zugeschickte 
Schoppenhauer  scheint  fürs  erste  die 
Philosophie,  die  er  hier  sehr  vielseitig 
hören  kann,  rein  geniessen  zu  wollen. 
Wie  gern  ich  ihm  sonst  durch  Rath  und 
Umgang  nützlich  sein  möchte,  darf  ich 
nach  einer  Empfelung  von  Ihnen  kaum 
zusetzen. 

Darf  ich  noch  mein  Andenken  Ihrer 
Gemahlin  und  dem  nun,  wie  ich  höre, 
schon  etablirten  Hr.  Sohne  angelegent- 
lichst bis  zu  einstigem  Wiedersehen  emp- 
fehlen. Verehrungs  voll  der  Ihrige  Wolf. 


DIE  BRÜDER  HUMBOLDT 

WILHELM  V.  HUMBOLDT,  GEB.  POTSDAM  22.  JUNI  J767. 
STAATSMANN,  GEST.  8.  APRIL  J835  IN  TEGEL  BEI  BERLIN. 

lehrter,  Schriftsteller  und  Staatsmann 
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m  Verkehr   mit   Goethe   und 

Schiller  tritt  Alexander  hinter 

!  Wilhelm  naturgemäß  stark  zu- 


rück. Zeitweilig  war  Wilhelm  gerade- 
zu mit  den  beiden  Großen  wie  der 
Dritte  im  Bunde  vereinigt,  wozu  nicht 
nur  seine  glänzende  Begabung,  son- 
dern auch  seine  frühreife  Besonnen- 
heit ihn  befähigten.  Neben  Wolf,  dem 
beredten  Interpreten  des  Altertums, 
mochte  dieser  »Staatsmann  von  periklei- 
scher  Höhe«  -  wie  der  große  Philolog 
Boeckh  ihn  nannte  -  selbst  als  ein  Mann 
aus  jener  größten  Zeit  erscheinen:  Ge- 
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zugleich,  ein  vollendeter  Weltmann  und 
ein  Freund  des  Landlebens,  ein  Meister 
des  Gesprächs  und  ein  Pfleger  des 
Briefs,  und  all  dies  aus  einer  so  voll- 
kommen abgerundeten  Bildung  heraus, 
wie  sie  kein  Zweiter  erreicht  hat.  Und 
so  konnte  er  den  beiden  großen  Volks- 
bildnern zugleich  als  ein  Musterbild 
derer,  die  da  kommen  sollen,  gelten :  mit 
Wohlgefallen  mochte  ihr  Blick,  von  so- 
viel Kleinlichkeit,  Dilettantismus,  Un- 
ruhe verletzt,  auf  einer  Persönlichkeit 
ausruhen,  in  der  schon  erreicht  war,  was 
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sie  bei  dem  »Überdeutschen«  -  um  mit 
Nietzsche  zu  reden  -  erstrebten. 
Trotzdem  kann  der  Briefwechsel  Goethes 
mit  Wilhelm  v.  Humboldt  nicht  zu  den 
vorzüglichsten  gerechnet  werden.   Mit 
dem  zwischen  ihm  und  Schiller  hält  er 
keinen  Vergleich  äus,  schon  weil  Schiller 
im  Alter  wie  in  der  Art  Humboldt  viel 
näher  stand;  er""  ist  wohl  von  keinem 
Mann  wie  von  dieser  sonst  so  kühlen 
Natur   geliebt  worden,   und  ihr  Ver- 
hältnis erinnert  in  soweit  an  dos  zwischen 
Goethe  und  Jacobi.  Goethe  gegenüber 
tritt  dagegen  leicht  das  Unpersönliche 
hervor,  das  sich  aus  Humboldts  zu  weit 
getriebenerBildung  und  Selbsterziehung 
leicht  ergab.   Er  studiert  den  Dichter 
mit  Bewunderung  und  Sachkenntnis  wie 
eine  lebende  Sprache  und  vermag  das 
kaum  entstandene  Gedicht  »Hermann 
und  Dorothea«  sofort  für  ein  ästhe- 
tisches  Herbarium    zu   zerzupfen;   er 
schreibt  ihm  Berichtbriefe,  die  inhalt- 
lich sehr  wertvoll  sind,  doch  aber  mit 
diplomatischen  Berichten    das   teilen, 
daß  sie  mehr  an  eine  »hohe  Stelle«  als 
an  einen  Menschen  von  höchster  Eigen- 
art gerichtet  scheinen;  er  vergiGt  in  der 
wissenschaftlichen   Gründlichkeit   des 
Erzählens  oft  die  Kürze,  die  die  Höflich- 
keit  des   Briefschreibers   ist.    Goethe 
bleibt  sich  der  geistigen  Gemeinschaft 
mit   diesem    Inhaber   höchster  Kultur 
stets  bewußt,  und  zumal  nach  Schillers 
Tod  entwickelt  sich  aus  dem  gemein- 
samen Verlust  eine   größere  Wärme. 
Humboldts  Anteil  an  Goethes  größten 
Plänen  hat  ihn  dann  zum  Empfänger  der 
letzten  bedeutsamen  Briefe  des  Meisters 
gemacht  -  eine  Auszeichnung  durch  das 
Schicksal,  deren  er  so  würdig  war  wie 
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Zelter  des  Empfangs  der  letzten  eigent- 
lichen Freundschaftsbriefe. 

15.  JUNI  1795. 

ch  freue  mich  herzlich,  liebster 
Freund,  zu  hören,  daß  Sie 
auf  dem  Wege  der  Wieder- 
herstellung sind,  und  wünsche 
Ihnen  den  besten  Fortgang 
dabei.  Wie  ich  von  Schiller  höre,  sind  sie 
nach  Karlsbad  zu  gehen  entschlossen, 
und  auf  alle  Fälle  sehe  ich  Sie  noch 
vor  meiner  Abreise,  da  ich,  wenn  Sie 
erlauben,  wenn  es  irgend  möglich  ist, 
Sie  noch  einmal  in  Weimar  auf  einige 
Stunden  besuche.  Bei  uns  sind  die  bösen 
Masern  endlich  doch  eingekehrt.  Mein 
Mädchen  hat  sie  gehabt,  ist  aber  wieder 
in  der  Genesung;  der  kleine  Bruder  und 
ich  sind  noch  ganz  frei,  und  vielleicht 
wird  daher  unsere  Reise  nicht  gestört. 
Ihr  Meister  hat  uns  gestern  einen  sehr 
glücklichen  Abend  gemacht.  Er  ist 
Ihnen  unglaublich  gelungen.  Die  Be- 
gebenheiten sind  so  schön  motivirt,  und 
nehmen  doch  einen  so  raschen  und  un- 
erwarteten Gang  für  den  Leser,  die 
Charaktere  souteniren  sich  wunderbar, 
und  das  Raisonnement  über  Hamlet  ist 
voll  tiefer  Ideen  und  trefflicher  Be- 
merkungen. Der  Unterschied  zwischen 
Drama  und  Roman,  den  Sie  angeben, 
ist  aus  dem  Innersten  der  Kunsttheorie 
geschöpft  und  verdiente  wol  noch  einer 
ausf  ührlidiern  Erörterung,  als  Ihnen  die 
Stelle  im  Roman  erlaubte.  Meister's 
Uebergang  zum  Theater  haben  Sie  mit 
überaus  großer  Kunst  vorbereitet,  und 
Werner's  und  sein  Brief  stellen  sich  vor- 
trefflich gegeneinander.  Der  letztere 
erhält  auch  sehr  nützliche  Winke  über 
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Ihren  Roman  selbst  und  die  Gründe, 
Wdrum  Sie  sich  alles  um  das  Theater 
herumdrehen  lassen.  Von  meiner  Frau 
soll  ich  Ihnen  sagen,  daß  es  sie  sehr 
intriguire  zu  wissen,  wessen  Arm  den 
Meister  in  dem  Augenblick  umschlingt, 
als  das  Manuscript  uns  verläßt.  In  der 
That  sind  wir  alle  sehr  neugierig  darauf 
und  haben  uns  was  rechts  zerrathen, 
um  es  herauszubringen.  Die  meisten 
Stimmen  unter  uns  und  Schillers  sind 
für  Marianne;  indeß  auch  Mignon  und 
Philine  sind  auf  unserer  Liste  gewesen, 
ich  denke,  die  Erscheinung,  mit  der  das 
Kapitel  schließt,  rührt  von  derselben 
Person  her,  die  den  Geist  übernahm; 
oder  täuscht  auch  diese  Vermuthung 
und  war  der  Geist  ein  Mann,  vielleicht 
Werner?  Daß  Aurelie  eine  so  hübsche 
Rolle  spielt,  dafür  danke  ich  Ihnen  be- 
sonders. Sie  stört  einen  gar  nicht,  auch 
wenn  man  sie  nicht  liebt;  und  macht 
durch  den  Ungeheuern  Contrast  noch 
Philinen  pikanter,  die  durch  das  Klipp! 
Klapp!  und  das  schöne  Lied  noch  höher, 
wenigstens  bei  uns  allen,  steigt.  Was 
meint  aber  wol  Philine  für  eine  Stelle 
im  Hamlet? . . .  Humboldt. 

3.  DECEMBER  1795. 

s  ist  hohe  Zeit,  daß  ich  auch 
einmal  ein  Wort  von  mir 
hören  lasse;  leider  muß  ich 
mit  der  Klage  anfangen, 
daß  unser schönesQuatuor 
im  vorigen  Winter  so  zer- 
streut worden  ist.  Sie  befinden  sich  in 
Berlin,  und  Meyer  ist  wahrscheinlich  in 
Rom,  die  böse  Witterung  und  mancherlei 
kleine  Geschäfte  hier  am  Ort  hindern 
mich,  Schiller  öfters  zu  besuchen,  die 
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Briefe  wechseln  bei  mir  nicht  stark,  und 
so  bin  ich  wieder  in  meinem  eigenen 
und  gewissermaßen  engern  Kreise. 
Die  Freitagsgesellschaft  hat  wieder  an- 
gefangen, sodaß  also  das  Licht  der 
Kenntnisse,  das  übrigens  ziemlich  unter 
dem  Scheffel  steht,  wenigstens  einmal  die 
Woche  in  meinem  Hause  leuchtet. 
Ich  habe  den  Gedanken  gehabt,  die 
vielerlei  Zweige  derThätigkeit  in  unserm 
kleinen  Kreise  in  ein  Schema  zu  bringen, 
und  will  die  Gesellschaft  bewegen,  die 
einzelnen  Notizen  auszuarbeiten.  Diese 
Kunst-  und  wissenschaftliche  Republik 
sieht  bunt  genug  aus  und  besteht,  wie  die 
deutsche  Reichsverfassung,  nicht  durch 
Zusammenhang,  sondern  durch  Neben- 
einandersein, wie  Sie  selbst  davon  eine 
anschauliche  Kenntniß  haben. 
Was  ich  zeither  gethan  habe,  kennen 
Sie  schon  meistens,  und  was  ich  gegen- 
wärtig ausarbeite,  werden  Sie  auch  bald 
sehen.  Schiller  sagt  mir,  daß  Ihnen  mein 
Märchen  nicht  misfallen  hat,  worüber 
ich  mich  sehr  freue,  denn,  wie  Sie  wissen, 
weit  darf  man  nicht  ins  deutsche  Publi- 
kum hineinhorchen,  wenn  man  Muth  zu 
arbeiten  behalten  will . . . 
Sie  haben  gewiß  mit  vielem  Antheil  ge- 
sehen, welche  Fortschritte  Schiller  auch 
in  seinen  kritischen  Arbeiten  macht,  er 
hat  sehr  glückliche  Ideen,  die,  wenn  sie 
nur  einmal  gesagt  sind,  nach  und  nach 
Eingang  finden,  so  sehr  man  ihnen  auch 
anfangs  widersteht.  Man  wird  ihm, 
furcht'  ich,  erst  lebhaft  widersprechen 
und  ihn  in  einigen  Jahren  ausschreiben, 
ohne  ihn  zu  citiren. 
Haben  Sie  die  monströse  Vorrede  Stol- 
berg's  zu  seinen  Platonischen  Gesprächen 
gesehen?    Es  ist  recht  schade,  daß  er 
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kein  PfafF  geworden  ist,  denn  so  eine 
Gemüthsdrt  gehört  dazu,  ohne  Scham 
und  Scheu,  vor  der  ganzen  gebildeten 
Welt  ein  Stückchen  Oblate  als  Gott  zu 
eleviren  und  eine  offenbare  Persiflage, 
wie  z.B.  Ion  ist,  als  ein  kanonisches  Buch 
zur  Verehrung  darzustellen ...  G. 

WEIMAR  D.  16.  JUL.  1798. 

ey  meiner  Ankunft  hier 
überraschte  mich  Schiller 
^  mit  Ihrem  Auf satze  über 
i  Herrmann  und  Dorothea, 
wir  lasen  den  größtenTheil 
zusammen  und,  nachdem 
wir  verschiednemal  unterbrochen  wor- 
den, habe  ich  den  Schluß  für  mich  allein 
gelesen  und  nach  Anleitung  des  Inhalts 
und  der  Übersicht  manche  einzelne 
Theile  wiederholt,  und  nun  sey  Ihnen 
dafür  sogleich  der  schönste  und  beste 
Dank  gesagt. 

Daß  Sie  Ihre  Theilnahme  für  mich  und 
meine  Arbeiten  auch  mit  in  das  merk- 
würdige Land  nehmen  würden,  durfte 
ich  hoffen,  daß  Sie  aber  ein  so  fortge- 
setztes Nachdenken  meinem  Gedichte 
widmensollten,  daßSiesichentschließen 
könnten,  eine  so  große  Arbeit  als  diese 
Entwicklung  ist  in  einer  Zeit  zu  unter- 
nehmen, die  Ihnen  so  mannigfaltige  an- 
dere Genüsse  anbot,  konnte  ich  auch 
nicht  zum  fernsten  ahnden,  und  diese 
Erscheinung  ist  mir  nun  um  so  erfreu- 
licher, als  sie  mir  beweist,  wie  innig  Sie 
der  Kunst,  Ihrem  Vaterlande  und  Ihren 
Freunden  angehören. 
Ich  will  Ihnen  gern  gestehen,  daß  mich 
Ihr  Studium  meines  Gedichtes,  wenn 
Sie  auch  nicht  ganz  so  günstig  davon 
zu  urtheilen  geneigt  gewesen  wären, 
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doch  beschämt  haben  würde,  wenn  ich 
nicht  zugleich  gedächte,  daß  es  Ihnen 
mit  angehört  und  Sie  also  eine  Art  von 
Neigung,  wie  zu  einer  eignen  Arbeit, 
gegen  dasselbe  fühlen  müssen.  Es  ist 
nidit  eine  Höflichkeit,  die  ich  hier  sage, 
denn  Sie  wissen  selbst,  wie  sehr  wir 
in  dem  Kreise,  in  dem  wir  nun  schon 
eine  Zeit  lang  zusammen  leben,  uns 
wechselseitig  auszubilden  unaufhörlich 
gearbeitet  haben. 

Dem  sey  nun  wie  ihm  sey,  so  habe  ich 
Ursache  mich  zu  freuen,  daß  gerade 
meine  Arbeit  Sie  veranlaßt  hat,  diese 
wichtige  Materie  durchzudenken,  mit 
sich  selbst  darübereinstimmig  zu  werden, 
und  eine  lebhafte  Communication  mit 
uns  und  andern  zu  eröffnen. 
Auch  diese  Ihre  neue  Schrift,  in  welcher 
Sie  uns  einen  solchen  Schatz  von  Ideen 
und  Beobachtungen  überliefern,  soll 
Ihnen  künftig  doppelt  werth  seyn,  wenn 
Sie  durch  die  That  erfahren,  daß  sie  in 
mehr  als  Einem  Sinne  auf  mich  gewirkt 
hat.  Mein  lebhafter  Wunsch  ist  der, 
bald  wieder  an  eine  neue  epische  Arbeit 
gehen  zu  können.  Ich  habe  zeither  sehr 
viel  über  diese  Dichtungsart  gedacht, 
und  Ihr  Aufsatz  hat  nicht  allein  alles 
wieder  aufs  neue  und  von  verschiednen 
Seiten  erregt,  sondern  er  hat  mich  auch 
auf  gewisse  wichtigePunkteaufmerksam 
gemacht,  die  mir,  ob  ich  sie  gleich  im 
Auge  hatte,  doch  erst  durch  Ihre  Ab- 
leitung recht  wichtig  geworden  sind.  So 
freue  ich  mich  voraus,  daß  Sie  dasjenige 
was  Sie  billigen  und  für  recht  halten  in 
meinen  Arbeiten  noch  immer  mehr  aus- 
gedruckt und  vollendet  finden  sollen. 
Indem  ich  Ihnen  nun  diesen  praktischen 
Dank  bereite,  so  wird  Schiller  Sie  um- 
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ständlicher  unterhalten,  wie  der  Theo- 
retiker Ihre  Deduction  aufnehmen  möchte, 
wozu  mir  von  dem  Himmel  das  Organ 
versagt  ist. 

Nehmen  Sie  nun  auch  meinen  Dank  für 
die  freundschaftliche  Art,  mit  der  Sie 
meiner  Mängel  erwähnen.  Man  mag 
sich  noch  so  sehr  zum  Allgemeinen  aus- 
bilden, so  bleibt  man  immer  ein  Indivi- 
duum, dessen  Natur,  indem  sie  gewisse 
Eigenschaften  besitzt,  andere  noth- 
wendig  ausschließt. 

Alles  dieses,  wie  vorsteht,  war  schon 
vor  drey  Wochen  geschrieben  und  ich 
hatte  noch  manches  hinzu  zu  fügen,  in- 
dessen bin  ich  zwischen  Weimar  und 
Jena  wie  ein  Ball  hin  und  wieder  ge- 
worfen worden  und  muß  nur  schließen 
damit  der  Brief,  wie  er  ist,  fortkomme. 
Ich  lege  eine  Elegie  bey,  damit  meine 
Prosa  wenigstens  einigenBeystand  habe. 
Sie  kannten  ja  wohl  unsere  junge  Schau- 
spielerinn,  die  schöne  und  angenehme 
Becker.  Sie  starb,  als  ich  diesen  letzten 
Herbst  in  der  Schweiz  war,  und  ich 
widmete  ihren  Manen  dieses  Gedicht. 
Leben  Sie  recht  wohl,  grüßen  die  Ihrige 
recht  herzlich  und  strafen  Sie  mich  nicht 
durch  ein  allzulanges  Stillschweigen. 
Sie  haben,  wie  ich  aus  einem  Briefe  an 
Schiller  sehe,  derKantischen Philosophie 
mitten  in  Paris  energisch  genug  gedacht. 
Da  Sie  denn  doch  einmal  ein  so  erklärter 
Deutscher  sind,  so  wünschte  ich  daß  Sie 
noch  mit  Brinkmann  eine  Prosodie 
unserer  Sprache  zu  Stande  brächten,  die 
sich  auch  von  Paris  her  datirte,  es  wäre 
kein  geringes  Verdienst,  besonders  um 
Poeten  von  meiner  Natur  die  nun  ein- 
mal keine  grammatische  Ader  in  sich 
fühlen. 
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übrigens  würde  mein  Brief  sich  recht 
bunt  endigen,  wenn  ich  von  dem,  was 
ich  bisher  mit  Willen  und  Unwillen  ge- 
trieben habe,  Rechenschaft  geben  sollte. 
Sagen  Sie  mir  doch  ja  bald,  wo  Ihr  Herr 
Bruder  sich  befindet,  und  ob  man  nicht 
etwas  von  seinen  Fortschritten  erfahren 
kann. 

In  den  Naturwissenschaften  scheinen  wir 
uns  bald  recht  gut  einzurichten.  Scherer, 
der  aus  England  zurück  ist,  etablirt  sich 
in  Belvedere,  er  wird  wol  Rittern  als 
Mitarbeiter  zu  sich  nehmen,  und  Schelling 
kommt  als  Professor  nach  Jena.  Sie 
sehen,  daß  wenn  Sie  dereinst  aus  der 
Welt  derWelten  in  unser  intermundium 
zurückkehren,  Sie  uns  nicht  ganz  de- 
garnirt  von  dieser  Seite  finden  können. 
Seit  einigen  Wochen  habe  ich  die  magne- 
tischen Phänomene  nach  meiner  Art 
auf-  und  zusammengestellt.  Schiller 
nimmt  an  diesen  Studien  immer  mehr 
Antheil,  und  Sie  wissen  was  sein  Antheil 
heißt. 

So  viel  für  heute,  leben  Sie  wohl  und 
genießen  die  ganze  Fülle  des  Gastmahls 
bey  dem  Sie  sich  gegenwärtig  befinden, 
und  überzeugen  Sie  sich,  daß  unsre 
magre  Kost,  zu  der  Sie  denn  doch  der- 
einstzurückkommen werden,  wenigstens 
herzlich  gern  gegeben  werde  und  in 
manchem  Sinne  heilsam  sey. 
Grüßen  Sie  alles  was  Sie  umgiebt.     G. 

PARIS,  18.  MÄRZ  1799. 

ie  müssen  mich  für  sehr  un- 
dankbar halten,  mein  theuerer 
Freund,  daß  ich  so  unendlich 
lange  geschwiegen  und  Ihren 
lieben  gütigen  Brief  unbe- 
antwortet gelassen   habe.    Es  ist  mir 
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eben  so  mltSchillerund  Korner  ergangen 
und  es  hat  nicht  an  Vorwürfen  gefehlt, 
die  ich  mir  selbst  darüber  gemacht  habe. 
Aber  die  Reue  führt  so  selten  zur 
Besserung  und  dann  liegt  in  dem  Reisen 
selbst  etwas,  das  die  häufigere  Mit- 
theilung durch  Briefe  verhindert.  Es  ist 
nicht  die  Entferpung  blos,  es  ist  bei 
weitem  mehr  der  angenehmere  Gedanke 
des  bevorstehendenWiedersehens.  Nur 
indem  man  die  Reise  als  etwas  bald 
Vorübergehendes  ansieht,  kann  man  es 
ertragen,  eine  längere  Zeit  hindurch 
ohne  wechselseitige  Mittheilung  zu 
bleiben.  Daß  ich  mich  darum  in  Ge- 
danken nicht  weniger  mit  Ihnen,  mit 
dem,  was  Sie  treiben,  was  Sie  interessirt, 
beschäftigt  habe,  bedarf  gewiß  keiner 
Versicherung.  Wie  Sie  sogar  die  Be- 
schränktheit meiner  Natur  kennen, 
müssen  Sie  fühlen,  daß  mir  alles,  was 
mich  außerhalb  Deutschlands  umgeben 
kann,  doch  immer  heterogen  bleibt, 
und  was  mich  an  Deutschland  knüpft, 
was  ist  das  anderes,  als  was  ich  aus  dem 
Leben  mit  Ihnen,  mit  Schiller,  mit  dem 
Kreise  schöpfte,  dem  ich  nun  schon  seit 
beinahe  zwei  jähren  entrissen  bin.  Wer 
sich  mit  Philosophie  und  Kunst  be- 
schäftigt, gehört  seinem  Vaterlande 
eigenthümlicher  als  ein  anderer  an,  dies 
habe  ich  auch  noch  hier  an  Alexander 
und  mir  erfahren.  Ich  war  vielleicht 
ebenso  gern,  vielleicht  noch  lieber  in 
Paris,  als  er,  allein  er  war  unendlich 
weniger  fremd  hier.  Mittheilung  und 
Erwiderung  fanden  für  ihn  kaum  nur 
ein  Hinderniß.  Philosophie  und  Kunst 
sind  mehr  der  eigenen  Sprache  be- 
dürftig, welche  die  Empfindung  und 
die   Gesinnung    sich    selbst    gebildet 
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haben,  und  durch  die  sie  wieder  ge- 
bildet worden  sind. 
Die  feinsten  und  doch  bedeutendsten 
Nuancen,  das,  was  in  der  Sprache  kaum 
noch  Symbol  genannt  werden  kann, 
geht  bei  jeder  Uebertragung  verloren, 
und  selbst  wenn  es  nicht  verloren  geht, 
macht  es  einen  schwächern  Eindruck. 
Läßt  sich  daher  zugleich  annehmen,  daß 
jede  Nation  ihre  eigene  Sprache  aus- 
schließender ausbilden  und  daß  alle  ge- 
rade in  der  Philosophie  und  Kunst  Fort- 
schritte machen  werden,  so  muß  gerade 
mit  der  zunehmenden  Leichtigkeit  all- 
gemeiner Mittheilung  das  innigere  Ver- 
stehen verschiedener  Nationen  schwerer 
und  das  Bedürfniß  danach  allgemeiner 
werden,  jede  muß  bestimmtere  Cha- 
rakterzüge annehmen,  und  ihre  Ver- 
schiedenheit muß  zunehmen,  wie  sie 
denn  offenbar  in  diesem  Jahrhundert 
bereits  zugenommen  hat. 
Die  Eigenthümlichkeit  deutscher  Bil- 
dung und  wie  sehr  wir  in  der  bessern 
Ansicht  der  Kunst  unsem  Nachbarn 
vorgeeilt  sind,  davon  sind  mir  noch 
neuerlich  Ihre  Propyläen  ein  auffallendes 
Beispiel  gewesen.  Für  alles,  was  Sie  in 
den  beiden  ersten  Stücken  (die  mir  bis 
jetzt  allein  zu  Gesicht  gekommen  sind) 
theils  ausführen,  theils  berühren,  hat 
man  hier  so  gut  als  gar  keinen  Sinn. 
Noch  so  zweckmäßig  übersetzt,  würde 
man  es  kaum  verstehen  und  ihm  viel- 
leicht noch  weniger  Geschmack  abge- 
winnen ... 

Auch  in  jeder  andern  Hinsicht  sind 
mir  Ihre  Propyläen  eine  äußerst  will- 
kommene Erscheinung  gewesen.  Die 
Kunst  bedurfte  einer  solchen  Arbeit, 
und  sie  konnte  nur  von  Männern  unter- 
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nommen  werden,  die  selbst  mit  dem 
Detail  und  der  Ausführung  so  vertraut 
sind.  Besonders  höbe  ich  bewundert, 
wie  individuell  und  dem  Kritiker  brauch- 
bar Sie  Ihre  Theorien  zu  machen  ver- 
standen haben.  Schriften  über  die 
bildende  Kunst  sind  sonst  gewöhnlich 
so  unbrauchbar  für  den  bildenden  Künst- 
ler; aber  die  Ihrige  ist  überall  reich  an 
praktischen  Winken,  an  anschaulichen 
Beispielen,  an  einer  großen  Mannich- 
faltigkeit  von  Thatsachen.  Selbst  die 
Grundbegriffe  der  Kunst,  ihre  höchsten 
Gesetze,  haben  Sie,  ohne  ihrer  Reinheit 
zu  schaden,  in  eine  unmittelbar  ver- 
ständliche Sprache  übersetzt,  und  ich 
zweifle,  daß  sich  in  diesen  beidenStücken 
irgend  etwas  fände,  wovon  der  Künstler 
nicht  gleich  die  Anwendung  vor  sich 
erblickte.  Ueberaus  reich  an  glücklichen 
Bemerkungen  hat  mir  der  Aufsatz  über 
die  Wahl  der  Gegenstände  geschienen. 
Nur  weiß  ich  nicht,  ob  Sie  nicht  in 
Rücksicht  der  historischen  ein  wenig  zu 
streng  urtheilen,  wenn  Sie  verlangen, 
daß  sie  zugleich  von  den  Motiven  der 
Handlung  Rechenschaft  geben  sollen. 
Da  jedes  historische  Gemälde  noth- 
wendig  immer  zugleich  Charakterbild 
ist,  da  es  außerdem,  wenn  es  der  Maler 
gut  behandelt  hat,  schon  dem  bloßen 
Auge  interessante  und  angenehme  Stel- 
lungen und  Gruppen  darstellt,  so  dünkt 
mich,  ist  es  genug,  wenn  es  übrigens 
insofern  durch  sich  allein  verständlich 
ist,  daß  die  physische  Handlung  voll- 
kommen daraus  klar  wird,  und  diese 
auch  schon  an  und  für  sich  sinnlich  oder 
moralisch  bedeutend  ist.  Die  historische 
Bedeutung  kann  dann  freilich  nicht  viel 
mehr  hinzufügen,  als  die  Figuren  unter 


den  einmal  bekannten  Namen  dem  Ge- 
dächtniß  fester  einzuprägen . . . 
Ich  lege  diesem  Briefe  einige  Seenen  des 
Agamemnon  bei.  Es  ist  alles,  was  ich 
hier  habe  zu  Stande  bringen  können. 
Sie  glauben  nicht,  wie  schwer  sich  so 
etwas  hier,  auf  so  unantikem  Boden, 
arbeitet.  Da  Sie  einmal  dieser  Arbeit 
eine  so  gütige  Theilnahme  geschenkt 
haben,  so  bitte  ich  Sie  recht  herzlich 
um  Ihr  leitendes  Urtheil  über  dies  Stück. 
Ich  bin  selbst  nicht  recht  damit  zu- 
frieden, und  die  Furcht,  mehr  zu  ver- 
derben, hat  mich  mit  abgehalten,  ernst- 
licher weiter  zu  gehen.  -  Meine  Frau 
grüßt  Sie  herzlich.  Wie  unendlich  freuen 
wir  uns  der  Zeit,  wo  wir  wieder  in  Ihrer 
Nähe  sein  werden.  Tausend  Grüße  an 
Schiller!  H. 

W.  D.  27.  lAN.  1803. 

enn  der  Januar  nicht  vor- 
bey  gehen  soll,  ohne  daß 
ich  einen  Brief  an  Sie  ab- 
schicke, so  muß  ich  mich, 
aus  dem  Stegreife,  einen 
Abend,  da  alles  in  der 
Comödie  ist,  entschließen  zu  dictiren, 
ohne  daß  ich  eben  weiß  was  ich  zu 
sagen  habe.  Denn  was  könnte  ich  Ihnen 
sagen,  da  Sie  im  Genuß  alles  dessen 
sind  über  dessen  Entbehren  ich  zeit- 
lebens nicht  zur  Ruhe  komme.  Es  ver- 
geht kein  Tag,  daß  ich  nicht  beym 
Anblick  des  großen  Prospects  von  Rom, 
oder  irgend  einer  andern  Charte,  be- 
sonders da  mein  Knabe  jetzt  römische 
Antiquitäten  studirt,  halb  unzufrieden 
ausrufe:  Diesen  Weg  können  nun  die 
Freunde  machen,  wenn  es  ihnen  be- 
liebt!   Sie  gehen  um  die  Colossen  auf 
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Monte  Cavdllo,  die  ich  nur  noch  wenige 
Minuten  in  meinem  Leben  zu  sehen 
wünschte,  ganz  bequem  herum  und  von 
da  hängt  es  blos  von  ihnen  ab,  sich  zu 
ändern  köstlichen  Gastmahlen  hinzu- 
bewegen, indeß  wir  arme  Nordländer 
von  den  Brosamen  leben,  die  keines- 
wegs vom  Tische  fallen,  sondern  die 
wir  uns,  noch  überdieß,  mit  Mühe,  Zeit 
und  Kosten  zu  verschaffen  haben.  Da- 
mit Sie  aber  geneigt  werden,  mir  zu  jeder 
Stunde  auch  nur  das  Augenblicklichste 
Ihres  Zustandes  zu  melden;  so  will  ich, 
ohne  Bedenken,  ob  das  was  ich  schreibe 
auch  werth  sey  eine  so  große  Reise  zu 
machen,  hiermit  folgendes  erzählen. 
Eine  Indisposition,  dich  mich  übrigens 
an  einer  leidlichen  Stubenexistenz  nicht 
hindert,  hält  mich,  seit  dem  Anfange 
dieses  Jahrs,  zu  Hause,  hier  sind  die 
1400  Mionnetischen  Schwefelpasten 
antiker  Münzen,  für  die  Anschauung  ein 
großer  Gewinn.  Ich  habe  sie  so  lange  an- 
gesehen und  von  allen  Seiten  betrachtet, 
bis  ich  fremder  Hülfe  bedurfte,  dann 
nahm  ich  Eckhels  fürtreffliches  Werk 
vor,  und  freute  mich  an  der  breiten 
Erfahrung,  an  dem  schön  geordneten 
Vortrag,  an  der  großen  Redlichkeit  zum 
Geschäft  und  der  daraus  herfließenden 
durchgängigen  Treue. 
Wie  angenehm  ist  mirs,  keinen  Wider- 
spruch mit  meinen  eignen  Ansichten 
und  zugleich  das  ganze  historische  Be- 
dürfniß  so  kräftig  und  zweckmäßig  dar- 
gestellt zu  finden. 

Hierzu  tritt  noch  Meyer  mit  seinem 
scharfen  Blick  in  die  Unterscheidungs- 
zeichen der  Kunstepochen,  dadurch 
denn  eine  schöne  Unterhaltung  be- 
wirckt  wird. 


So  sieht  es  also  von  dieser  Seite,  wenig- 
stens im  kleinen  Format,  noch  ziemlich 
leidlich  aus  I  Ferner  sind  mir  einige  eigen- 
händige Radirungen  trefflicher  Meister, 
diese  Tage,  zugekommen,  wodurch  ich 
in  die  Eigenthümlichkeit  ihres  Naturells 
und  ihrer  Studien  ganz  erfreuliche  Blicke 
werfen  konnte,  so  wie  die  Kenntniß  des 
Ganzen  doch  immer  dadurch  erhalten 
und  aufgefrischt  wird. 
Die  Stunden,  in  welchen  etwas  Pro- 
ductionsähnliches  bey  mir  sich  zeigte, 
habe  ich  auf  die  neue  Ausgabe  meiner 
Übersetzung  des  Cellini  verwandt,  wo- 
zu ich,  in  einem  Anhang,  einiges  hinzu- 
füge, das  den  Zustand  damaliger  Zeit 
und  Kunst  einigermaßen  näher  bringen 
soll.  Wenn  Sie  es  künftig  einmal  in 
Rom  lesen,  so  haben  Sie  Nachsicht!  Es 
sind  mehr  Nadiklänge  als  daß  es  der 
Ton  selbst  wäre. 

Schiller  wird  wohl  selbst  schreiben.  Ich 
habe  ihn  in  mehrern  Tagen  nicht  ge- 
sehen, er  hält  sich  auch  zu  Hause,  um 
eine  Arbeit  zu  vollenden,  die  er  sehr 
glücklich  angefangen  hat ...  G. 

ROM,  DEN  25.  FEBRUAR  1804. 

ir  sind  sehr  gegenseitig  ins 
Schweigen  gerathen,  lieber 
Freund,  und  es  ist  unendlich 
lange  her,  daß  meine  Frau 
mit  Ungeduld  einer  Antwort 
auf  ihren  langen  Brief  an  Sie  entgegen- 
gesehen hat.  Brechen  Sie  dies  Still- 
schweigen bald,  wie  ich  heute  thue,mein 
Theuerer,  und  schicken  Sie  mir  bald 
wieder  ein  Blatt,  wie  einigemal  bisher. 
Wenn  es  auch  nur  Notizen  enthielte, 
es  kommt  doch  von  Ihnen  und  durch 
Sie . . . 
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Ihre  natürliche  Tochter  habe  ich  mit 
innigem  Antheilund  unglaublichem  Ver- 
gnügen gelesen.  Eine  solche  edle  und 
schöne  Sprache  kenne  ich  sonst  in  keinem 
deutschen  Gedichte,  sie  übertrifft  an 
classischer  Schönheit  und  Reinheit  viel- 
leicht selbst  das,  was  Sie  selbst  bis  jetzt 
geschrieben  haben.  Nur  von  dieser  Seite 
allein  schon  wäre  dies  Stück  eine  der 
wichtigsten  Erscheinungen  unserer  Lite- 
ratur, wenn  nicht  noch  sein  eigentlicher 
Gehalt  und  die  Charakterzeichnung 
hinzukäme.  Aber  fast  möchte  ich  über 
das  Vergnügen  selbst  mit  Ihnen  hadern, 
das  mir  die  Lesung  gemacht  hat.  Denn 
wieviel  größer  wäre  nicht  der  Genuß, 
wenn  die  andere  Hälfte  zugleich  mit 
erschienen  wäre,  und  man  die  Auflösung 
des  schönen  Räthsels  auf  der  Stelle  ge- 
habt hätte.  Sagen  Sie  mir  ja,  wie  nah 
die  Hoffnung  ist,  sie  zu  erhalten. 
Ich  habe  diesen  Winter  viel  mit  Dichter- 
lingen, denn  Dichter  mag  ich  sie  nicht 
nennen,  und  Improvisatoren  gelebt.  Das 
Improvisiren  läßt  mich  doch  selten  ganz 
kalt  und  ohne  Interesse,  es  hat  eine 
Lebendigkeit  des  Vortrags,  die  wir  nicht 
kennen,  und  ich  weiß  nicht,  warum  eine 
improvisirte  und  eine  studirte  Poesie 
nicht  ebenso  nebeneinander  bestehen 
könnten,  als  eine  akademische  Vorlesung 
aus  dem  Stegreif  und  eine  gedruckte 
Abhandlung.  Als  Metier  zur  Parade  ist 
das  Improvisiren  unausstehlich,  aber 
wenn  ein  Dichter  sich  dadurch  für  sich 
oder  vor  Freunden  zur  größern  Poesie 
stimmte,  oder  wenn  er  ein  Gedicht,  das 
er  vorhätte,  gleichsam  präludirte,  so 
sehe  ich  das  Unglück  nicht.  Vielmehr  ge- 
hört diese  große  Leichtigkeit  poetischer 
Formen  (ich  abstrahire  hier  sogar  vom 
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Inhalt),  man  möge  sie  nun  dem  Geiste 
der  Sprache,  dem  Temperamente  der 
Nation oderdem  Verdienste  desSängers 
zuschreiben,  doch  zu  den  Reizen  dieses 
Landes  und  dieses  Volkes,  und  ich  kann 
nicht  so  ekel  sein,  als  die  meisten  Frem- 
den hier,  die  diese  Art  des  Dichtens  so 
entsetzlich  heruntersetzen.  Ich  sehe  nicht 
ab,  daß  sie  die  höhere  und  eigentliche 
ausschließt,  ich  glaube  vielmehr,  sie 
könnte  ihr  sehr  freundlich  die  Hand 
bieten.Wie  es  die  Menschen  hiertreiben, 
ist  freilich  entsetzlich.  Es  ist  hier  ein 
junges  höchstens  siebzehnjähriges  und 
recht  hübsches  Mädchen,  welches  Poesie 
und  Improvisirentreibt.  Diese  istordent- 
lich einem  Lehrer  übergeben  und  muß 
nun  täglich  Otta  ven  und  Sonette  machen, 
bald  auf  jede  von  den  neun  Musen,  bald 
auf  die  ersten  zwölf  Kaiser,  bald  auf 
Gott  weiß  was.  jetzt  in  der  Fastenzeit 
improvisirt  sie  regelmäßig  alle  Abend 
eine  Geschichte  aus  der  heiligen  Schrift. 
Ich  habe  vorgeschlagen,  sie  doch  pro- 
saische Uebersetzungen  fremder  oder 
alter  Dichter  in  Reime  bringen  zu  lassen, 
wenn  sie  denn  einmal  so  dressirt  werden 
soll,  aber  bis  jetzt  umsonst.  Glauben 
Sie  indeß  auch  nicht,  daß  es  mir  einfällt, 
die  Mohren  zu  waschen,  nur  Experi- 
mente mit  der  menschlichen  Natur 
möchte  ich  machen  und  darum  lasse  ich 
noch  nicht  von  dieser  Kleinen,  die  wirk- 
lich Talent  besitzt.  Ihr  Lehrmeister  ist 
Berardi,  den  Sie  vielleicht  kennen,  der 
echte  italienische  Ramler,  nur  mit  noch 
weniger  Geist  und  Eigenthümlichkeit. 
Sonst  ebenso  pedantisch,  ebenso  eitel, 
ebenso  steif,  aber  auch  ebenso  Bravo, 
wie  man  hier  sagt,  im  Ausarbeiten  und 
Feilen  seiner  Verse.  Ich  habe  ihn  neulich 
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improvisiren  hören  und  bin  wirklich 
über  die  Rundung  und  mechanische 
Schönheit  seiner  Stanzen  erstaunt  ge- 
wesen. 

Die  italienische  Sprache  bewundere  ich 
mit  jedem  Tage  mehr.  Ich  halte  sie  für 
bei  weitem  dichterischer  als  die  la- 
teinische, und  so  ohne  Vergleich  über 
die  französische  und  selbst  die  spanische 
erhaben,  daß  sie  allein  eineVergleichung 
mit  unserer  aushält.  Allein  dennoch,  bei 
allen  großen,  unglaublichen  Vorzügen 
fehlt  ihr  etwas  und  (ich  scheue  mich  fast, 
es  auszusprechen)  gerade  das,  was  das 
innerste  und  geheimste  Wesen  des 
Dichterischen  ausmacht.  Es  bleibt  doch 
immer  mehr  römischer  Geist  in  ihr  übrig, 
und  sie  ist  nicht  um  den  zehnten  Theil 
der  griechischen  so  nahe,  als  die  deutsche. 
Bei  aller  Freiheit  der  Construetion,  aller 
unendlichen  Fülle  ihres  Wortreich- 
thums,  aller  Mannichfaltigkeit  dichte- 
rischer Formen  und  alles  so  überaus 
großen  Wohllautes  paßt  sie  sich  der 
wahren  Dichtkunst  weniger  an,  als 
unsere,  sie  behält  immer  eine  Neigung 
zum  Epigrammatischen,  läßt  mehr  den 
Dichter  sehen,  als  die  Dichtung,  mehr 
die  Kunst,  als  die  Natur.  Worin  dies 
im  einzelnen  liegt,  ist  schwer  zu  sagen. 
Allein  dies  ist  immer  so  in  der  Sprache; 
was  in  der  Masse  beim  ersten  Anblick 
frappant  ist,  berührt  sich  im  einzelnen 
so,  daß  man  es  umsonst  aufzusuchen 
glaubt.  Auch  ist  es  schwer  zu  bestim- 
men, ob  es  unabänderlich  wäre,  oder 
ob  es  nur  daher  kommt,  daß  die  vorzüg- 
lichsten Dichtungs arten  in  ihr  (Strophe 
und  Sonett)  ihrer  Natur  nach  epigram- 
matisch sind.  Allein  die  Treuherzigkeit, 
die  Einfachheit  und  das  volle,  ohne  alle 


künstliche  und  an  Kunst  erinnernde  Sym- 
metrie Fortrauschen  der  Dichtung  und 
des  Verses  ist  ihr  fremd.  Göttliche  Waffen 
aber,  unddie  ich  nicht  ohne  innige  Freude 
benutze,  leiht  sie  gegen  die  Franzosen, 
die  genau  genommenfürsie  noch  weniger 
Sinn  haben,  als  für  die  deutsche.  Denn  in 
unsern  Dichtem  haschen  sie  wenigstens 
noch  das  Sentimentale  auf,  wenn  ihnen 
auch  das  Echtpoetische  immer  fremd 
bleibt,  aber  für  die  Italiener,  wenn  sie 
nicht  auf  Glauben  anTasso,  Dante  und 
Ariost  nachschwatzen,  haben  sie  gar 
keinen  Sinn.  Das  wird  Ihnen  auch  an 
derStael  aufgefallen  sein,  die  überhaupt, 
meiner  Empfindung  nach,  eine  recht  un- 
poetische Natur  ist,  ohne  eine  prosaische 
zu  sein.  Wirklich  gibt  es  Menschen, 
die  von  dem  Ergreifenden  in  der 
Poesie  statt  in  die  Höhe  geführt  zu 
werden,  zu  Boden  sinken,  auf  die  sich 
poetisch  wirken,  aber  in  denen  sich  nichts 
Poetisches  erwecken  läßt.  Dennoch,  ge- 
stehe ich  Ihnen,  liebe  und  bewundere 
ich  die  Stael  sehr,  und  bedauere  innig, 
daß  ihr  Schicksal  sie  in  einen  so  engen 
und  armseligen  Kreis  gebannt  hat . . . 

Humboldt. 

30.  )UL11804. 

erliegendes  Blättchen  No.l 
hatte  ich  schon  vor  Mona- 
ten an  Ihre  liebe  Dame  ge- 
schrieben; sie  ist  die  Zeit 
hier  gewesen  und  ich  habe 
das  Vergnügen  gehabtmich 
mit  ihr  zu  unterhalten;  sie  ist,  wie  ich 
höre,  glücklich  in  Paris  an-  und  nieder- 
gekommen. Möge  sie  nun  auch  bald 
Ihren  Herrn  Bruder  dort  umarmen,  der 
für  uns  gewissermaßen  von  den  Todten 
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wieder  öufersteht.  Ihr  lieber  Brief  vom 
25.  Februar  ist  mir  seiner  Zeit  duch 
richtig  geworden  und  ich  merke  jetzt, 
indem  ich  die  Idnge  Pause,  worin  ich 
nichts  von  mir  hören  lassen,  überdenke, 
in  welchen  sonderbaren  Bewegungen 
mir  diese  Zeit  verstrichen. 
Schillers  Teil  ist  schon  eine  Weile  fertig 
und  gespielt,  ein  außerordentliches  Pro- 
duct,  worin  seine  dramatische  Kunst 
neue  Zweige  treibt  und  das,  mit  Recht, 
eine  große  Sensation  macht.  Sie  werden 
es  auch  bald  erhalten;  denn  es  wird 
schon  daran  gedruckt. 
Ich  habe  mich  zu  einem  Versuch  ver- 
führen lassen  meinen  Götz  von  Berli- 
chingen  aufführbar  zu  machen.  Dieß 
war  ein  fast  unmögliches  Unternehmen, 
indem  seine  Grundrichtung  antitheatra- 
lisch ist,  auch  habe  ich,  wie  Penelope, 
nun  ein  Jahr  immer  dran  gewoben  und 
aufgedröselt,  wobey  ich  viel  gelernt,  ich 
fürchte  aber,  zudem  vorliegenden  Zweck, 
nicht  alles  geleistet  habe.  In  ohngefähr 
sechs  Wochen  denke  ich  ihn  zu  geben 
und  Schiller  wird  Ihnen  wohl  ein  Wort 
darüber  sagen. 

Ist  Ihnen  denn  unsere  jenaische  Litteratur 
Zeitung  von  diesem  Jahr  zu  Gesichte 
gekommen?  und  hat  irgend  etwas  darin 
enthaltenes  Ihr  Interesse  erregt? 
Für  die  sehr  angenehme  Nachricht,  die 
Sie  mir  von  einer  Improvisatrice  geben, 
bin  ich  Ihnen  sehr  dankbar.  Dürfte  ich 
wohl  davon  in  dem  Intelligenz  Blatt  der 
Litteraturzeitung  Gebrauch  machen? 
Auf  alle  Weise  würde  ich  das  Gesagte 
dergestalt  modificiren,  wie  das  Verhältniß 
zum  Publikum,  das  nicht  alles  zu  wissen 
braucht,  es  mit  sich  bringt.  Können  Sie 
mir  aus  dem  Schatz  Ihrer  Beobachtungen 
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manchmal  etwas  dergleichen  mittheilen, 
so  würden  Sie  uns  eine  große  Freude 
machen . . . 

Daß  Sie  an  meiner  natürlichen  Tochter 
Vergnügen  gehabt,  gereicht  mir  zu 
großem  Tröste.  Denn  wenn  ich  gegen 
meine  abwesenden  Freunde  so  lange 
stumm  bin,  so  ist  mein  Wunsch  durch 
das  was  ich  im  Stillen  arbeite,  mich 
endlich  auf  einmal  wieder  mit  Ihnen  in 
Verhältniß  zu  setzen.  Leider  bin  ich  von 
dieser  Arbeit  abgekommen  und  weiß 
nicht,  wenn  ich  die  Folge  werde  leisten 
können ...  G. 

ROM,  DENS.  lUNll  805. 

ch  freute  mich  kaum  Ihres 
Briefes,  mein  innig  geliebter 
Freund,  als  ich  durch  Fernow 
die  schreckliche  Nachricht 
von  Schiller's  Tode  empfing. 
Nichts  hat  mich  je  gleich  stark  er- 
schüttert. Es  ist  das  erste  mal,  daß  ich 
einen  erprüften  Freund,  mit  dem  sich 
durch  jähre  des  Zusammenseins  Ge- 
danken und  Empfindungen  innig  ver- 
mischt hatten,  verliere,  und  ich  fühle 
jetzt  die  Trennung,  die  Entfernung,  in 
der  wir  in  den  letzten  Jahren  lebten, 
noch  schrecklicher.  Seinen  letzten  Brief 
schrieb  er  mir  im  September  1 803  über 
meines  Wilhelm's  Tod.  Er  war  über 
meinen  Schmerz  sehr  bewegt,  aber  was 
er  darin  wünscht  und  hofft,  ist  in  Er- 
füllung gegangen.  Er  ist  hingeschieden, 
ohne  selbst  einen  von  denen,  die  ihm 
zunächst  lieb  waren,  verloren  zu  haben. 
Seine  schwächliche  Constitution,  sagt 
er,  lasse  es  ihn  hoifen.  Wäre  er  selbst 
nur  uns  nicht  so  früh  entrissen  worden! 
jetzt  denke  ich  oft,  er  hätte  die  letzten 
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Jöhreseines  Lebens  hier  zubringen  sollen. 
Rom  würde  einen  großen  Eindruck  auf 
ihn  gemocht  höben,  er  hätte  dds  mit 
sich  hinübergenommen.  Er  hätte  sich 
auch  vielleicht  länger  erhalten,  der 
strenge  Winter  scheint  ihm  doch  ver- 
derblich gewesen  zu  sein,  vielleicht  auch 
die  ewige  Anstrengung,  die  ndch ge- 
lassen oder  doch  milder  gewirkt  hätte, 
wenn  er  seinen  äußern  Sinn  durch  große 
Umgebungen  getragen,  seine  Einbil- 
dungskraft durch  eine  ihrer  würdigere 
Natur  um  sich  her  unterstützt  gefühlt 
hätte.  Wie  einsam  Sie  sich  fühlen 
müssen,  kann  ich  mir  denken;  und  doch 
beneide  ich  Sie  unendlich.  Sie  können 
doch  sich  noch  denTon  der  Worte  seiner 
letzten  Tage  zurückrufen,  mir  ist  er  wie 
ein  Schatten  entflohen,  und  ich  muß 
alles,  was  ihn  mir  lebhaft  zurückruft,  aus 
einer  dunkeln  Feme  mühsam  herbei- 
holen. Wie  oft  ist  es  mir  eingefallen, 
daß  der  Mensch  sich  leichtsinnig  trennt, 
zerreißt,  was  ihn  beglückt  und  muth- 
willig  nach  dem  Neuen  hascht.  Wenn 
diewahrelingewißheit  des  menschlichen 
Schicksals  den  Menschen  so  lebendig 
vor  Augen  stände,  als  sie  es  sollte, 
würde  kein  Mensch  von  Gefühl  je  sich 
entschließen,  die  Spanne  Landes  zu 
verlassen,  auf  der  er  zuerst  Freunde 
umarmte. 

Sie,  liebster  Goethe,  sollten  jetzt  den 
nächsten  Winter  in  Italien  zubringen. 
Solange  Schiller  lebte,  hätte  ich  Sie  nie 
recht  ernstlich  einladen  mögen.  Sie  be- 
saßen sich  gegenseitig,  keiner  von  Ihnen 
hätte  für  eine  lange  Trennung  Ersatz 
gefunden,  jetzt,  da  dies  Band  zerrissen 
ist,  sollten  Sie  auf  eine  Zeit  ein  schöneres 
Land,  und  die  Umgebungen  suchen. 


die  Ihnen  schon  aus  dem  Andenken  her 
so  werth  sind.  Die  politischen  Um- 
stände scheuen  Sie  nicht.  Selbst  wenn, 
wie  ich  nicht  glaube,  Krieg  entstände, 
kann  man,  trauen  Sie  meiner  Erfahrung, 
ruhig  genießen,  und  das  armselige  Ge- 
treibe um  sich  her  ruhig  geschehen 
lassen.  Die  äußern  Unbequemlichkeiten 
Italiens  sollen  Sie  nicht  drücken.  Die 
ersten  Wochen  wohnen  Sie  bei  uns, 
richten  sich  dann  mit  Muße  ein,  in  dieser 
Rücksicht  hat  Rom,  wie  jede  viel  von 
Fremden  besuchte  Stadt,  seit  Ihrem 
Hiersein  unstreitig  gewonnen.  Für  Ihre 
Gesundheit  wäre  mir  auch  nicht  bange. 
Das  mildere  Klima  muß  Ihnen  wohl- 
thätig  sein,  und  Sie  finden  auch  künftiges 
jähr  noch  Kohlrausch  bei  mir  im  Hause, 
der  Sie  ja,  denke  ich,  in  Weimar  gesehen 
hat,  und  den  Schiller  sehr  liebte.  Thun 
Sie  es,  mein  Bester.  Ueber  uns  können 
Sie  ganz  gebieten,  so  einsam  Sie  wollen, 
und  so  viel  in  unserer  Gesellschaft  als 
Ihnen  lieb  ist,  leben.  Wenn  Ihnen  Rom 
wirklich  noch  theuer  ist,  so  lassen  Sie 
sich  nicht  durch  kleine  Bedenklichkeiten 
abhalten.  Ein  Genuß  wie  Natur  und 
Kunst  ihn  Ihnen  hier  gewähren  müssen, 
verdiente  selbst,  daß  man  ihm  große 
Opfer  brächte,  und  wie  glücklich  Sie 
uns  machten,  welchen  neuen  unbe- 
schreiblichen Reiz  Sie  Rom  für  mich 
geben  würden,  sage  ich  Ihnen  nicht,  weil 
ich  Sie  nicht  bestechen,  sondern  nur 
Ihnen  rathen  möchte,  was  ich  rein  und 
allein  auch  für  Sie  unendlich  wohlthätig 
halte. 

Sagen  Sie  mir  doch  bald,  ob  sich  unter 
Schiller's  Papieren  noch  etwas  uns  Un- 
bekanntes erhalten  hat?  Ich  glaube  es 
zwar  nicht,  es  war  nicht  seine  Art,  etwas 
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lange  liegen  zu  lassen.  Es  schmerzt  mich 
jetzt,  daß  er  in  den  letzten  Jahren  so 
wenig  Prosaisches  geschrieben  hat.  Der 
Schriftsteller  spricht  in  der  Prosa  mehr 
unmittelbar  sich  selbst  aus,  und  nach 
ihm,  nach  einem  Laute  seines  Wesens 
sehne  ich  mich.  Wie  aber  in  Leben  und 
Kunst  alles  so  ewig  unvollendet  bleibt! 
jedes  Schauspiel  Schiller's  ist  eigentlich 
ein  neuer  Versuch;  er  ging  immer  von 
der  Liebe  zur  Kunst,  immer  von  dem 
Wunsche,  ihr  eine  neue  Seite  abzu- 
gewinnen, aus,  und  kaum  möchte  ich 
sagen,  daß  die  große  Reihe  seiner  dra- 
matischen Productionen  ein  Resultat 
darüber  vollendet  hätte.  In  jedem  ist 
ein  sichtbarer  Fortschritt,  wenigstens 
immer  einer,  durch  den  man  dem  Ziele, 
das  er  sich  vorsteckte,  näher  kommt; 
hätte  er  gelebt,  er  hätte  endlich  klar 
gesehen  und  sich  bis  zum  Gipfel  hin- 
ausgearbeitet; nach  ihm,  wer  kann  auf 
dieser  Bahn  weiter  gehen?  in  wem  ist 
diese  Verbindung  kritischer  und  in- 
tellectueller  Kraft?  Es  wäre  schrecklich, 
wenn  die  deutsche  Poesie  ihren  Zenith 
schon  wieder  erreicht  haben  sollte,  da 
beinahe  wir  sie  entstehen  sahen.  Und 
doch  ist  es  gewiß  so.  Erhalten  Sie  sich 
jetzt  uns,  mein  Theurer.  Verlieren  wir 
auch  Sie  einmal,  so  ist  überall  Nacht 
und  Verwirrung . . . 
Von  ganzer  Seele  Ihr  Humboldt. 

BERLIN,  DEN  29.  NO  VEMBERl  821. 

ie  haben,  liebster  Freund,  im 
vergangenen  Frühjahr  meine 
Schrift  über  Spanien  so  gütig 
aufgenommen,  daß  ich  mir 
die  Freude  nicht  versagen 
kann,  Ihnen  ein  Exemplar  einer  Ab- 
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handlung  zu  schicken,  die,  da  sie  einen 
mehr  allgemein  interessirenden  Gegen- 
stand betrifft,  eher  Ansprüche  machen 
kann,  von  Ihnen  durchlaufen  zu  werden. 
Sie  wird  Ihnen  ein  Bild  der  Art  geben, 
wie  ich  das  Sprachstudium,  soweit  ich  es 
zu  treiben  vermag,  auf  einen  Punkt  hin- 
zuführen suche,  der  es  an  die  höchsten 
und  allgemeinsten  Fragen  über  Ideen- 
entwickelung  und  Völkerbildung  an- 
knüpft. Bei  keiner  Art  wissenschaftlicher 
Forschung  ist  es  so  nöthig,  nie  zu 
versäumen,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
Orientiren,  und  was  man  in  Thatsachen 
zusammen  gereiht  hat,  wirklich  in  Ideen 
zu  verwandeln.  Denn  bei  keiner  ver- 
liert man  sich  sonst  so  leicht  in  bloße 
Schälle  und  leere  Formen.  Die  All- 
gemeinheit, in  der  ich  mich  in  dieser 
Abhandlung  halten  mußte,  erlaubte  mir 
nicht,  in  ihr  in  Einzelnes  und  Factisches 
überzugehen.  Aber  ich  denke  nun, 
nach  und  nach  abgesonderte  Theile  des 
Ganzen  und  diese  ganz  historisch  und 
empirisch  zu  behandeln.  Erhalten  Sie  in- 
deß  meinen  Beschäftigungen  Ihre  gütige 
Theilnahme  und  leben  Sie  heiter  und 
wohl!  Meine  Frau  trägt  mir  die  herz- 
lichsten Grüße  an  Sie  auf.  Mit  inniger 
und  unveränderlicher  Verehrung  und 
Freundschaft  der  Ihrige       Humboldt. 

WEIMAR  DEN  24.  DEC.  1821. 

audem  darf  ich  nicht,  ver- 
ehrter Freund,  für  die  lieb- 
wertheSendung  zu  danken; 
sie  hat  mir  und  demwackem 
Riemer  große  Freude  ge- 
macht; mußten  wir  doch 
Ihr  treffliches  Heft  übereinstimmend 
finden  mit  unserer  Überzeugung,  frisch 
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aufklärend  und  welter  deutend,  alles  an- 
regend was  dem  Sprechenden,  das  heißt: 
dem  verständig  vernünftigen  Menschen 
nur  Bedeutendes  im  Innern  angehören 
mag  und  was  sollte  nicht  noch  alles  da- 
von zu  rühmen  seyn.  Lassen  Sie  mich 
nur  noch  Folgendes  herausheben:  in- 
dem Sie  die  Sprache  als  Hülfsmittel  gar 
trefFlich  anpreisen,-  geben  Sie  uns  ferner 
zu  bedenken,  daß  die  Sprache,  wenn 
sie  auf  einen  gewissen  Punet  gelangt, 
unveränderlich  sey  und  von  ihren  aner- 
kannten Mängeln  nicht  befreyt  werden 
könne;  demohngeachtet  aber  in  und  aus 
sich  selbst  alles  Menschliche,  vom  Tief- 
sten bis  zum  Höchsten,  aussprechen, 
ausdrücken,  bestimmen  und  erweitem 
könne  und  müsse. 

Hierdurch  haben  Sie  mir,  mein  Theuer- 
ster,  einen  Spiegel  vorgehalten,  worin 
ich  am  Ende  meiner  Laufbahn  erkennen 
kann,  was  ich  als  Dichter  und  Schrift- 
steller geleistet  habe  und  was  ich  hätte 
leisten  sollen. 

Hier  sey  geschlossen,  damit  wir  uns 
nicht  in  die  Fluth  wagen,  die  uns  zu 
verschlingen  droht.  Bleiben  Sie  meiner 
aufrichtigsten  Anhänglichkeit  versichert 
und  erhalten  mir  zugleich  mit  Ihrer  Frau 
Gemahlin  ein  stetiges  Andenken, 
treulichst  Goethe. 

WEIMAR  DEN  22.  OCT.  1826. 

rief  und  Sendung,  ver- 
ehrtester  Freund,  gaben 
mir  ein  höchst  erwünsch- 
A  1  tes  Zeichen  fortdauernden 
^  I  Andenkens  und  freund- 
licherTheilnahme.  Möchte 


ich  nur  auch  von  Ihrem  Wohlbefinden 
gleichermaßen  versichert  seyn;  ich  für 


meine  Person  habe  mich  nicht  zu  be- 
klagen: ein  Schiff,  das  nicht  mehr  die 
hohe  See  hält,  ist  zu  einem  Küstenfahrer 
vielleicht  immer  noch  nütze. 
Ich  habe  den  ganzen  Sommer  zu  Hause 
zugebracht  und  ungestört  an  der  Aus- 
gabe meiner  Werke  fortgearbeitet.  Er- 
innern Sie  sich  wohl  noch,  mein  Theuer- 
ster,  einer  dramatischen  Helena,  die 
im  zweyten  Theil  von  Fäust  erscheinen 
sollte?  Aus  Schillers  Briefen  vom  An- 
fang des  Jahrhunderts  sehe  ich,  daß  ich 
ihm  den  Anfang  vorzeigte,  auch,  daß  er 
mich  zur  Fortsetzung  treulich  ermahnte. 
Es  ist  eine  meiner  ältesten  Coneep- 
tionen,  sie  ruht  auf  der  Puppenspiel- 
Überlieferung,  daß  Fäust  den  Mephisto- 
pheles  genöthigt,  ihm  die  Helena  zum 
Beylager  heranzuschaifen.  Ich  habe  von 
Zeit  zu  Zeit  daran  fortgearbeitet,  aber 
abgeschlossen  konnte  das  Stück  nicht 
werden,  als  in  der  Fülle  der  Zeiten,  da 
es  denn  jetzt  seine  volle  3000  jähre 
spielt,  von  Troja's  Untergang  bis  zur 
Einnahme  von  Missolunghi.  Dieß  kann 
man  also  auch  für  eine  Zeiteinheit 
rechnen,  im  höheren  Sinne;  die  Ein- 
heit des  Orts  und  der  Handlung  sind 
aber  auch  im  gewöhnlichen  Sinn  aufs 
genauste  beobachtet.  Es  tritt  auf  unter 
dem  Titel:  Helena  classisch  -  roman- 
tische Phantasmagorie.  Zwischenspiel 
zuFäust.  Das  heißt  denn  freylich  wenig 
gesagt,  und  doch  genug,  hoff  ich,  um 
Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  erste  Liefe- 
rung lebhafter  zu  richten,  die  ich  von 
meinen  Arbeiten  zu  Ostern  darzu- 
bieten gedenke. 

Dann  frag  ich  mit  mehr  Zuversicht:  Sie 
erinnern  sich  wohl  noch  eines  epischen 
Gedichts,  das  ich  gleich  nach  Beendi- 
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gung  von  Heirmann  und  Dorothea  im 
Sinn  hätte:  Bey  einer  modernen  jdgd 
kamen  Tiger  und  Löwe  mit  in's  Spiel; 
damals  riethen  Sie  mir  die  Bearbeitung 
ab,  und  ich  unterließ  sie;  jetzt,  bey'm 
Untersuchen  alter  Papiere,  finde  ich  den 
Plan  wieder  und  enthalte  mich  nicht, 
ihn  prosaisch  auszuführen,  da  es  denn 
für  eine  Novelle  gelten  mag,  eine  Ru- 
brik, unter  welcher  gar  vieles  wunder- 
liche Zeug  cursirt ...  G. 

BERLIN,  12.  FEBRUAR  1829. 

ch  hatte,  seitdem  ich  das 
Glück  hatte,  Sie  das  letzte 
mal  zu  sehen,  verehrtester 
Freund,  wo  Sie  mich  so  un- 
gemein freundschaftlich  und 
liebevoll  aufnahmen,  mehrere  male  den 
Gedanken,  Ihnen  zu  schreiben,  ließ  mich 
aber  immer  durch  die  Furcht  abhalten, 
Ihnen  mit  meinen  Briefen  lästig  zu 
werden.  Die  Beschäftigungen,  die  ich 
jetzt  ausschließlich  treibe,  können  keinen 
Anspruch  daraufmachen,  zu  dem  Kreise 
zu  gehören,  der  Sie  lebhaft  interessirt, 
und  darum  sandte  ich  Ihnen  auch  die 
Kleinigkeiten  nicht  zu,  die  ich  in  dieser 
Zwischenzeit  drucken  ließ.  Sie  sagten 
mir  einmal,  daß  Sie,  was  ich  sehr  natür- 
lich finde,  jetzt  Ihre  Zeit  nur  für  solche 
Lektüre  verwendeten,  die  auch  Ihnen 
gleich  unmittelbare  Veranlassung  zu 
eigener  Beschäftigung  gäbe . . . 
Die  erschienenen  Theile  Ihres  Brief- 
wechsels mit  Schiller  habe  ich  mit  un- 
endlicher Freude  gelesen.  Sie  haben  mir 
nicht  den  Eindruck  eines  Buches,  son- 
dern einer  schönen  verlebten  Zeit  ge- 
macht. Es  hat  mich  aufs  neue  gerührt, 
welche  freundschaftliche  Stellung  Sie 
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beide  mir  damals  zwischen  sich  erlaubt 
hatten,  und  wie  oft  Ihre  Briefe  Zeuge 
davon  sind.  Ich  sehe  dies  als  das  schönste 
Denkmal  an,  das  mir  hätte  für  die  Nach- 
welt gewährt  werden  können. 
Was  ich  in  der  neuen  Ausgabe  Ihrer 
Werke  gelesen  habe,  hat  mir  einen  un- 
endlichen Genuß  verschafft.  Es  ist  aber 
eine  unglückliche  Idee  des  sonst  sehr 
braven  Cotta,  die  Octavausgabe  zu- 
rückzuhalten und  die  Duodezausgabe 
allein  zu  geben.  Meine  Augen  erlauben 
mir  nicht  mehr,  diese  selbst  zu  lesen, 
und  so  sehr  es  ein  zehnfacher  Genuß] 
ist,  Sie,  theuerster  Freund,  Ihre  Arbeiten 
selbst  vortragen  zu  hören,  so  ist  es  kaum, 
für  mich  wenigstens,  ein  halber,  sie  sich 
von  einem  andern  vorlesen  zu  lassen. 
Meine  Frau  trägt  mir  die  herzlichsten 
und  liebevollsten  Grüße  auf.  Sie  war 
sehr,  sehr  krank,  und  es  gab  im  No- 
vember undDecember  Wochen,  wo  ich 
mich  dem  schrecklichen  Augenblicke,  sie 
zu  verlieren,  sehr  nahe  glaubte.  Diese 
nahe  drohende  Gefahr  ist  jetzt  vorüber, 
aber  die  wohlthuende  Empfindung  des 
ruhigen  Besitzes,  wo  man  keine  andere 
Unsicherheit  vor  sich  sieht,  als  die  all- 
gemeineUngewißheitallermenschlichen 
Dinge,  ist  nicht  wiedergewonnen,  und 
ich  weiß  nicht,  ob  ich  sie  wiedergewinnen 
werde.  Das  Zusammenleben  mit  meiner 
Frau  war  und  ist  die  Grundlage  meines 
Lebens,  ich  fühle  mich  daher  in  meinem 
Innersten  angegriffen  und  zerstört.  Ich 
sage  nichts  weiter  darüber,  weil  ich  Sie 
nicht  auch  betrüben  möchte. 
Leben  Sie  herzlich  wohl  und  sagen  Sie 
mir  bald  mit  einigen  gütigen  Zeilen, 
daß  es  Ihnen  nicht  unlieb  war,  daß  ich 
mich  in  Ihr  Andenken  zurückrief.   Mit 
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der  innigsten  Verehrung  und  Freund- 
schaft der  Ihrige  Humboldt. 

WEIMAR  DEN  I.MÄRZ  1829. 

^^  ,hrwerthes  Schreiben,  theu- 
^^ijrer  verehrter  Freund,  ob 
K^^iles  mich  schon  zu  einem 
schmerzlichen  Antheil  auf- 
rief, v?ar  mir  doch  höchst 
willkommen,  indem  es  mich 
des  wünschenswerthesten  Antheils  und 
Fortdauernden  herzlichen  Zutrauens 
^rsicherte.  Mir  aber  werden  Sie  nach 
jo  vieljährigen  Verhältnissen  auch  ohne 
Betheurung  glauben,  daß  mein  An- 
denken immer  lebhaft  und  das  Auf- 
horchen auch  aus  der  Ferne  immer 
thätig  sey,  im  Stillen  hie  und  da  zu  ver- 
nehmen, wie  es  denjenigen  ergehe,  die 
ich  nicht  anders  als  an  und  in  mein 
Leben  gegliedert  betrachten  kann.  Den 
gefährlichen  Zustand  Ihrer  Frau  Ge- 
mahlin hab  ich  schon  seit  einiger  Zeit 
vernommen.  Auch  dieser  hab  ich  ja 
jnter  meinen  frühsten  Verhältnissen  zu 
gedenken,  und  erinnere  mich  noch  recht 
gut  der  Zeit,  wo  ich  in  Erfurt  das  Ge- 
dicht: die  Geheimnisse,  kaum  als  es  ge- 
schrieben war,  in  ihrer  Gegenwart  vorlas 
and  großen  Antheil  erweckte;  wie  ich 
denn  auch  des  Malteserritters  oft  ge- 
denken muß,  der  sich  nach  ihr  so  eifrig 
in  Palermo  erkundigte.  Möge  derselben 
nach  meinem  Wunsche  noch  manche 
gute  Stunde  gegönnt  seyn. 
Bey  dem  stillen  Lebenswandel,  den  ich 
gegenwärtig  führe,  ist  meine  Beschäfti- 
gung gleichsam  nur  testamentarisch. 
Das  Original  meiner  Werke  dergestalt 
zuzurichten,  daß  die  vierzig  Bände  auf 
jeden  Fall,  auch  ohne  mein  Zuthun  ab- 


gedruckt werden  können,  ist  gegenwärtig 
meine  nächste  Sorge.  Ist  nun  dieses  zu- 
nächst abgethan,  so  hat  sich  so  viel  ge- 
häuft, das  auch  redigirt  und  zurechte 
gestellt  seyn  will,  daß  ich  eigentlich  auf 
mehr  Jahre  als  billig  Arbeit  vor  mir  sehe 
und  nur  immer  daran  zu  denken  habe, 
wie  ich  jeden  Tag  das  Nöthigste  vor- 
wärts schiebe  und  beseitige . . . 
Aufrichtig  zu  sagen,  so  möcht  ich  jetzt, 
indem  ich  schließen  will,  von  vorn  an- 
fangen, da  mir  so  unendlich  vieles  im 
Sinne  liegt  was  ich  mittheilen  möchte ;  wie 
denn  auch  das  schon  Ausgesprochene 
weiter  ausgeführt  werden  könnte.  Den 
eifrigen  Wunsch  will  ich  jedoch  hinzu- 
fügen, daß  die  Tage,  die  wir  noch  zu- 
sammen auf  Erden  zu  verleben  haben, 
von  erträglichen  Leiden  und  mäßigem 
Genuß  mögen  begleitet  seyn;  so  wie  an 
treuen  wechselseitigen  Gesinnungen  ge- 
wiß niemals  ein  Mangel  seyn  wird.    G. 

WEIMAR  DEN  1 .  DECEMBER 1 831 . 

chon  durch  die  öffent- 
lichen Blätter,  verehrter 
Freund,  unterrichtet,  daß 
der  Wellenschlag  jener 
wilden  Ostsee  auf  die  Or- 
ganisation des  theuersten 
Freundes  einen  so  glücklichen  Einfluß 
geübt,  hab  ich  mich  höchlich  erfreut 
und  dem  so  oft  verderblichen  Gewässer 
alle  Ehre  und  Reverenz  erwiesen.  Ihr 
willkommenes  Brief  lein  bestätigt  diese 
guten  Nachrichten  zum  allerschönsten 
und  besten,  so  daß  ich  aus  meiner 
Klause  in  die  vom  Schnee  verschleierten 
Klostergärten  mit  Behagen  hinausblicken 
darf,  indem  ich  den  theuersten  Freund 
auf    seinem    vierthürmigen    Schlosse, 


467 


468 


GOETHEUND    WILHELM    VON    HUMBOLDT 


in  geräumiger  Umgebung,  eine  weit 
überwinterte  Löndschaft  überschauend, 
gleichfalls  mit  gutem  Muthe  seine  tief- 
gegründeten  Arbeiten  bis  in's  Einzelne 
verfolgend  mir  vorstellen  darf. 
Im  Allgemeinen  kann  ich  wohl  sagen, 
daß  das  Gewahrwerden  großer  pro- 
duetiver  Naturmaximen  uns  durchaus 
nöthigt,  unsre  Untersuchungen  bis  in's 
AUereinzelnste  fortzusetzen;  wie  ja 
die  letzten  Verzweigungen  der  Arterien 
mit  ihren  verschwisterten  Venen  ganz 
am  Ende  der  Fingerspitzen  zusammen- 
treffen. 

Im  Besondern  aber  darf  ich  wohl  sagen, 
daß  ich  Ihnen  oft  näher  geführt  werde 
als  Sie  wohl  denken,  indem  die  Unter- 
haltungen mit  Riemer  gar  oft  auf's 
Wort,  dessen  etymologische  Bedeu- 
tung, Bildung  und  Umbildung,  Ver- 
wandtschaft und  Fremdheit  hingeführt 
werden. 

Ihrem  Herrn  Bruder,  für  den  ich  keinen 
Beynamen  finde,  bin  ich  für  einige  Stun- 
den ofFner  freundlicher  Unterhaltung 
höchlich  dankbar  geworden.  Denn  ob- 
gleich seine  Ansicht  der  geologischen 
Gegenstände  aufzunehmen  und  dar- 
nach zu  operiren  meinem  Cerebral- 
system  ganz  unmöglich  wird,  so  hab  ich 
mit  wahrem  Antheil  und  Bewunderung 
gesehen  wie  dasjenige,  wovon  ich  mich 
nicht  überzeugen  kann,  bey  ihm  folge- 
recht zusammenhängt  und  mit  der  un- 
geheuren Masse  seiner  Kenntnisse  in 
eins  greift,  wo  es  denn  durch  seinen 
unschätzbaren  Charakter  zusammen- 
gehalten wird. 

Darf  ich  mich,  mein  Verehrtester,  in 
altem  Zutrauen  ausdrücken,  so  gesteh 
ich  gern  daß  in  meinen  hohen  jähren 
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mir  alles  mehr  und  mehr  historisch  wird: 
ob  etwas  in  der  vergangenen  Zeit,  in 
fernen  Reichen  oder  mir  ganz  nah  räum- 
lich im  Augenblicke  vorgeht,  ist  ganz 
eins,  ja  ich  erscheine  mir  selbst  immer 
mehr  und  mehr  geschichtlich;  und  da  mir 
meine  guteTochter  Abends  denPlutarch 
vorlies' t,  so  komm  ich  mir  oft  lächerlich 
vor,  wenn  ich  meine  Biographie  in 
dieser  Art  und  Sinn  erzählen  sollte. 
Verzeihen  Sie  mir  dergleichen  Äuße- 
rungen! im  Alter  wird  man  redselig 
und  da  ich  dictire,  kann  mich  diese 
Natur bestimmung  gar  wohl  auch  über- 
raschen. 

Von  meinem  Föust  ist  viel  und  wenig 
zu  sagen;  gerade  zu  einer  günstigen 
Zeit  fiel  mir  das  Dictum  ein: 

Gebt  ihr  euch  einmal  für  Poeten, 
So  commandirt  die  Poesie; 
und  durch  eine  geheime  psychologische 
Wendung,  welche  vielleicht  näher  stu- 
dirt  zu  werden  verdiente,  glaube  ich 
mich  zu  einer  Art  von  Production  er- 
hoben zu  haben,  welche  bey  völligem 
Bewußtseyn  dasjenige  hervorbrachte, 
was  ich  jetzt  noch  selbst  billige,  ohne 
vielleicht  jemals  in  diesem  Flusse  wieder 
schwimmen  zu  können,  ja  was  Aristo- 
teles und  andere  Prosaisten  einer  Art 
von  Wahnsinn  zuschreiben  würden. 
Die  Schwierigkeit  des  Gelingens  be- 
stand darin,  daß  der  zweyte  Theil  des 
Faust,  dessen  gedruckten  Partien  Sie 
vielleicht  einige  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt haben,  seit  fünfzig  Jahren  in 
seinen  Zwecken  und  Motiven  durch- 
gedacht und  fragmentarisch,  wie  mir 
eine  oder  die  andere  Situation  gefiel, 
durchgearbeitet  war,  das  Ganze  ab« 

lückenhaft  blieb. 

M 
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Nun  hat  der  Verstand  an  dem  zweyten 
Theile  mehr  Forderung  als  an  dem 
ersten,  und  in  diesem  Sinne  mußte  dem 
vernünftigen  Leser  mehr  entgegenge- 
arbeitet werden,  wenn  ihm  auch  noch 
an  Übergängen  zu  suppliren  genug 
übrigblieb. 

Das  Ausfüllen  gewisser  Lücken  war  so- 
wohl für  historische  als  ästhetische 
Stätigkeit  nöthig,  welches  ich  so  lange 
fortsetzte,  bis  ich  endlich  für  räthlich 
hielt  auszurufen: 

Schließet  denWäss'rungskanal,  genug- 
sam tranken  die  Wiesen. 
Und  nun  mußte  ich  mir  ein  Herz  nehmen, 
das  geheftete  Exemplar,  worin  Ge- 
drucktes und  Ungedrucktes  in  einander 
geschoben  sind,  zu  versiegeln,  damit 
ich  nicht  etwa  hie  und  da  weiter  aus- 
zuführen in  Versuchung  käme;  wobey 
ich  freylich  bedaure,  daß  ich  es  -  was 
der  Dichter  doch  so  gern  thut  -  meinen 
werthesten  Freunden  nicht  mittheilen 
kann. 5    ■»  .  H-^ 

Eine  übersetzung  meiner  Metamorphose 
der  Pflanzen  von  Herrn  Soret  mit  einem 
Nachtrag  sende  ich  nicht,  es  müßte  denn 
seyn,  daß  gewisse  Lebensconfessionen 
Ihrer  Freundschaft  genug  thäten.  Ich  bin 
neuererZeit  in  diese  Naturerscheinungen 
mehr  und  mehr  verstrickt  worden;  sie 
haben  mich  zum  Fortarbeiten  in  meinem 
uranfänglichen  Felde  angelockt  und  zu- 
letzt darin  zu  verharren  genöthigt . . .  G. 

TEGEL,  DEN  6.  JANUAR  1832. 

"^  ie   Güte,    mit   welcher  Sie, 
^     Verehrtester  Freund,   so  un- 
bedeutende Zeilen,  als  es  die 
meinigen    waren,    einer    so 
schönen    und    ausführlichen 


Antwort  gewürdigt  haben,  hat  mich 
aufs  tiefste  gerührt,  und  ich  bringe  Ihnen 
mit  meinen  innigsten  Wünschen  zum 
neubegonnenen  Jahr  meinen  wärmsten 
Dank  dafür  dar.  Es  hat  mich  unendlich 
gefreut,  aus  Ihrem  Briefe  zu  sehen,  daß 
Sie  gesund,  heiter  mit  Ideen  beschäftigt 
und  rüstig  zu  jeder  schönsten  und  ge- 
nügendsten Hervorbringung  sind.  Auch 
ich  bin  wohl  und  mehr  als  je  zur 
Arbeit  aufgelegt.  Viel  davon  schreibe 
ich  allerdings  der  Nordsee  (denn  für 
die  baltische  Schwester  habe  ich  nur 
geringen  Respect)  zu.  Indeß  ist  es 
mir  auch,  als  wäre  ich  mehr,  als  je 
bisher  der  Fall  war,  auf  den  Punkt 
gekommen,  auf  den  sich  alle  meine 
frühem  Arbeiten  und  Studien  in  Eins 
zusammenziehen . . . 
Die  Stelle  Ihres  Briefes  über  den  Faust 
hat  mich  aufs  höchste  interessirt.  Ich 
schicke  Ihnen  dieselbe  in  Abschrift  zu- 
rück, weil  Sie  gewiß  keine  behalten 
haben  und  die  Sache  zu  wichtig  ist,  um 
nicht  künftig  darauf  zurückzukommen. 
Versuchen  Sie  doch  einmal,  ob  Sie  (da 
dies  in  der  Stelle  mir  dunkel  bleibt) 
auslhrerErinnerung  entnehmen  können, 
ob  Ihnen  jene  Art  der  Production  mit 
völligem  Bewußtsein  wol  immer  bei- 
gewohnt hat,  oder  ob  Sie  dieselbe  als 
erst  in  einer  gewissen  Epoche  einge- 
treten betrachten?  Ich  möchte,  wenn 
auch  natürlich  im  Grade  Verschieden- 
heiten gewesen  sein  mögen,  an  das 
erstere  glauben.  Der  Aristotelische  Aus- 
druck wenigstens,  wenn  man  ihn  auch 
noch  so  sehr  als  ein  bloßes  Extrem  an- 
sieht, hat  gewiß  niemals  auf  Sie  gepaßt 
und  paßt  auf  keines  Ihrer  Werke,  auch 
nicht  auf  den  Werther  und  den  Götz. 
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Ihre  Dichtung  stammte  von  jeher  aus 
Ihrer  ganzen  Natur-  und  Weltänsicht. 
Daß  diese  in  Ihnen  nur  eine  dichterische 
sein  konnte,  und  daß  Ihre  Dichtung 
durch  den  ganzen  Natur-  und  Welt- 
zusammenhang bedingt  sein  mußte, 
darin  liegt  Ihre  Individualität.  Ich  möchte 
daher  Ihre  Dichtung  eine  solche  nennen, 
die  sich  verhältnißmäßig  nur  langsam 
aus  dem  mächtigen  Stoffe  entwickeln 
konnte,  und  die  Sie  in  keiner  Periode 
Ihres  Lebens  unterlassen  konnten,  sich 
möglicherweise  verständlich  zumachen. 
Denn  wenn  Sie  auch  nicht  dies  Streben 
auf  Ihre  Dichtung  selbst  richteten,  so 
mußten  Sie  dasselbe  doch,  durch  Ihre 
Natur  selbst  gezwungen,  auf  das  noch 
tiefere  und  ungeheuere  Element  richten, 
welches  Ihrer  Dichtung  in  Ihnen  zu 
Grunde  lag.  Sie  sehen,  liebster  Freund, 
daß  ich  hier  ganz  eigentlich  von  dem 
Wesen  der  Dichtungskraft:,  nicht  von 
der,  obgleich  allerdings  auch  davon 
abhängigen  Form  der  Dichtungswerke 
rede.  Das  klarere  Bewußtsein  über 
diese  könnte  allerdings  und  ist  wol  un- 
bezweifelterweise  später  eingetreten, 
obgleich  auch  das  vielleicht  anders  sein 
könnte.  Denn  es  hat  mir  in  jener  glück- 
lichen Zeit,  wo  ich  mit  Ihnen  und  Schiller 
zusammen  lebte,  immer  geschienen,  daß 
Sie  um  kein  Haar  weniger  (wenn  Sie 
mir  den  Ausdruck  erlauben)  eine  philo- 
sophirende  und  grübelnde  Natur  waren, 
als  er.  Nur  war  er  zugleich  mehr  eine 
dialektische,  da  es  gerade  in  der  Ihrigen 
liegt,  nichts  durch  die  Dialektik  für  ab- 
gemacht zu  halten.  Wenn  also  sich  in 
ihm  Meinung,  Maxime,  Grundsatz, 
Theorie  überhaupt  schnell  gestaltete  und 
in  Wort  überging,  auch  wieder  in  an- 


derer Zeit  umgestaltete,  so  fanden  Sie 
bei  dem  gleichen  Bestreben  sich  mehr 
gehemmt,  weil  Sie  allerdings  etwas  An- 
deres und  schwerer  zu  Erreichendes, 
ja  eigentlich  wol  nicht  anders,  als  in 
ewiger  Annäherung  zu  Erreichendes 
forderten . . . 

Was  Ihre  Werke  an  Fortsetzungen  des 
Faust  enthalten,  habe  ich  natürlich  oft 
und  mit  dem  größten  Genüsse  gelesen, 
auch  oft  versucht,  mir  es  als  ein  Ganzes 
vorzustellen.  Es  bleiben  aber  da  natür- 
lich noch  viele  Lücken  und  man  geräth 
auch  wol  auf  irrige  Ausfüllungen.  Schon 
das  steigert  das  Verlangen,  den  Knoten 
von  Ihnen  selbst  gelöst  zu  sehen,  und 
es  ist  schon  darum  Ihre  Maßregel  des 
Versiegeins  ein  wahrhaft  grausames 
Beginnen.  Ich  weiß  auch  nicht  einmal, 
ob  es  dem  Zwecke  entspricht,  den  Sie 
dabei  zu  haben  scheinen,  nicht  mehr  in 
die  Versuchung  zu  gerathen,  weiter 
daran  zu  arbeiten.  Solch  ein  versiegeltes 
Manuscript  gleicht  einem  Testamente, 
das  man  immer  zurücknehmen  kann, 
dagegen  stellt  nichts  ein  eigenes  Pro- 
duet  dem  Verfasser  so  außer  sich  und 
reißt  es  von  ihm  los,  als  der  Druck. 
Wenn  ich  Sie  recht  verstehe,  daß 
Sie  es  wirklich  nicht  erleben  wollen, 
den  Faust  zusammen  gedruckt  zu 
sehen,  so  beschwöre  ich  Sie  wirk- 
lich, diesen  Vorsatz  wieder  aufzu- 
geben. Berauben  Sie  sich  selbst  nicht 
des  Genusses,  denn  ein  solcher  ist  es 
doch,  eine  Dichtung  hinzustellen,  die 
schon  so  tief  empfunden  worden  ist, 
und  nun  in  einem  noch  höhern  Sinne 
aufgenommen  werden  muß,  berauben 
Sie  aber  vorzüglich  die  nicht  der 
Freude,  das  Ganze  zu  kennen,  die  den 
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Gedanken  nicht  ertragen  mögen,  Sie 
zu  überleben. 

Noch  hat  mich  in  Ihrem  Briefe  die  Stelle 
über  das  Geschichtliche  sehr  beschäf- 
tigt, aber  der  meinige  ist  schon  über- 
lang geworden,  und  zu  große  Länge 
der  Briefe  thut  leicht  ihrer  Häufigkeit 
Eintrag  und  doch  ^wünsche  ich  herzlich, 
nach  so  langem  Schweigen,  daß  wir  von 
jetzt  an  oft  voneinander  hörten.  Er- 
füllen Sie,  Verehrtester  Freund,  diese 
Bitte  und  leben  Sie  innigst  wohl.  Mit 
der  liebevollsten  Verehrung  der  Ihrige 

Humboldt. 

BERLIN,  DEN  14.  MÄRZ  1832. 

ch  bin  so  frei,  verehrtester 
Freund,  Ihnen  einenSteindruck 
von  dem  Grabmal  meiner  Frau 
inTegel  zu  schicken.  Ich  weiß, 
daß  Sie  denselben  in  liebe- 
vollem Andenken  an  die  Verstorbene 
gütig  aufnehmen  werden.  Es  wäre  mir 
aber  auch  wichtig,  zu  wissen,  was  Sie 
künstlerisch  von  dieser  Art  von  Denkmal 
halten.  Eine  Säule  dazu  zu  brauchen, 
ist  meine  eigene  und  erste  Idee,  die  An- 
ordnung und  die  Verhältnisse,  also  das 
bei  weitem  Wichtigste,  gehört  Schinkel 
an.  Soviel  ich  weiß,  gibt  es  kaum  ein 
anderes  Beispiel  einer  in  ziemlich  be- 
deutender und  doch  vollkommen  über- 
sehbarer Höhe  aufgestellten  Statue.  Sie 
nimmt  sich  aber  nach  dem  Zeugnisse 
aller,  die  sie  gesehen,  sehr  gut  aus.  Zur 
Erläuterung  füge  ich  hinzu,  daß  die  Säule 
von  vorzüglich  schön  polirtem  Granit, 
das  Fußgestell  von  schlesischem  grauen 
und  der  Sockelunddas  Capital  derSäule, 
wie  die  Statue  selbst,  von  blendend 
weißem  carrarischen  Statuenmarmor  ist. 


Die  Höhe  des  Ganzen  beträgt  26  Fuß, 
die  des  Säulenschaftes  I2V2  Fuß,  die  der 
Statue  5  Fuß. 

Ich  schmeichle  mir  mit  der  Hoffnung, 
recht  bald,  theuerster  Freund,  von  Ihnen 
zu  hören,  daß  der  ewig  heitere  Sonnen- 
schein dieses  Winters  Ihrer  Gesundheit 
wohlthätig  gewesen  ist  und  erneuere 
Ihnen  die  Versicherung  meiner  innigsten 
und  freundschaftlichsten  Verehrung. 

Humboldt. 

WEIMAR  DEN  17.  MÄRZ  1832. 

ach  einer  langen  unwill- 
kürlichen Pause  beginne 
folgendermaßen  und  doch 
nur  aus  dem  Stegreife.  Die 
Thiere  werden  durch  ihre 
Organe  belehrt,  sagten  die 
Alten;  ich  setze  hinzu:  die  Menschen 
gleichfalls,  sie  haben  jedoch  den  Vor- 
zug, ihre  Organe  dagegen  wieder  zu 
belehren. 

Zu  jedem  Thun,  daher  zu  jedem  Talent, 
wird  ein  Angebornes  gefordert,  das 
von  selbst  wirkt  und  die  nöthigen  An- 
lagen unbewußt  mit  sich  führt,  des- 
wegen auch  so  geradehin  fortwirkt, 
daß,  ob  es  gleich  die  Regel  in  sich  hat, 
es  doch  zuletzt  ziel-  und  zwecklos  ab- 
laufen kann. 

Je  früher  der  Mensch  gewahr  wird  daß 
es  ein  Handwerk,  daß  es  eine  Kunst  gibt, 
die  ihm  zur  geregelten  Steigerung  seiner 
natürlichen  Anlagen  verhelfen,  desto 
glücklicher  ist  er;  was  er  auch  von  außen 
empfange,  schadet  seiner  eingebornen 
Individualität  nichts.  Das  beste  Genie 
ist  das,  welches  alles  in  sich  aufnimmt, 
sich  alles  zuzueignen  weiß,  ohne  daß 
es  der  eigentlichen  Grundbestimmung, 
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demjenigen  was  man  Charakter  nennt, 
im  mindesten  Eintrag  thue,  vielmehr  sol- 
ches noch  erst  recht  erhebe  und  durch- 
aus nach  Möglichkeit  befähige. 
Hier  treten  nun  die  mannichfaltigen 
Bezüge  ein  zwischen  dem  Bewußten  und 
Unbewußten;  denke  man  sich  ein  musi- 
kalisches Talent,  das  eine  bedeutende 
Partitur  aufstellen  soll:  Bewußtseyn und 
Bewußtlosigkeit  werden  sich  verhalten 
wie  Zettel  und  Einschlag,  ein  Gleichniß 
das  ich  so  gerne  brauche. 
DieOrganedes  Menschen  durchÜbung, 
Lehre,  Nachdenken,  Gelingen,  Miß- 
lingen, Fördemiß  und  Widerstand  und 
immer  wieder  Nachdenken  verknüpfen 
ohneBewußtseyn  in  einer f rey enThätig- 
keit  das  Erworbene  mit  dem  Angebor- 
nen, so  daß  es  eine  Einheit  hervorbringt 
welche  die  Welt  in  Erstaunen  setzt. 
Dieses  Allgemeine  diene  zu  schneller 
Beantwortung  der  Frage  und  zur  Er- 
läuterung des  wieder  zurückkehrenden 
Blättchens. 

Es  sind  über  sechzig  Jahre,  daßdieCon- 
ception  des  Faust  bey  mir  jugendlich 
von  vorne  herein  klar,  die  ganze  Reihen- 
folge hin  weniger  ausführlich  vorlag. 
Nun  hab  ich  die  Absicht  immer  sachte 
neben  mir  hergehen  lassen,  und  nur  die 
mir  gerade  interessantesten  Stellen  ein- 
zeln durchgearbeitet,  so  daß  imzweyten 
Theil  Lücken  blieben,  durch  ein  gleich- 
mäßiges Interesse  mit  dem  Übrigen  zu 
verbinden.  Hier  trat  nun  freylich  die 
großeSchwierigkeit  ein,  dasjenige  durch 
Vorsatz  und  Charakter  zu  erreichen, 
was  eigentlich  der  f  rey  willig  thätigen 
Natur  allein  zukommen  sollte.  Es  wäre 
aber  nicht  gut,  wenn  es  nicht  auch  nach 
einem  so  langen,  thätig  nachdenkenden 
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Leben  möglich  geworden  wäre,  und  ich 
lasse  mich  keine  Furcht  angehen,  man 
werde  das  Ältere  vom  Neueren,  das 
Spätere  vom  Früheren  unterscheiden 
können,  welches  wir  denn  den  künftigen 
Lesern  zur  genei  gten  Einsicht  übergeben 
wollen. 

Ganz  ohne  Frage  würd  es  mir  unend- 
liche Freude  machen,  meinen  werthen, 
durchaus  dankbar  anerkannten,  weit  ver- 
theilten  Freunden  auch  bey  Lebzeiten 
diese  sehr  ernsten  Scherze  zu  widmen, 
mitzutheilen  und  ihre  Erwiderung  zu 
vernehmen.  Der  Tag  aber  ist  wirklich 
so  absurd  und  confus,  daß  ich  mich 
überzeuge,  meine  redlichen,  lange  ver- 
folgten Bemühungen  um  dieses  seltsame 
Gebäu  würden  schlecht  belohnt  und 
an  den  Strand  getrieben,  wie  ein  Wrack 
in  Trümmern  daliegen  und  von  dem 
Dünenschutt  der  Stunden  zunächst  über- 
schüttet werden.  Verwirrende  Lehre  zu 
verwirrtem  Handel  waltet  überdieWelt, 
und  ich  habe  nichts  angelegentlicher  zu 
thun  als  dasjenige  was  an  mir  ist  und 
geblieben  ist  wo  möglich  zu  steigern 
und  meine  Eigenthümlichkeiten  zu  co- 
hobiren,  wie  Sie  es,  würdiger  Freund, 
auf  IhrerBurg  ja  auch  bewerkstelligen. 
Theilen  Sie  mir  deshalb  auch  etwas  von 
Ihren  Arbeiten  mit;  Riemer  ist,  wie  Sie 
wohl  wissen,  an  die  gleichen  und  ähn- 
lichen Studien  geheftet  und  unsere 
Abendgespräche  führen  oft  auf  die 
Gränzen  dieses  Faches. 
Verzeihung  diesem  verspäteten  Blatte! 
Ohngeachtet  meiner  Abgeschlossenheit 
findet  sich  selten  eine  Stunde,  wo  man 
sich  diese  Geheimnisse  des  Lebens  ver-| 
gegenwärtigen  mag.   treu  angehörig 

j.W.  V.Goethe. 
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ALEXANDER  V.  HUMBOLDT.  GEB.  IN  BERLIN  14.  SEPTEMBER 
1769.  NATURFORSCHER.  GEST  IN  BERLIN  6.  MAI  1859. 


BAIREUTH,  DEN  21.  MAI  1795. 
^  _  ndlich  hdbe  ich  es  über 
glt>yggr  meine  Schüchternheit  ge- 
wonnen, Ihnen,  verehrungs- 
werther  Herr  Geheimer  Rdth, 
meine  Opera  omnia  zu  über- 
reichen. Sie  haben  zu  viel  Nachsicht 
mit  mir,  um  hier  als  strenger  Richter 
aufzutreten.  Stil,  Zusammenhang  der 
Theile,  werden  Sie  überall  vermissen, 
nicht  aber  Liebe  zurPrüfung  undWunsch 
»das  Schweifende  und  Irrende  (mehr 
ist  unsere  NaturkenntniG  wol  nicht!)  zu 
verbinden«.  Ich  habe  seit  zwei  Jahren 
keine  Silbe  drucken  lassen,  und  diese 
Epoche  ist  mir  sehr  wohlthatig  gewesen. 
Ich  kann  Ihnen  vielleicht  bald  etwas 
Besseres  geben,  und  dies  Bessere  muß 
Ihr  Eigenthum  werden.  Ich  werde  ein 
botanisches  Werk  unter  dem  Titel: 
lieber  die  Vegetation  im  Innern  des 
Erdkörpers,  ein  Fragment  aus  der  all- 
gemeinen Naturbeschreibung,  heraus- 
geben. Ich  dachte  das  Leben,  nicht  die 
Form  der  lichtscheuen  Pflanzen  darzu- 
stellen, und  hier  eine  Probe  zu  liefern, 
wie  nach  meinen  Einsichten  organische 
Wesen  behandelt  werden  müssen.  Es 
ist  eine  Lieblingsidee  von  mir,  diese 
obscure  Schrift  Ihnen  zuzueignen.  Das 
Zueignen  an  sich  ist  freilich  eine  ge- 
meine Handlung,  aber  in  dieser  Zu- 
eignung soll  doch  noch  etwas  mehr 
liegen.  Sie  verderben  mir  die  kindliche 
Freude  nicht. 

Ich  bitte  Sie  um  diese  Freude  um  so 
mehr,  da  mir  eine  andere,  die  mit  Ihnen  in 
Ilmenau  zu  sein,  verdorben  ist.  Denken 


Sie  meinen  Schmerz!  Zwar  gebe  ich  die 
Hoffnung  nicht  auf,  jene  interessanten 
Gegenden  noch  einmal  mit  Ihnen  zu 
beobachten,  aber  wie  ich  vor  dem  Juli 
mich  Ihnen  nur  nahen  kann,  weiß  ich 
jetzt  nicht.  Meinen  Bruder  selbst  kann 
ich  vor  dem  Herbst  nicht  sehen.  Der 
König  hat  mich  zum  Oberbergrath  ge- 
macht, mit  derErlaubniß,  ihm  in  seinen 
Provinzen  zu  dienen  oder  durch  wissen- 
schaftliche Reisen  nützlich  zu  werden. 
Dadurch  ist  mir  freilich  eine  unab- 
hängige Existenz  geschenkt,  aber  sie 
fängt,  wie  oft  Freiheit  aus  Zwang  ent- 
steht, mit  Zwang  an.  Ichmußmitnäch- 
sterWoche  nach  Ansbach,  um  dem  neu- 
errichteten Departement  im  Geheimen 
Landesdirectorium  (worin  man  alles  in 
chinesischer  Vogelperspective  sieht!) 
introducirt  zu  werden,  Einrichtungen 
wegen  meines  jetzigen  Postens  zu 
machen.  So  ist  diese  Freude,  mit  Ihnen 
zu  sein,  dahin,  nicht  aber  die  Hoffnung, 
von  Ihnen  nicht  vergessen  zu  werden. 
Ich  möchte  Ihnen  danken  für  die  Nach- 
sicht und  liebevolle  Güte,  mit  der  Sie 
mich  in  Jena  behandelt  haben.  Aber 
Sie  hören  den  Ausdruck  dieser  Emp- 
findungen ungern. 

Ich  war  sehr  fleißig,  seitdem  ich  Sie  ver- 
ließ. Ich  nahm  meine  alten  Excerpte 
über  ehemalige  galvanische  Versuche 
zur  Hand  und  habe  nun  anhaltend  ex- 
perimentirt.  Der  Zufall  hat  mich  mehr 
finden  lassen  als  ich  je  erwarten  durfte. 
Eine  neue  Methode  Wetterleuchten  zu 
sehen,  ohne  das  Auge  zu  berühren,  durch 
bloßes  Metallbauen,  eine  Belegung  des 
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Zinks  mit  thierischem  Hauch,  wovon 
der  Reiz  oder  Nichtreiz  abhängt,  Ex- 
perimente an  mir  selbst  mit  Blasen- 
pflastem,die  ich  mir  deshalb  setzen  ließ, 
Inflammationen,  die  ich  mir  mit  Zink 
erregte,  ein  Mittel,  Gold  durch  Be- 
rührung mit  Zink  zu  galvanisiren,  d.  h. 
wie  durch  Magnetisiren  zum  Reiz  fähig 
zu  machen.  Ich  habe  vorläufig  an  meinen 
Bruder  Wilhelm  ein  paar  Zeilen  dar- 
über geschickt.  Sie  enthalten  blos  Er- 
zählung der  Hauptversuche.  Er  wird  sie 
abschreiben  und  Ihnen  mittheilen. 
Verzeihen  Sie  das  Rhapsodische  dieser 
Zeilen.  Ich  war  verlegen,  Ihnen  zu 
schreiben,  und  das  sehen  Sie  diesem 
Briefe  an.  Darf  ich  Ihnen  einmal  wieder 
schreiben,  so  soll  es  besser  werden. 

Humboldt. 
Haben  Sie  je  etwas  von  mir  zu  befehlen, 
so  ist  meine  sicherste  Adresse  immer 
»nach  Baireuth«. 

18.IUN11795. 

in  Übel,  das  ich  mir  wahr- 
scheinlich durch  Verkäl- 
tung  zugezogen  habe,  und 
das  mich  seit  einiger  Zeit 
an  meinen  Kinnladen  plagt, 
konnte  mich  nur  über  Ihr 
Außenbleiben  trösten,  denn  wenn  Sie 
wirklich  gekommen  wären,  und  ich  hätte 
die  Reise  nach  Ilmenau  nicht  mit  Ihnen 
machen  können,  so  würde  ich  äußerst 
verdrießlich  geworden  sein. 
Für  die  überschickten  Schriften  danke 
ich  aufs  beste.  Ich  habe  sie  gleich  ge- 
lesen, studirt  und  mir  manches  daraus 
zugeeignet,  wie  Sie  in  der  Folge  be- 
merken werden.  Ihre  neuern  Versuche 
über  das  galvanische  Fluidum,  die  mir 
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Ihr  Herr  Bruder  mitgetheilt  hat,  sind 
sehr  interessant.  Wie  merkwürdig  ist, 
was  ein  bloßer  Hauch  und  Druck,  eine 
Bewegung  thun  kann!  So  kennen  Sie 
das  Phänomen,  da  durch  den  Druck 
zweier  Glasplatten  die  schönen  Farben 
entstehen.  Nun  fange  ich  an,  mich  zu 
überzeugen,  daß  der  Druck  der  atmo- 
sphärischen Luft  und  das  Reiben  der- 
selben Ursache  der  Farben  der  Seifen- 
blasen ist.  Geben  Sie  uns  ja  Ihre 
Versuche  sobald  als  möglich  gedruckt 
und  im  Zusammenhange.  In  wissen- 
schaftlichen Dingen  kann  man  sich  nie 
übereilen.  Was  man  richtig  beobachtet 
hat,  wirkt  tausendfältig  auf  andere  und 
von  ihnen  wieder  auf  uns  zurück.  Wenn 
man  etwas  übersieht  oder  aus  gewissen 
Datis  zu  geschwinde  folgert,  das  braucht 
man  sich  nidit  reuen  zu  lassen. 
Sagen  Sie  mir  ja  von  Zeit  zu  Zeit  etwas 
von  Ihren  Erfahrungen  und  seien  Sie 
meiner  lebhaften Theilnahme  gewiß.  Da 
Ihre  Beobachtungen  vom  Element,  die 
meinigen  von  der  Gestalt  ausgehen, 
so  können  wir  nicht  genug  eilen,  uns 
in  der  Mitte  zu  begegnen.  Dankbar 
erkenne  ich  den  Antheil,  den  Sie  mir 
auch  öffentlich  an  Ihren  Arbeiten  geben 
wollen,  dieser  Beweis  Ihrer  freund- 
schaftlichen Gesinnung  ist  mir  sehr 
schmeichelhaft. 

Ich  gebe  die  Hoffnung  noch  nicht  auf, 
Ilmenau  einmal  mit  Ihnen  zu  besuchen. 
Da  Ihre  Thätigkeit,  Ihre  Liebhaberei 
und  Bestimmung  Sie  in  Bewegung  er- 
halten, so  habe  ich  Hoffnung,  Sie  von 
Zeit  zu  Zeit  in  unsern  Gegenden  zu 
sehen,  und  mit  dem,  was  Sie  denken 
und  thun,  immer  bekannter  zu  werden. 
Ich  nehme  gewiß  an  Ihren  Fortschritten, 
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lebhaften  Antheil,  und  daß  Sie  mir  ein 
öffentliches  freundschaftliches  Zeugniß 
unserer  wissenschaftlichen  Verbindung 
geben  wollen,  erkenne  ich  mit  auf- 
richtigem Danke  und  erwarte  Ihre  Schrift 
mit  vielem  Verlangen.  Leben  Sie  recht 
wohl,  damit  Ihre  Thätigkeit  ungestört 
fortwirke;  gedenkenSie  mein  und  lassen 
Sie  mich  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  von 
sich  hören.  G. 

WEIMAR  DEN  3.  APRIL  1807. 

y^  eiteinigenTagenzaudreich, 
!äij  anSie,verehrterFreund,zu 
schreiben.  Nun  will  ich  aber 
nicht  länger  aufschieben, 
Ihnen  für  den  ersten  Band 
Ihrer  Reise  auf  das  beste 
zu  danken.  Zu  dem  großen  Geschenk  des 
innern  Gehalts  kommt  noch  die  freund- 
liche Gabe  Ihrer  Zuschrift,  die  nicht  an- 
genehmer und  ehrenvoller  seyn  könnte. 
Ich  weiß  gewiß  den  Werth  eines  solchen 
Andenkens  zu  schätzen  und  danke  Ihnen 
recht  herzlich,  daß  Sie  zu  dem  großen 
Antheil,  den  ich  an  Ihnen,  Ihren  Werken 
und  Thaten  nehme,  noch  auf  eine  so 
zarte  Weise  meinem  Individuum  eine 
persönlicheTheilnahme  an  den  Schätzen 
gönnen,  mit  denen  Sie  uns  erfreuen. 
Ich  habe  den  Band  schon  mehrmals  mit 
großer  Aufmerksamkeit  durchgelesen, 
und  sogleich,  in  Ermanglung  des  ver- 
sprochenen großen  Durchschnittes,  selbst 
eine  Landschaft  phantasirt,  wo  nach 
einer  an  der  Seite  aufgetragenen  Scala 
von  4000Toisen  die  Höhen  der  europäi- 
schen und  americanischen  Berge  gegen 
einander  gestellt  sind,  so  wie  auch  die 
Schneelinien  und  Vegetationshöhen  be- 
zeichnet sind.    Ich  sende  eine  Copie 


dieses  halb  im  Scherz,  halb  im  Emst 
versuchten  Entwurfs  und  bitte  Sie,  mit 
der  Feder  und  mit  Deckfarben  nach 
Belieben  hinein  zu  corrigiren,  auch  an 
der  Seite  etwa  Bemerkungen  zu  machen 
und  mir  das  Blatt  bald  möglichst  zurück- 
zusenden. Denn  die  durch  den  Krieg 
unterbrochnen  Unterhaltungen  am  Mitt- 
woch, bey  welchen  ich  unserer  verehrten 
regierenden  Herzogin,  der  Prinzeßin  und 
einigen  Damen  bedeutende  Gegenstände 
der  Natur  und  Kunst  vorzulegen  pflege, 
haben  wieder  ihren  Anfang  genommen, 
und  ich  finde  nichts  interessanteres  und 
bequemeres,  als  Ihre  Arbeiten  dabey 
zum  Grunde  zu  legen  und  das  Allge- 
meinere, wie  Sie  es  ja  schon  selbst  thun, 
anzuknüpfen. 

Könnten  Sie  mir  freylich  dazu  einen 
Probedruck  Ihres  Durchschnittes  viel- 
leicht senden,  so  würde  mir  auf  einmal 
geholfen  seyn.  Femer  könnten  Sie  mir 
einen  außerordentlichen  Gefallen  er- 
zeigen, wenn  Sie  mir  nur  ganz  kurz, 
nach  den  Jahren,  eine  kleine  Skizze  Ihres 
Lebens,  Ihrer  Bildung,  Ihrer  Schriften, 
Ihrer  Thätigkeit  und  Ihrer  Reise  senden 
möchten.  Einzeln  ist  mir  manches,  ja 
ich  könnte  sagen,  alles  bekannt;  aber 
ich  kann  es  nur  nicht  chronologisch  zu- 
sammenbringen und  an  Zeit  fehlt  es  mir 
auch,  um  in  den  Büchern  und  Journalen 
nachzuforschen.  Sollten  Sie  wieder  ein- 
mal zu  uns  kommen,  so  finden  Sie  die 
Geister  und  Gemüther  schon  vorbe- 
reitet, dasjenige  aus  der  Quelle  selbst 
aufzunehmen,  was  ihnen  bisher  durch 
die  zweyte  Hand  überliefert  worden. 
Was  Sie  mir  sonst  noch  zu  diesem  löb- 
lichen Zwecke  mittheilen  wollen,  soll 
gewiß  auf  das  beste  benutzt  werden. 
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Mich  beschäftigt  noch  immerdäs  Fcirben- 
wesen  und  der  Druck  des  Werkes  geht 
sächte  fort.  Der  didaetische  Theil  ist 
zurückgelegt,  freylich  zum  größtenTheil 
mehr  Skizze  als  Ausführung,  jetzt  bin 
ich  äuf  den  dornenvollen  polemischen 
Pfaden.  Es  ist  ein  unfreundliches  und 
auch  undankbares  Geschäft,  Schritt  vor 
Schritt,  Wort  vor  Wort  zu  zeigen,  daß 
die  Welt  sich  seit  Hundert  Jahren  geirrt 
hat.  Indessen  muß  ich  dahindurch  und 
freue  mich  zum  Voraus  auf  das  breitere 
historische  Feld,  in  welchem  ich  lebhaft 
vorwärts  zu  schreiten  hoffe,  wenn  ich 
mich  aus  dem  theoretischen  stachelichten 
Labyrinth  herausgewunden  habe . . . 
Mit  den  herzlichsten  Grüßen  und  Wün- 
schen! Goethe. 


PARIS,  DEN  30.  JULI  1825. 

ch  habe  durch  Herrn  O.  C.  R. 
von  Peucer  mit  Freuden  er- 
fahren, daß  Sie,  verehrungs- 
werther  Freund,  sich  meiner 
J  wohlwollend    erinnern    und 


einigenWerth  auf  meine  Untersuchungen 
über  die  Ebbe  und  Flut  des  Luftkreises 
setzen.  Nehmen  Sie  den  Ausdruck 
meiner  innigsten  Dankbarkeit  und  un- 
erschütterlichen Anhänglichkeit  gütigst 
auf,  und  durchblättern  Sie  den  neuen 
Band  meiner  Reise,  der  soeben  erscheint 
und  welchen  ich  Ihnen  verehre,  mit  der- 
selben Nachsicht,  deren  ich  mich  in 
meiner  Jugend  so  oft  zu  erfreuen  ge- 
habt habe.  Beide  Humboldte  gehören 
Ihnen  an,  und  der  Stolz  ihres  Lebens 
war  es,  Ihren  Beifall  sich  erworben  zu 
haben.  Mit  Freuden  sehe  ich,  daß  Sie 
unermüdet  fortfahren,  die  Natur  zu 
entschleiern  und  die  Physik  mit  neuen 
Ansichten  zu  bereichem.  Möge  ein  so 
schönes,  die  ganze  intellectuelle  Welt 
so  mächtig  bewegendes  Leben  wie  das 
Ihrige,  den  Freunden  zur  Freude,  den 
Völkern  zum  Nutzen,  dem  deutschen 
Vaterlande  zur  höchsten  Zierde  lange 
erhalten  und  durch  keine  physische 
Leiden  getrübt  werden. 

Alexander  Humboldt. 


GOETHES  BRIEFWECHSEL 
MIT    NATURFORSCHERN 


oethes  naturwissenschaftliche 
Korrespondenz  umfaßt  mehr  als 
I  die  hier  gegebenen  Briefwechsel. 
Schon  Bratraneks  Sammlung  -  die  ein- 
zige, die  Goethes  Enkel  selbst  noch  aus 
den  Handschriftenschätzen  des  Goethe- 
hauses veranstalten  ließen  -  enthält 
auch  die  Korrespondenz  mit  Alexander 
V.  Humboldt;  aber  auch  wenn  Goethe 
andenStaatsratSchultz  oder  den  Grafen 


Sternberg  schreibt,  handelt  es  sich  be- 
sonders oder  nahezu  ausschließlich  um 
die  Farbenlehre,  die  selbst  in  seiner 
politischen  Korrespondenz  mit  dem 
Grafen  Reinhard  stark  hervortritt.  Im 
ganzen  ist  es  vorzugsweise  dies  Sorgen- 
kind seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit, 
um  das  er  sich  müht  und  bemüht.  Die 
naturwissenschaftliche  Korrespondenz 
ist  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Schopen- 
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hauers  zu  vergleichen,  der  in  seinen 
Briefen  so  luchsäugig  die  Fortschritte 
verfolgte,  die  seine  Philosophie  im 
Lände  machte,  und  seine  Apostel  und 
Jünger  so  streng  überwachte. 
Wir  haben  hier  die  bedeutenderen 
Korrespondenten  ausgewählt:  d' Alton, 
in  der  Vielseitigkeit  seiner  Interessen 
und  der  Universalität  der  Bildung  das 
lebendig  gewordene  Ideal  der  Roman- 
tiker; Grüner,  dies  treffliche  Muster 
eines  »seinen  Garten  bebauenden«,  wie 
Voltaire,  oder  »seinen  Kreis  ausfüllen- 
den« Beamten,  wieGoethesagen  würde; 
Martins,  wohl  der  Bedeutendste  unter 
ihnen,  d'Altons  Vielseitigkeit  mit  noch 
größerer  fachwissenschaftlicher  Aus- 
zeichnung vereinigend;  Nees  v.  Esen- 
beck,  ein  wunderiich  interessanter 
Mensch  wie  aus  einem  Roman  der 
Ricarda  Huch;  Schelver,  der  typische 
Naturphilosoph;  Loder  und  Döbereiner, 
hervorragende  Uni  versitätslehrer;Carus 


und  Hufeland,  berühmte  Ärzte.  So  ver- 
treten sie  mancherlei  Arten  und  Unter- 
arten des  Homo  sapiens  naturae  studio- 
sus;  aber  in  ihrem  Verhältnis  zu  dem 
Dichter  und  Naturforscher  sind  geringe 
Nuancen.  Ihm  von  den  Fortschritten  der 
Wissenschaft  zu  berichten,  ist  ihre  fast 
offizielle  Aufgabe;  wie  die  Kaiserin  Ka- 
tharina sich  den  Luxus  gestatten  konnte, 
sich  von  einem  Diderot  die  Pariser  Bilder- 
ausstellungen beschreiben  zu  lassen,  so 
durfte  Goethe  sich  wohl  von  Entdeckern 
wie  Martius  oder  Seebeck  über  Botanik 
und  Physik  Referate  erstatten  lassen. 
Aber  ihnen  allen  wird  es  ein  Herzens- 
bedürfnis, über  das  Fachliche  heraus- 
zugehen und  ihrerseits  nun  Goethe  zu 
befragen,  ihn  als  das  Orakel  der  tieferen 
Welterkenntnis  zu  hören,  wie  es  so 
liebenswürdig  Martius,  so  rührend  Nees 
V.  Esenbeck  tut;  sich  der  Übereinstim- 
mung mit  ihm  zu  versichern,  wie  der 
große  Johannes  Müller. 


F.  J.  SCHELVER.  I778-I832.  PROF.  D.  MEDIZIN  IN  HEIDELBERG. 

HEIDELBERG,  DEN  1.  JUNI  1817.         ich  ebenso  sehr  Ihre  so  oft  erfahrene 

Güte  in  Anspruch  nehmen,  welche 
freundlich  anhält  oder  forthilft,  wo  die 
Eil'des  Gedankens  die  klare  Gestaltung 
oder  der  Gestaltungstrieb  die  freie  Be- 
wegung hemmte.  Die  Wissenschaft  hat 
dasselbe  Schicksal  der  Empirie.  Jene 
wird  unverständlich  und  gehaltlos,  wo 
sie  sich  selbst  nicht  hinauswenden  und 
den  Geist  in  Sinn  verwandeln  kann,  wie 
diese,  wo  ihr  die  Einkehr  versagt  ist. 
Bald  können  wir  nicht  gleich  hinab,  bald 
nicht  gleich  hinauf  das  Leben  führen, 
und  wir  müssen  uns  wol  ergeben,  daß 
wir  in  der  Uebung  stehen,  bis  die  Zeit 
selbst,    woraus  wir  das  Leben  emp- 


w.  Excellenz  übersende  ich  die 
geschlossene  Abhandlung, 
deren  Anfang  Sie  in  dem  guten 
Jahre,  welches  uns  durch  Ihre 
Gegenwart  beglückte,  mitzu- 
nehmen die  Gefälligkeit  hatten.  Das 
Leben  für  die  Erkenntniß  in  die  Mo- 
mente seiner  Gestaltung  zerlegen  und 
daraus  wieder  herstellen,  ist  ein  Unter- 
nehmen, welches  nach  beiden  Seiten  in 
Gefahr  steht.  Wenn  ich  daher  den  leb- 
haften Wunsch  empfinde,  daß  dieser 
Versuch  in  die  schöne  Mitte,  aus  welcher 
Sie  das  Leben  erfaßt  und  dargestellt, 
leicht  und  heiter  eintreten  dürfe,  so  muß 
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fangen,  den  gleichen  Wechsel  von 
Schwerkraft  und  Flugkraft  vollbröcht 
hat,  aus  dessen  innerster  Kraft  und  Er- 
scheinung wir  es  allein  außer  uns  stellen 
und  in  anderem  Leben  wieder  erfassen 
können.  Ich  freue  mich  dieser  Ge- 
legenheit,   mich   in   Ihr    gütiges   An- 


denken zurückrufen  zu  dürfen.  Könnte 
ich  doch  auch  die  innige  Liebe,  welche 
mich  an  Sie  gebunden,  aussprechen 
und  beweisen. 

Der  ich  mich  hochachtungsvoll  empfehle 
Ew.  Excellenz  gehorsamster  Diener 

Schelver. 


A.M.TAUSCHER.  J77J-I84I.  PRIVATGELEHRTER  IN  DRESDEN. 


WEIMAR  D.  30.  SEPTEMBER  1817. 
enn  jemand  zu  unserer  Zeit 
seine  Überzeugung  aus- 
spricht: daß  noch  jetzt 
eine  Entstehung  neuer 
Organismen  statt  finde 
und  fortwähre,  so  wer- 
den ihm  gewiß  viele  beystimmen;  denn 
durch  die  Vorstellung  einer  succes- 
siven  Schöpfung,  welche  jetzt  ihre 
Bekenner  hat,  wird  eine  immer  fort- 
dauernde schoneingeleitet.  Auchsollte, 
da  man  neue  entstehende  Welten  in 
den  unendlichen  Räumen  annimmt,  die 
Entstehung  neuer  Thiere  und  Pflanzen 
auf  unserm  beschränkten  Erdkörper 
nicht  allzu  paradox  erscheinen, 
jede  Idee  hat  das  Recht  sich  an  der 
Erfahrung  zu  prüfen,  aber  es  ist  zu 
wünschen,  daß  solches  nicht  streng 
dogmatisch  und  in  Form  scharfen  Be- 
weises geschehe.  Stelle  der  Naturfreund 
seine  Ansichten  ruhig  dar  als  wenn  sie 


individuell  wären,  und  erwarte  die 
Beystimmung  von  Geistesverwandten. 
Nöthigen  läßt  sich  doch  niemand  zum 
Beyf  all,  und  jede  Überzeugung  ist  nach 
Beweisen  auf  Beweise  doch  zuletzt  ein 
Act  des  Willens. 

Ich  würde  daher  zu  einer  Ankündigung 
wie  die  mitgetheilte  nicht  rathen:  das 
Publicum  nimmt  von  unsern  Vorsätzen 
und  Kümmernissen  wenig  Notiz,  achtet 
es  doch  öfters  nicht  einmal  auf  das  was 
gethan  ist. 

An  Ihrer  Stelle  würde  ich  mein  Werck 
möglichst  ausarbeiten,  meine  Über- 
zeugungen so  objectiv  wie  möglich 
machen,  und  alsdann  durch  eine  kurze 
Anzeige  das  fertige  zu  empfehlen 
suchen. 

Da  diese  Ihre  Vorstellungsart  der  meinigen 
nicht  widerstrebt,  so  bin  ich  nicht  ab- 
geneigt einem  Entwurf  oder  einem  Theil 
Ihrer  Ausarbeitung  eine  theilnehmende 
Aufmerksamkeit  zu  widmen.  G. 


C.  G.  CARUS.  J789-I869.  MEDIZINER  U.  MALER  IN  DRESDEN. 


ENA  D.  23.  MÄRZ  1818. 
w.  Wohlgeboren  Sendung 
kommt  mir  zu  einem  glück- 
lichen und  bedeutenden 
Moment:  denn  indem  ich 
seit  einem  Jahr  den  Auf- 
trag habe  in  Jena,  unter 


Leitung  Herrn  Professor  Renners,  eines 
vorzüglichen  Mannes,  dessen  Verdienste 
Ihnen  gewiß  nicht  unbekannt  sind,  eine 
Schule  der  Thierkunde  einzuleiten  und 
zu  fördern,  damit  uns  die  höchst! 
noth wendigen  und  nützlichen  Haus-j 
Geschöpfe,  im  gesunden  und  kranken! 
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Zusteind,  soddnn  auch  in  ihrem  Bezug 
zu  der  übrigen  animalischen  Welt  ge- 
nauer bekanntwürden;  so  gab  mir  dieß 
den  schönsten  Anlaß  ältere  leiden- 
schaftliche Studien  zu  erneuern,  meine 
Papiere  vorzunehmen  und  einiges,  als 
Zeugniß  meines  innigsten  Antheils,dem 
Publikum  darzulegen. 
Wenn  ich  nun  schon  längst  einCompen- 
dium  entbehrte,  welches  methodisch 
genug  angelegt  wäre  den  hohen  Begriff 
zu  erleichtern  und  die  ungeheuere  Natur- 
idee knapp  im  Einzelnen  und  lebendig 
im  Allgemeinen  nachzuweisen;  so  mußte 
mir  Ihre  Arbeit  höchst  erwünscht  seyn 
und  ich  zweifle  nicht  daß  in  wenigen 
Jahren  sich  der  akademische  Unterricht 
nach  Ihrer  Leitung  richten  werde.  Wie 
sehr  hätte  ich  gewünscht  dieses  nächsten 
Sommer  schon  bey  uns  zu  erleben. 
Da  ich  mich  seit  vierzig  jähren  in  diesem 
Felde  redlich  abquäle;  so  gehöre  ich 
gewiß  unter  die  welche  Ihr  Werk  höch- 
lich schätzen.  Nur  wenige  Stunden 
konnte  bisher  darauf  verwenden,  allein 
ich  sehe  schon  auf  jedem  Blatt,  auf 
jeder  Tafel  meine  Wünsche  erfüllt.  Das 
von  andern  Geleistete,  Bekannte,  aber 
in  tausenderley  Schriften  und  Heften 
Zerstreute  gesammelt  und  mit  Neuem, 
Eignen  vervollständigt. 
Ich  nehme  nun  mit  desto  mehr  Zu- 
versicht meine  alten  Papiere  vor,  da 
ich  sehe  daß  alles  was  ich  in  meiner 
stillen  Forscher- Grotte  für  recht  und 
wahr  hielt,  ohne  mein  Zuthun,  nunmehr 
an's  Tageslicht  gelangt.  Das  Alter  kann 
kein  größeres  Glück  empfinden  als  daß 
es  sich  in  die  Jugend  hineingewachsen 
fühlt  und  mit  ihr  nun  fortwächst.  Die 
Jahre  meines  Lebens  die  ich,  der  Natur- 


wissenschaft ergeben,  einsam  zubringen 
mußte,  weil  ich  mit  dem  Augenblick  in 
Widerwärtigkeit  stand,  kommen  mir 
nun  höchlich  zu  Gute  da  ich  mich  jetzt 
mit  derGegenwart  in  Einstimmung  fühle, 
auf  einer  Altersstufe  wo  man  sonst  nur 
die  vergangene  Zeit  zu  loben  pflegt. 
Nehmen  Sie  beykommendesHeft  freund- 
lich auf!  Sie  finden  größtentheils  darin 
worüber  wir  einig  sind.  Zu  Michael  hofFe 
ein  zweytes  zu  senden.  Unterrichten  Sie 
mich  von  Zeit  zu  Zeit  von  Ihren  Zu- 
ständen und  Arbeiten,  ich  habe  Pflicht 
und  Muße  daran  Antheil  zu  nehmen. 
Vergessen  darf  ich  zum  Schlüsse  nicht 
daß  die  geistreiche  Behandlung  der 
Tafeln  für  den  allgemeinen  Begriff,  wie 
er  hier  erwartet  werden  kann,  sehr 
willkommen  erscheint.  Verzeihen  Sie 
übrigens  eine  etwas  eilige  Behandlung 
Ihrer  so  wichtigen  Arbeit.  Bey  so  vielem 
Zudrang  bin  ich  gewohnt  daß  Freunde 
es  nicht  so  genau  mit  mir  nehmen:  denn 
manchen  lieben  werthen  Brief  ließ  ich 
unbeantwortet  eben  weil  ich  etwas 
Würdiges  zu  erwidern  mir  zur  Pflicht 
machte.   Das  Beste  wünschend 

ergebenst  Goethe. 

AN  CARUS  UND  D' ALTON. 

WEIMAR  I.JANUAR  1826. 

enn  ich  das  neuste  Vor- 
schreiten der  Naturwissen- 
schaf ten  betrachte,  so  komm 
ich  mir  vor  wie  ein  Wandrer, 
der  in  der  Morgendämme- 
rung gegenOstenging,das 
heranwachsende  Licht  mit  Freuden  an- 
schaute und  die  Erscheinung  des  großen 
Feuerballens  mit  Sehnsucht  erwartete. 
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aber  doch  bey  dem  Hervortreten  des- 
selben die  Augen  wegwenden  muGte, 
welche  den  gewünschten  gehofften  Glanz 
nicht  ertragen  konnten. 
Es  ist  nicht  zuviel  gesagt,  aberinsolchem 
Zustande  befinde  ich  mich,  wenn  ich 
Herrn  Carus  Werk  vornehme,  das  die 
Andeutungen  alles  Werdens  von  dem 
einfachsten  bis  zu  dem  mannichfachsten 
Leben durchführtund das  große Geheim- 
niß  mit  Wort  und  Bild  vor  Augen  legt: 
daß  nichts  entspringt,  als  was  schon  ange- 
kündigt istunddaßdieAnkündigungerst 
durch  das  Angekündigte  klar  wird,  wie 
die  Weissagung  durch  die  Erfüllung. 
Rege  wird  sodann  in  mir  ein  gleiches 
Gefühl,  wenn  ich  d'Alton's  Arbeit  be- 
trachte, der  das  Gewordene  und  zwar 
nach  dessen  Vollendung  und  Untergang 
darstellt  und  zugleich  das  Innerste  und 
Äußerste,  Gerüst  und  Überzug,  künst- 
lerisch vermittelt  vor  Augen  bringt  und 
aus  dem  Tode  ein  Leben  dichtet.  So 
seh  ich  auch  hier  wie  jenes  Gleichniß 
paßt.  Ich  gedenke,  wie  ich  seit  einem 
halbenjahrhundertaufebendiesem  Felde 
aus  der  Finsterniß  in  die  Dämmerung, 
von  da  in  die  Hellung  unverwandt  fort- 
geschritten bin,  bis  ich  zuletzt  erlebe, 
daß  das  reinste  Licht,  jeder  Erkenntniß 
und  Einsicht  förderlich,  mit  Macht  her- 
vortritt, mich  blendend  belebt  und  in- 
dem es  meine  folgerechten  Wünsche 
erfüllt,  mein  sehnsüchtiges  BestTeben 
vollkommen  rechtfertigt. 
Herren  Carus  und  d' Alton  zum  neuen 
Jahre  treu  theilnehmend  und  ergeben 

].  W.  V.  Goethe. 
Bescheidene  durch  Vorstehendes  ver- 
anlaßte  Anfrage. 
Die  untere  Kinnlade  des  Schellfisches 


erscheint  wie  eine  aufgeblasene  Schote; 
durchsägt  zeigt  sich  zwischen  der  äußern 
und  innern  Lamelle  ein  festanliegender 
Knochenkörper.  Sollte  man  diesen  als 
Andeutung  eines  bey  diesem  Geschlecht 
nie  zur  Entwickelung  kommenden  Zahnes 
halten  dürfen? 

WEIMAR  DEN  8.]UN1 1828. 

in  alter Schiffer,der  sein  gan- 
zes Leben  auf  dem  Oeean 
der  Natur  mit  Hin-  und 
Widerfahren  von  Insel  zu 
Insel  zugebracht,  die  selt- 
samsten Wundergestalten 
in  allen  drey  Elementen  beobachtet  und 
ihre  geheim-gemeinsamen  Bildungsge- 
setze geahnet  hat,  aber,  auf  sein  noth- 
wendigstes  Ruder-,  Segel-  und  Steuer- 
geschäft auf  merks  am,  sich  den  anlocken- 
den Betrachtungen  nichtwidmen  konnte, 
der  erfährt  und  schaut  nun  zuletzt:  daß 
derunermeßliche  Abgrunddurchforscht, 
die  aus  dem  Einfachsten  in's  Unendliche 
vermannichf altigten  Gestalten  in  ihren 
Bezügen  an's  Tageslicht  gehoben  und 
ein  so  großes  und  unglaubliches  Ge- 
schäft wirklich  gethan  sey.  Wie  sehr 
findet  er  Ursache,  verwundernd  sich  zu 
erfreuen,  daß  seine  Sehnsucht  verwirk- 
licht und  sein  Hoffen  über  allen  Wunsch 
erfüUtworden.  Mehrdarf  ich  nichtsagen, 
denn  ich  habe  kaum  einen  Blick  in  das 
Werk  gethan,  der  aber  schon  auf  das 
vollkommenste  erhebt  und  befriedigt. 
Mit  den  treusten  Wünschen  und  Grüßen 
folge  dem  würdi  gen  Naturforscher  gegen- 
wärtiges  Blatt,  und  wo  es  ihn  trifft,  sey 
es  Zeuge  meines  Danks  und  meiner 
Segnungen.  Und  so  fort  an  treu  theil- 
nehmend J.  W.  v.  Goethe. 
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JOHANN  BERNHARD  WILBRAND.  I779-I846.  PROFESSOR 
DER  PHYSIOLOGIE  UND  ANATOMIE  IN  GIESSEN. 


JENA  DEN  5.  AUGUST  1820. 
chon  seit  Ew.  Wohlge- 


kw^^^'^  boren  freundlichen,  reich- 
lichen Sendung  weiß  ich 
bey  mir  die  Frage  nicht  zu 
i  entscheiden,  ob  es  räth- 
licher  sey,  zu  schweigen 
oder  etwas  zu  sagen,  was  Ihnen  un- 
angenehm seyn  könnte;  endlich  kommt 
mir  zur  guten  Stunde  das  Gefühl,  das 
Letztere  für  besser  zu  halten.  Und  so 
erwidere  ich  also  dankbar  Folgendes 
und  gestehe  mit  Vergnügen,  daß  ich 
dem  Gange  Ihrer  Forschungen,  da  Ihre 
Denkweise  so  viel  Ähnliches  mit  der 
meinigen  hat,  schon  länger  gern  ge- 
folgt bin;  denn  wo  man  im  Haupt- 
sinne übereinstimmt,  ist  die  Anwen- 
dung einem  jeden  nach  seiner  eignen 
Art  und  Weise  zu  überlassen;  auch 
habe  ich  Ihr  Werk  »Das  Gesetz  des 
polaren  Verhaltens  in  der  Natur«, 
das  mir  zeitig  zugekommen,  mit  Ver- 
gnügen gelesen  und  mich  dabey 
verhalten,  als  wenn  ich  mit  einem 
gleichgesinnten  Manne  hin  und  wieder 
spräche,  aufnehmend  entweder  gerade- 
zu oder  nähere  Überlegung  und  Be- 
denken mir  vorbehaltend,  zu  erfreu- 
lichem Unterricht. 

Als  ich  nun  aber  Seite  296  las:  »P.Ver- 
halten des  Lichts  im  Farbenspectrum«, 
bedauerte  ich,  daß  ein  Mann,  der  sich 
schon  von  so  vielen  Vorurtheilen  los- 
gesagt und  überall  auf  Grund  und  Ur- 
anfang gedrungen  hatte,  sich  noch  nicht 
von  der  schmählichsten  aller  Taschen- 
spielereyen,  dem  Newtonischen  Spec- 


trum, habe  retten  können,  welches  nicht 
allein  für  ein  abgeleitetes,  sondern  in 
dieser  Ableitung  noch  sogar  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit verschränktes  Phänomen 
zu  erklären  ist.  Ich  wünschte  in  diesem 
Augenblick,  besonders  da  Sie  Seite  164 
so  theilnehmend  und  einsichtig  über  die 
Metamorphose  derPflanzen  gesprochen, 
daß  Ihnen  auch,  was  ich  für  die  Farben- 
lehre gethan,  möchte  zu  Gesicht  ge- 
kommen seyn.  Nun  find  ich  aber  so- 
gleich eben  diese  Farbenlehre  angeführt 
und  die  hinzugefügten,  sich  anschließen- 
den Versuche  meines  vortrefflichen 
Freundes  Seebeck  gewürdigt  und  be- 
nutzt; aber  von  meiner  Farbenlehre 
selbst,  was  sie  will  und  was  sie,  wo  nicht 
leistet,  doch  andeutet,  auch  nicht  die 
mindeste  Notiz,  worüber  ich  in  ein 
Erstaunen  gerieth,  das  der  Verzweiflung 
nah  war;  denn  wenn  Sie,  der  Sie  auf 
eben  demselben  Wege  wandeln,  einen 
solchen  Merkstein  vorbeygehen,  als  war 
es  ein  zufällig  hingewälztes  Geschiebe, 
was  soll  man  von  andern  erwarten,  die, 
auf  gewohnten  betretenen  Wegen  hin- 
wandlend,  dieses  Zeichen  weit  zur  Seite 
lassen? 

Ich  hatte  gleich  in  dem  ersten  Augen- 
blicke eine  Anwandlung,  ebendasselbe 
freundlich  zu  schreiben,  und  ich  hätte 
wohlgethan.  Möge  das  Gegenwärtige 
seinen  Zweck  erreichen,  warum  ich  bis- 
her geschwiegen,  treulich  dolmetschen 
und  Sie  meiner  Hochachtung  undTheil- 
nahme  versichern,  welche  beide  durch 
Ihre  Sendung  nur  vermehrt  werden 
konnten;  denn  sie  sprach  ja  deutlich  die 


495 


496 


GOETHE     UND     DIE    NATURFORSCHER 


Übereinstimmung  aus,  welche  Sie  zu        aufrichtigsten  Wünschen  und  in  HofF- 
meinen  Arbeiten  empfanden.  Mit  den        nung  fernerer  Mittheilung.  G. 


J.W.  DÖBEREINER.  I780-I849. 
WEIMAR  DEN  18.  FEBRUAR  1821. 
w.  Wohlgeboren  für  das 
letzte  gehaltreiche  Schrei- 
ben zum  verbindlichsten 
dankend,  kann  versichern, 
daß  es  mich  auf's  erfreu- 
lichste angeregt  hat,  über 
diese  widitigen,  so  nahe  verwandten 
Erscheinungen  zu  denken.  Ich  wünsche 
daher  bald  über  die  Fruchtbarkeit  Ihrer 
Ansicht,  daß  physische  Wirkung  zu- 
gleich auch  chemische  hervorbringen 
könne,  mündlich  das  Weitere  zu  ver- 
handeln. Inzwischen  bemerke,  daß  man 
wohl  auf  gleiche  Weise  sagen  dürfe, 
daß  mechanisch  und  physisch  auch  nahe 
genug  mit  einander  verwandt  sey,  und 
daß  man  bey  einer  friedlichen  Ansicht 
derNaturnicht  auf  einer  steilen  schmalen 
Leiter,  sondern  auf  einem  gelinden  und 
breiten  Planum  inclinatum  auf-  und 
niedersteigt ...  ].  W.  v.  Goethe. 

JENA,  29.  JULI  1823. 
ochwohlgeborenerHerr,Gnä- 
r^iB^^  ,digster  Herr  Staatsminister! 
Ich  erlaube  mir,  Ew.  Excellenz 
von  einer  Entdeckung  Nach- 
richt zu  geben,  welche,  vom 
physikalischen  und  elektrochemischen 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  im  hohen 
Grade  wichtig  erscheint. 
Ich  finde  nämlich  in  einer  zusammen- 
hängenden Reihe  von  Versuchen  über 
das  Verhalten  einiger  Platinpräparate 
(welche  mich  bereits  zur  Entdeckung 
mehrerer  interessanter  chemischerThat- 


PROF.  DER  CHEMIE  IN  JENA. 

Sachen  geführt  haben)  gegen  ver- 
schiedene elastisch-flüssige  Substanzen, 
daß  das  rein  metallische  staub- 
förmige Platin  die  höchst  merk- 
würdige Eigenschaft  hat,  das  Wasser- 
stoffgas durch  bloße  Berührung  und 
ohne  alle  Mitwirkung  äußerer 
Potenzen  zu  bestimmen,  daß  es  sich 
mit  SauerstofFgas  zu  Wasser  verbindet, 
wobei  eine  bis  zum  Entglühen  des 
Platins  gesteigerte  Summe  von  Wärme 
erregt  wird.  Die  Verbrennlichkeit  jenes 
Gases  wird  durch  die  Berührung  mit 
Platinstaub  so  sehr  erhöht,  daß  es 
eine  Mischung  von  0.99  Stickgas  mit 
0  Ol  SauerstofFgas  total  desoxydirt,  eine 
Wirkung,  welche  durch  die  stärksten 
elektrischen  Funken  nicht  mehr  veran- 
laßt werden  kann.  Diese  so  sehr  erhöhte 
Verbrennlichkeit  des  WasserstofFgases 
kann  nichts  anderes  als  das  Resultat  eines 
höchst  gesteigerten,  positiv  elektrischen 
Zustandes  desselben  sein,  und  so  hätten 
wir  denn  hier  eine  neue  elektrische  Kette, 
bestehend  aus  einer  elastisch-flüssi- 
gen und  einer  starren  Substanz  -  eine 
Kette,  in  welcher  dasWasserstofFgas  die 
Function  und  Rolle  des  Zinks  nicht  blos 
übernimmt,  sondern  noch  kräftiger  und 
mit  mehr  auffallender  und  überraschen- 
der Erscheinung  äußert  als  dieses. 
Ich  freue  mich  auf  den  Augenblick,  den 
Ew.  Excellenz  mir  gönnen  werden, 
Hochdenenselben  aufs  neue  die  Be- 
weise von  Ehrfurcht  darzubringen,  mit 
welcher  beharret  Ew.  Excellenz  unter- 
thäniger  Döbereiner. 
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CARL  FRIEDRICH  BURDACH.  I776-I847.  PROFESSOR  DER 
PHYSIOLOGIE  IN  KÖNIGSBERG. 


WEIMAR  DEN  21.]UL11821. 
w.  Wohlgeboren  dieG- 
mölige  Sendung  hat  mich, 
wenn  ich  es  gestehen  darf, 
wirklLch  betrübt,  indem  ich 
aus  Ihrem  Heft  ersehe,  daß 
Sie  das  was  ich, Zur  Mor- 
phologie, zweytesHeftSeite251, 1820 
über  diesen  Gegenstand  geäußert,  ent- 
weder nicht  gekannt,  oder  nicht  geachtet 
haben,  welches  ich  mir  denn  freylich 
muß  gefallen  lassen. 
Sie  sagen  Seite  45  »Vor  dem  Keil- 
beine giebt  es  keinen  Wirbel  mehr« 
und  sprechen  hiedurch  den  Irrthum  aus, 
an  welchem  die  Wissenschaft  schon  seit 
zwölf  Jahren  leidet.  Vor  dem  vorderen 
Keilbeine,  behaupte  ich,  liegen  noch 
drey  Wirbel,  die  sich  auch  wohl  nach 
und  nachdem  Aug'  und  Geist  der  Natur- 
forscher entfalten  werden.  Unsere  tüch- 
tige Urmutter  konnte  ihr  herrlichstes 
Werk  nicht  mit  dem  Gehäuse,  Gewölbe, 
dem  Wohnsitz  der  Intelligenz  stumpf 
abschließen;  so  bald  dieß  nach  innen 
geschehen  war,  mußte  sie  Verhältnisse, 
Bezüge,  Verbindung  nach  außen  er- 
schaffen und  da  brauchte  sie  keinen  ge- 
ringen Apparat;  diesen  legte  sie  dem 
Einsehen,  dem  Wollen,  als  dienende 
Glieder  vor  und  bedurfte  hiezu  aber- 
mals einige  Lebenskeimpunete. 
Betrachten  Sie  was  Sie  S.48  dem  dritten 
Wirbel  aufbürden  und  überzeugen  Sie 
sich,  daß  die  Natur  nicht  so  verfahrt. 
Ich  weiß  recht  gut  woher  das  Unheil 
kommt;  1807  sprang  dieses  so  edle 
Geheimniß   unvollständig   an's   Licht, 


man  suchte  die  empfundenen  aber  nicht 
eingesehenen  Mängel  mit  falschen  Be- 
ziehungen zu  decken  und  so  pflanzte 
sich  von  den  Altern  auf  die  Jüngern  eine 
unrichtige  Behandlung  fort,  an  welcher 
auch  Sie  leiden.  Alle  die  jähre  her  hoffte 
ich,  es  werde  ein  lebhafter  Geist  sich 
aus  diesen  Fesseln  befreyen,  allein  ver- 
gebens. Spix  bearbeitete  seine  Tafeln 
in  eben  dem  bornirten  Sinne;  wer  fühlt 
sich  nicht  verworren,  indem  ersiestudirt; 
früher  oder  später  wird  man  ihre  Un- 
brauchbarkeit  einsehen;  ich  verlange  es 
nicht  zu  erleben,  aber  den  Nachkommen 
will  ich  wenigstens  auf  die  Spur  helfen. 
Soviel  für  dießmal;  Verzeihung  dem  un- 
freundlichen Lakonismus,  denn,  eben  im 
BegrifFin  die  böhmischen  Bäder  zu  gehen, 
war  ich  zweifelhaft,  ob  ich  schreiben 
sollte  oder  nicht.  Zu  letzterem  hätte 
ich  mich  beynahe  entschieden,  da  ich 
mir  seit  mehreren  lahren  zum  Gesetz 
gemacht,  kein  unangenehmes  Wort  in 
die  Ferne  zu  senden.  Weil  ich  aber  in 
meinem  nächsten  morhpologischen Hefte 
mich  über  diese  Angelegenheit  auszu- 
sprechen gedenke,  so  hätte  es  unfreund- 
licher, ja  tückisch  ausgesehen,  wenn  Sie 
erst  öffentlich  meine  Mißbilligung  er- 
fahren hätten. 

Möge  Ihnen  alles  zum  Besten  gedeihen, 
und  damit  das  Glück  Ihre  Bemühungen 
bis  in  die  späten  jähre  begünstigen 
könne,  suchen  Sie  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
von  Irrthümern  los  zu  madien,  den  ge- 
fährlichsten Feinden  unsres  Lebens- 
ganges, verschließen  das  Auge  nicht 
vor  Lichtblicken,  die  gelegentlich  auf 
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unsere  düstere  Wege  fällen.  Der  beste 
Kopf  ist,  auch  mit  dem  besten  Willen, 
in  großer  Beschränktheit  befangen,  und 
wer  hat  nicht  mehr  öIs  einmal  im  Leben 
sich  selbst  die  angebotene  Aufklärung 
verkümmert? 

Mit  den  besten  Wünschen  und  treusten 
Gesinnungen.  Goethe. 


Nachschrift.  So  eben  als  ich  schließe, 
besucht  mich  Herr  Hofrath  Carus  von 
Dresden;  derselbe,  ein  trefflicher  Beob- 
achter, geübter  Zeichner,  stimmt  wegen 
der  sechs  Hauptwirbel  vollkommen  mit 
mir  überein,  beruhigt  und  erfreut  mich. 
Möge  ich  bald  ein  Gleiches  von  Ihnen 
erfahren.  G. 


CHRISTIAN  GOTTFRIED  NEES  VON  ESENBECK.  J776-I858. 
PROFESSOR  DER  BOTANIK  IN  BONN  UND  BRESLAU. 


WEIMAR  D.  29.  NOV.  1822. 
ür  so  manches  Gute  und 
^  Schöne,  welches  zeither 
von  Ihnen  erhalten  und  ver- 
nommen, danke  nur  vor- 
läufig im  Allgemeinen  und 
frage  in  sehr  gedrängter 
Stunde  nur  über  Folgendes  an. 
Sie  sagen  in  Ihrem  Briefe :  »NeefFin  Frank- 
furt ermahnt,  ja  er  bittet  zu  versuchen, 
ob  nicht  geschlossene  Ketten  von  Ma- 
gneten im  Act  der  Schließung  elektro- 
chemische Erscheinungen  geben?«  Nun 
ergeht  meine  freundlichste  Anfrage:  ist 
hierüber  etwas  gedruckt?  und  wo  zu 
finden?  oder  wie  wäre  sonst  hie  von 
Kenntniß  zu  erlangen?  Es  interessirt 
dieses  mich  und  eine  Societät,  die  nicht 
ohne  Mittel  ist,  dergestalt  daß  wir  wohl 
etwas  dafür  thun  möchten. 
Lassen  Sie  mich  Ihrem  theuren  An- 
denken bestens  empfohlen  seyn.      G. 

BONN,  DEN  4.  DECEMBER 1 822. 
ochwohlgeborener  Herr, 
HochzuverehrenderHerrGe- 
heimerRath!  Ich  eile,EuerEx- 
cellenz  über  den  Neef  sehen 
Vorschlag  alles  mitzutheilen, 
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was  ich  darüber  schriftlich  beibringen 
kann,  nämlich  H.  Dr.  Neef's  Brief  vom 
22.  lanuar  dieses  Jahres,  worin  seine 
vorläufige  Andeutung  in  Schweigger's 
Journal  auf  meine  Bitte  weiter  ausge- 
führt wird.  Ich  würde  mich  sehr  glück- 
lich schätzen,  wenn  Euer  Excellenz  den 
Gedanken  einer  weiteren  Verfolgung 
werth  fänden  und  wenn  das  gefragte 
Experiment  seinem  rechten  Meister  ant- 
wortete. Neef,  den  Verhältnisse  hindern, 
eine  Reihe  nicht  ganz  leichter  Experi- 
mente zu  verfolgen,  kam  in  der  Absicht 
nach  Bonn,  dieTheilnahme  eines  unserer 
hiesigen  Physiker  zu  erregen,  verfehlte 
aber  bei  den  viel  Beschäftigten  seines 
Zwecks.  Weil  ich  nun  die  Vorstellung 
nicht  los  werden  konnte,  daß  die  von  Neef 
angeregte  Idee  weiterer  Versuche  werth 
sei,  so  veranlaßte  ich  einen  Studirenden, 
Namens  Forstmann,  sich  daran  zu  geben. 
Es  fehlte  aber  an  allem  Nöthi  gen,  und  als 
niemand  die  Hand  bot,  entfuhr  mir  end- 
lich einiges  Knurren,  welches  sich  sogar, 
wie  ich  nun  merke,  in  eine  Zuschrift  an 
Euer  Excellenz  eingeschlichen  hat. 
Ich  bin  stets  mit  voller  Ergebenheit  des 
Herzens  Euer  Excellenz  unterthänigerj 
Dr.  Nees  v.  Esenbeck. 
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BONN,  DEN  5.  APRIL  1823. 

ochwohlgeborener   Herr, 

Hochzuverehrender  Herr  Ge- 

f  I  heimerRathl  Ich  habe  gewagt, 

4  den  theuem  Namen,  der  in  so 

^  vielen  Herzen  lebt,  an  eine 


Pflanzengattung  zu  verleihen,  weil  es 
dem  Botaniker  wohlthut,  die  Häupter 
und  Förderer  seiner  Wissenschaft  unter 
frischen  Pflanzen  symbolisch  anzureden 
und  gleichsam  grünend  und  blühend  vor 
sich  zu  sehen.  Möge  Euer  Excellenz 
diese  Malvacea  Ihres  Namens  nicht  ganz 
unwürdig  dünken  I  Sie  bildet  einesichere, 
wohlbegründete  Gattung  südamerika- 
nischer Pflanzen,  vielleichtvorzugsweise 
brasilischer,  und  dürfte  in  der  Folge  noch 
einen  beträchtlichen  Zuwachs  an  Arten 
erhalten.  Ich  darf  noch  hinzufügen,  was 
mich  bestimmt  hat,sie  unter  den  Malven- 
artigen  hochzustellen.  Bei  baumartigem 
Wuchs  legen  diese  Pflanzen  die  ge- 
meinere, lappige  Malvenblattform  ab 
und  nehmen  die  höhere  der  Chrysoba- 
laneen,Myrteen,Drupiferen  an, die  stern- 
förmige Behaarung  weicht,  die  After- 
blättchen  ziehen  sich  in  Blattstielformen 
zurück,  reichliche  Blüthen  drängen  sich 
gleichzeitig  hervor  und  legen  das  Ge- 
lenk ab,  indem  ihre  Stiele  nur  noch  am 
Grunde  eingelenkt  sind.  Vorzüglich  be- 
deutsam scheint  dabei  die  Entwickelung 
des  Kelchs,  der  bei  den  meisten  Malven- 
artigen  krautartig,  grün,  ja  oft  noch 
doppelt  oder  aus  zwei  Blattconcentra- 
tionen  zusammengefügt  ist.  Hier  regt  sich 
in  ihm,  weil  schon  in  Blättern  das  Blatt- 
leben zur  Ruhe  gekommen,  alsbald  die 
Blumenkronennatur,  er  dehnt  sich,  wird 
zart,  fein  geädert  und  sanft  aus  Fleisch- 
roth in  hohes  Purpur,  bis  in  Braunroth 


gesteigert,  ja  er  wird  insoweit  schon 
selbst  Blumenkrone,  daß  er  die,  beiMal- 
vaeeen  sonst  ungewöhnlich  wuchernde 
Corolle  beschränkt  und  auf  ein  gewisses 
mittleres  Maß  zurückführt.  Sie  rollt  sich 
dafür  spiralig,  wie  bei  Achania,  und  er- 
röthet  lieblich.  Ein  kleiner  zarter,  innerer 
Kelch  bezeichnet  an  ihrem  Grunde  die 
Contraction,  weil  das  Blüthenleben  hier 
unmittelbar  mit  einer  angenehmen  Ent- 
faltung anhebt.  Die  Frucht  endlich 
nimmt  die  Fünfzahl  an,  und  bildet  in 
ihren  fünf  Knöpfen  schon  die  Grund- 
lage jener  hohem  Fruchtgattungen  vor, 
die  in  dem  Apfel  zur  Vollkommenheit 
gelangen. 

Es  sind  schon  zwei  Jahre  vergangen, 
seit  ich  diese  Pflanze  untersuchte  und 
benannte.  Heute  freut  mich  der  Verzug, 
der  oft  meine  Ungeduld  erweckt  hatte, 
weil  ich  mein  kleines  Opfer  in  den  Tagen 
der  Wiedergenesung  darbringen  und 
mir  und  den  Freunden  in  der  blühenden 
Pflanze  das  Sinnbild  ewiger  Jugend  und 
freudiger  Verjüngung  vorhalten  darf, 
wie  wir  sie  von  Gott  für  Euer  Excellenz 
erflehen  und  dankbar,  was  unserem  Flehen 
gewährt  worden,  anerkennen . . . 
In  tiefster  Verehrung  und  herzlichster 
Liebe  beharre  ich  Euer  Excellenz  ge- 
horsamster        Dr.  Nees  v.  Esenbeck. 

WEIMAR  DEN  24.  APRIL  1823. 

"^  aß  Sie  mich  bey  so  einer 

\  I  herrlich    ausgezeichneten 

Pflanze  zum  Gevatters- 

y|.  ,  mann  berufen  und  meinem 

]jrj  Namen  dadurch  eine  so 

^  schöne  Stelle  unter  den 


wissenschaftlichen  Gegenständen  an- 
weisen, ist,  wie  Sie  selbst  fühlen  und 
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bemerken,  im  gegenwärtigen  Augen- 
blick doppelt  rührend  und  eingäng- 
lich. Wenn  mön  nahe  dran  war  sich 
selbst  aufzugeben  und  nun  wieder  mit 
Wohlwollen  und  öffentlichem  Zeug- 
niß  desselben  überhäuft  wird,  so  er- 
regt dieß  ein  Gefühl,  dem  mön  sich 
nicht  hingeben,  gegen  das  man  sich 


eher  in's  Gleichgewicht  setzen  müßte . . . 
Die  schöne  Auslegung,  die  Sie  in  Ihrem 
letzten  Schreiben  der  zugeeigneten 
Pflanze  geben,  erhöht  den  Werth  der 
Gabe;  sollte  sich  in  der  Folge  eincolo- 
rirtes  Exemplar  möglich  machen,  so 
würde  ich  mich  auf  jede  Weise  zum 
Schuldner  bekennen . . .  ].  W.  v.  Goethe. 


KARL  ERNST  ADOLF  V.HOFP  J77J-J837.  GEOLOG  IN  GOTHA. 


WEIM ARIDEN  9.  FEBRUAR  1823. 
f^^^jfl  w.Hochwohlgeboren  über- 
sende, nur  allzu  spät, 
die  früher  angemeldeten 
Bände,  mit  dem  Wunsch, 
daß  auch  Ihnen  Anklänge 
an  Erfahrung  und  Über- 
zeugung daraus  hervorgehen  mögen. 
Das  ungleiche  Papier,  das  selbst  Entschul- 
digung bedarf,  entschuldige  das  Verspäten; 
es  war  nicht  mehr  möglich,  ein  ganz  glei- 
ches Exemplar  zusammenzubringen. 
Noch  eineRetardation  meines  Schreibens 
und  Sendens  darf  ich  wohl  aufrichtig 
aussprechen:  ich  wünschte  Ihrem  höchst 
willkommenen  Werke  einiges  Einzelne 
bekräftigend  zu  erwidern;  dieß  wollte 
mir  nicht  sogleich  gelingen;  nun  aber 
kann  ich  sagen,  daß  bey  fleißigem  und 
aufmerksamem  Lesen  in  diesen  Winter- 
abenden ich  aus  der  Lethe  meiner  Ver- 
gangenheit recht  Erfreuliches  zu  diesem 
Zweck  herausgefischt  habe,  worunter 
ich  eine  ganz  befriedigende  Auflösung 
des  Räthseltempels  zu  Puzzuol,  wovon 
ich  Zeichnung  und  Erklärung  in  meinen 
Papieren  fand,  wohl  zuerst  nennen  darf. 
Die  Blätter  datiren  sich:  Neapel,  Sonn- 
abend den  1 9.  May  1 787,  also  nach  mei- 
ner Rückkehr  vonSicilien;  ich  ließ  bey'm 
Abdruck     meiner    Reisebeschreibung 


dieseStelle  weg,  weil  ich  ein  Kupfer  dazu 
nothwendig  f  and.  Die  von  einem  Archi- 
tekten deshalb  entworfene  Tafel  liegt 
schon  einigejahre  unter  andern  Papieren 
und  wäre  ohne  Ihre  Anregung  vielleicht 
verloren  gegangen.  Es  läßt  sich  die  Er- 
scheinung gar  wohl  örtlich  deuten,  ohne 
daß  man  das  Mittelmeer,  seit  den  Zeiten 
Diocletians,  etliche  und  dreyßigFuß  über 
sein  Niveau  bey  Puzzuol  zu  bemühen 
braucht.  Wunderlich  genug,  daß  gewisse 
Köpfe  solche  desperate  Erklärungs- 
weisen für  ganz  bequem  und  natürlich 
finden.  Ich  müßte  den  übrigen  Raum 
dieses  Blatts  mit  Ausrufungszeichen 
füllen,  wenn  ich  meine  Gesinnungen 
über  die  desperaten  Erklärungsweisen 
auszudrücken  versuchte,  womit  bald 
ganze  Reiche  erhoben,  bald  das  Meer 
aufsteigend,  bald  Continente  zum  Ver- 
sinken verdammt  werden;  ist  mir's  doch, 
als  wenn  Neptun  und  Pluto  nach  Christi 
Geburt  mit  einander  wetteiferten . . .  G. 

GOTHA,  4.  MÄRZ  1823. 

"^  ie  geneigte  Aufmerksamkeit, 
welche  Ew.  Excellenz  meinem 
Versuche  schenken,  würde 
mir  in  jedem  Falle  höchst 
schmeichelhaft  sein,  wenn  ich 
auch  nicht  hätte  hoffen  dürfen,  daß  sie 
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mir  sogar  fruchtbringend  werden  sollte. 
Dieses  über  steigert  meine  Freude  dar- 
über duf  einen  hohen  Grad  und  ver- 
pflichtet Euerer  Excellenz  mich  dufs  neue 
zur  größten  Ddnkbdrkeit.  Sie  geben  mir 
dieAussichtzurmöglichenHeilungeiner 
sehr  wunden  Stelle  in  meiner  Arbeit  I  Dds 
Phänomen  der  bewegtenTempeltrümmer 
von  Puzuollo  hdt  mich  immer  zur  Ver- 
zweiflung gebracht.  Zur  Erklärung  eines 
an  sich  so  kleinen  Phänomens  große,  dns 
Unbegreifliche  grenzende  und  durch 
sonst  nichts  nachgewiesene  Naturerschei- 
nungen zu  Hülfe  nehmen,  schien  mir 
immer  zum  Mindesten  verwegen;  und 
kleine  locale Phänomene,  die  es  auf  eine 
erträgliche  Weise  erklärt  hätten,  konnte 
ich- das  muß  ich  bekennen- nicht  finden. 
Wie  erfreulich  und  willkommen  muß  mir 
daher  nicht  Ew.  Excellenz  -  des  großen 
Erforschers  derNatur  und  Kunst  -  eigene 
Localbeobachtung  sein!  O  lassen  Sie 
solche  doch  ja  nicht  verloren  gehen! . . . 
Ew.  Excellenz  unterthäniger  Diener 

K.  V.  Hoff. 

GOTHA,  DEN  7.  ]UNl  1823. 

ie  alles,  was  von  Ew.  Excellenz 
kommt,  Licht  und  Klarheit, 
treuesWiedergeben  der  Natur 
-  der  körperlichen  wie  der 
geistigen  -  ist,  so  strahlt  auch 

EDUARD  JOSEPH  D'ALT 
ARCHÄOLOG  UND 
BONN,  DEN  1 9.  MÄRZ  1 823. 
w.  Hochwohlgeboren  ver- 
gönnen, indem  ich  beiliegende 
vierte  Lieferung  meiner  ver- 
gleichenden Osteologie  über- 
sende, mit  einigen  Worten 


aus  Ihrer  Schilderung  des  puzzuolischen 
Phänomens  und  aus  Ihrer  Entwickelung 
seiner  Anlässe  ein  so  lange  vergebens 
gesuchtes  Licht  entgegen.  Wenn  man 
erwägt,  welches  Dunkel  auf  der  Ge- 
schichte des  unteren  Theils  von  Italien, 
ganz  besonders  in  Hinsicht  auf  Natur- 
begebenheiten durch  den  ganzen  Zeit- 
raum vom  3.  oder  4.  bis  zum  12.  Jahr- 
hunderte liegt,  so  muß  man  sich  billig 
hüten,  an  der  Möglichkeit  ziemlich  be- 
deutender vulkanischer  Phänomene  und 
Verschüttungen  in  dieser  denselben 
unaufhörlich  unterworfenen  Gegend, 
während  dieses  Zeitraums,  blos  um 
deswillen  zu  zweifeln,  weil  gerade  be- 
stimmte Nachrichten  davon  nicht  vor- 
handen sind.  Nun  ist  die  Verschüttung, 
welche  Ew.  Excellenz  für  den  Serapis- 
Tempel  annehmen,  und  deren  es  bedarf, 
um  das  sich  von  Ihnen  gedachte  Local 
hervorzubringen,  noch  gar  nicht  von 
solcher  Größe,  daß  sie  ein  großes  Auf- 
sehen in  der  Welt  hätte  erregen  müssen. 
Sie  ist  noch  lange  kein  Monte -Nuovo 
und  es  mögen  leicht  manche  Verände- 
rungen in  der  äußeren  Bodengestalt  der 
Campi  phlegraei  in  jenem  Zeiträume 
vorgegangen  sein,  zu  denen  uns  die 
historischen  Data  fehlen  und  immer 
fehlen  werden.  Mir  wenigstens  leuchtet 
dieses  vollkommen  ein ...      K.  v.  Hoff. 

ON,   1772-1840,  ANATOM, 
KUPFERSTECHER. 

der  schrecklichen  Tage  und  Stunden,  in 
denen  uns  Ihre  Gefahr  ängstigte,  sowie 
der  höchsten  Freude,  Sie  uns  gerettet 
zu  wissen,  zu  gedenken.  -  An  Entbeh- 
rungen aller  Art  gewöhnt,  habe  ich  mich 
doch  nicht  so  behelfen  gelernt,  daß  mir 
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die  Welt  ohne  Sie  nicht  leer,  ja  däO  mir 
das  Leben  nicht  so  unerträglich  gewor- 
den wäre,  daß  ich  nach  meinem  Vor- 
gefühle wahrlich  nicht  weiß,  wie  ich  es 
fertig  gebracht  hätte.  Wie  ein  Ort,  wo 
ein  großer  Mensch  lebt,  eine  höhere  Be- 
deutung gewinnt,  weilsich  uns  derWahn 
aufdringt,  es  seien  in  demselben  Bedin- 
gungen enthalten,  die  sich  nicht  überall 
vorfinden;  so  muß  uns  die  Zeit,  in  der 
und  mit  der  wir  leben,  durch  die  Gegen- 
wart eines  Geistes,  der  sie  allein  dem 
Vergehen  und  der  Vergessenheit  zu 
entreißen  vermag,  um  so  wichtiger  er- 
scheinen. Wie  Plato  den  Göttern  dankte, 
nach  Sokrates  geboren  zu  sein,  danke 
ich  auch,  daß  sie  mich  nach  Ihnen  werden 
ließen.  Doch,  sollte  mir  daraus  dertrau- 
rige  Vortheil  entstehen,  eines  solchen 
Vorgängers  Verlust  nur  desto  länger 
betrauern  zu  müssen,  dann  möchte  dem 
Himmel  ein  Tausch  gefallen,  den  ich  mit 
Freuden  einzugehen  bereit  wäre . . . 
Mit  unwandelbarer  Gesinnung  treu  er- 
gebenster d' Alton. 

BONN,  DEN  8.  AUGUST  1827. 

uer  Excellenz  für  das  mir 
richtig  zugekommene  erste 
Heft  des  sechsten  Bandes 
über  Kunst  und  Alterthum 
sage  ich  herzlichsten  Dank. 
Es  hat  mich  in  meiner  freiwilligen  Ein- 
samkeit wahrhaft  belebt  und  gestärkt. 
Schon  die  Kehrseite  des  Titels  und  Vor- 
titels ist  von  unschätzbarer  Wichtigkeit. 
Gleichgültigkeit  gegen  Wahrheit  ist 
das  Dämonische,  alles  Vernichtende,  in 
Wissenschaft  wie  im  Leben;  sie  droht 
jeden  gleich  dem  Haupte  der  Gorgone 
zu   erstarren,    der   sich   höhern   For- 
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sehungen  hinzugeben  wagt.  Wer  ver- 
möchte es  auch  nur,  sich  gegen  die 
Geringschätzung  zu  behaupten!  wenn 
uns  nicht  die  Anklänge  verehrter  Per- 
sonen aufrecht  erhielten.  Leider  sind 
die  Menschen,  mit  denen  ich  hier  zu 
verkehren  habe,  so  arm  an  Liebe  zu 
Kunst  und  Natur,  sei  es  nun,  daß  sie 
aus  einem  Gefühl  eigener  Nichtigkeit 
vermeinen,  an  der  Sache,  mit  der  sie 
in  Beziehung  stehen,  sei  auch  nichts 
Rechtes.  Die  Freude  an  sich  selbst, 
worauf  man  stets  zu  Gaste  gebeten 
wird,  wäre  wol  zu  gönnen,  vermöchte 
man  es  nur,  Antheil  zu  nehmen. 
Ohne  Furcht,  so  vermessen  zu  scheinen, 
als  vermöchte  ich's.  Euer  Excellenz 
hohes  Geschenk  zu  erwidern,  erlaube 
ich  mir,  die  zehnte  Lieferung  meiner 
Osteographie  zu  überreichen.  In  gleicher 
dankbarer  Gesinnung  wagt  es  auch  mein 
Sohn,  die  Erstlinge  seiner  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  darzubringen. 
Mit  innigster  Liebe  und  Ehrfurcht  Euer 
Excellenz  gehorsamster  d' Alton. 

W.D.  6.  SEPT.  1827. 


[%ig«ySi^Jif  ürdiemirneuerdingsüber- 
J  sendeten  Hefte  meinen 
freudigen  Dank  auszu- 
sprechen will  ich  nicht 
länger  säumen?  Wie  sehr 
kommen  mir  nicht  meine 
frühem  Bemühungen  zu  statten,  da  ich 
mich  dadurch  befähigt  sehe,  als  treuer 
Liebhaber  und  redlicher  Dilettant  mein 
Verhältniß  zum  Meister  zu  empfinden. 
Vor  allem  aber  will  ich  Ihnen  Glück 
wünschen,  daß  Sie  an  Ihrem  werthen 
Sohne  einen  so  glücklichen  Mitarbeiter 
gefunden  haben;  auch  gebe  ich  voll- 
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kommenen  Beyfall,  daß  Sie  ihn  nach 
Paris  gesendet.  Ein  geselliges  Bestreben 
fördert  den  Franzosen  auf  die  schönste 
Weise,  welches  von  den  Deutschen 
nicht  zu  erwarten  ist;  ihre  Vereine  gehen 
zwar  auf  löbliche,  aber  auf  solche 
Zwecke  hinaus,  wo  ein  jeder  mitwirken 
kann,  er  sey,  wer  er  wolle,  der  König 
und  der  Vagabund,  der  Gelehrte  wie 
der  Schüler,  der  Greis  wie  das  Kind, 
alle  können  ihr  Gold,  Silber  und  Kupfer, 
wie  sie  es  vermögen,  auf  Wohlthätigkeit, 
Monumente  und  fromme  Stiftungen 
gleich  willig  hergeben;  aber  die  höheren 
Zwecke,  wozu  Geist  und  Kraft  nöthig 
ist,  in  den  Regionen  der  Wissenschaft 


und  Kunst  muß  jeder  für  sich  allein  zu 
erreichen  suchen;  es  kommt  selten  der 
Fall,  daß  er  wahrhaft  gefördert  werde. 
Dagegen  fühlt  sich  wohl  ein  jeder  ge- 
hindert durch  Engherzigkeit  seiner  Zeit- 
genossen unddurchAnmaßlichkeitseiner 
Nachfahren. 

Doch  wollen  wir  uns  darüber  nicht  be- 
klagen, das  mannichfaltige  Gute,  das 
uns  geboten  wird,  im  Stillen  zu  nutzen 
trachten  und  uns  solcher  Mitwirkungen 
erfreuen,  wie  die  Ihrige  mir  jederzeit 
gewesen  ist.  Möge  das,  was  noch 
fernerhin  von  mir  ausgeht,  auch  Ihnen 
Freude  bringen  und  sich  Theilnahme 
gewinnen . . .  Goethe. 


CHRISTOPH  WILHELM  HUFELAND,  1762-1836,  PROFESSOR 
DER  MEDIZIN  IN  JENA  UND  BERLIN. 

organischen  Lebens  und  die  Medicin 


BERLIN,  DEN  3.0CT0BER  1823. 
iw.  Excellenz  erlauben,  daß 
ich  Ihnen  beigehende  Blätter, 
die  ich  willens  war,  Ihnen  per- 
sönlich zu  übergeben,  nun 
schriftlich  als  ein  kleines  An- 
denken jener  mir  unvergeßlichen  Stunde 
in  Karlsbad  übersende,  oder  vielmehr 
mir  die  Freude  mache,  jene  Unterhal- 
tung noch  im  Geiste  mit  Ihnen  fort- 
zusetzen. 

Es  ist  mir  und  gewiß  jedem  Natur- 
freunde höchst  erfreulich,  zu  sehen,  daß 
die  Atmosphäre  Ihre  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zieht,  -  ein  Gegenstand,  der  der 
tieferen  Forschung  nodi  so  sehr  bedarf, 
und  der  zeither,  nach  meiner  Meinung, 
immer  zu  einseitig  und  nie  im  Sinne 
höherer,  universeller,  lebendiger  Natur- 
forschung ergriffen  worden  ist.  -  Viel- 
leicht ist  es  Ihnen  hierbei  nicht  un- 
interessant, das,  was  das  Reagens  des 


als  dessen  Beobachterin  darüber  aus- 
spricht, zu  sehen.  Besonders  wichtig 
schien  mir  immer  für  die  Erkenntniß  der 
Atmosphäre  die  Erzeugung  der  Luft- 
contagien  und  der  außerordentliche 
Einfluß  der  barometrischen  Luftver- 
änderungen auf  das  Leben  organischer 
Wesen,  die  sich  keineswegs  durch  bloße 
Veränderung  der  Schwere  und  des 
mechanischen  Druckes  erklären  lassen, 
sondern  offenbar  eine  Veränderung  der 
inneren  Spannung,  Elasticität,  genug 
des  innern  Lebens  der  Atmosphäre 
bezeugen,  die  mit  so  unwiderstehlicher 
Gewalt  in  das  Leben  der  Organismen 
eingreift,  daß  z.B.  ein  hoher  Barometer- 
stand jedesmal  und  unausbleiblich  einen 
entzündlichen  (exaltirten)  Zustand  des 
Organismus,  eine  größere  Spannung 
der  Fasern  (ähnlich  der  größern  Elasti- 
cität musikalischer  Instrumente  und  ihres 
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Tons  zu  solcher  Zeit)  nach  sich  zieht, 
soddß  es  selbst  eine  ausgemachte  Regel 
der  Praxis  geworden  ist,  man  könne  bei 
solchem  Barometerstand  viel  dreister 
Ader  lassen.  -  Ebenso  die  so  schnelle 
und  in  die  Augen  fallende  Wirkung 
des  veränderten  Barometerstandes  auf 
Gicht-  und  Brustkranke. 
Doch  ich  möchte  mich  zu  weit  ver- 
lieren. -  Möge  die  schöne  Atmosphäre 
des  Gebirgs  mit  seinen  Heilquellen  Ihre 
Gesundheit  recht  dauerhaft  befestigt 
haben,  und  die  jugendliche  Rüstigkeit 
und  Kraft,  die  ich  wieder  mit  Freuden 
erblickt  habe,  eine  neue  Lebensperiode 
des  Mannes  begründen,  der  uns  unent- 
behrlich geworden  ist. 
Mit  der  größten  Verehrung  Ew.  Excel- 
lenz gehorsamster  Dr.  Hufeland. 

WEIMAR  DEN  15.  OCTOBER 1 823. 

w.  Hochwohlgeboren  ge- 
neigtes Schreiben  versetzt 
mich  in  jene  angenehm- 
sten Augenblicke,  wo  ich 
zugleich  persönlich  die 
Versicherung  eines  ge- 
wogenen Andenkens  und  das  ärztliche 
Zeugniß  meines  erneuten  Wohlbe- 
findens in  Carlsbad  empfing.  Gegen- 
wärtig habe  vorläufig  mit  wenigem  zu 
versichern:  daß  die  beiden  mitgetheilten 
Aufsätze  zur  allergelegensten  Zeit  er- 
wünscht eintreffen,  indem  ich  eben  die 
atmosphärischen  Beobachtungen  des 
vergangenen  Sommers  zu  redigiren  und 
nach  meiner  Weise  zu  behandeln  im 
BegrifF  bin. 

Nun  gereicht  es  mir  zum  großen  Vor- 
theile,die  mannichf altigen  Forderungen 
in  der  Kürze  kennen  zu  lernen,  die  man 


an  einen  Meteorologen  zu  machen  be- 
rechtigt ist,  und  die  ich  mir  nun  als  Ziel 
und  Zweck  aufzustellen  habe. 
Was  meinen  eingeschlagenen  Weg  be- 
trifft, sage  soviel:  daß  ich  die  Baro- 
meter-Veränderungen nicht  außerhalb 
des  Erdballs  aufsuche  und  der  Erde 
eine  veränderliche  Anziehungskraft  zu- 
schreibe, welche  sie  verhältnißmäßig 
auf  den  Dunstkreis  ausübt,  der  nun  nach 
verschiedenen  Ansichten  für  schwer, 
drückend,  elastisch  und  zuletzt  in  einem 
höhern  Sinne  belebt  zu  achten  ist. 
Alle  übrige  Phänomene  bezieh  ich 
hierauf,  behandle  sie  als  untergeordnet, 
wogegen  die  eigentlich  tellurische 
Wirkung  immer  selbstständig  und  zu- 
gleich begränzt  und  abgemessen  er- 
scheint. 

Von  diesem  Standpunct  ausgehend 
muß  ich  freylich  alle  übrigen  nach  und 
nach  berühren,  da  mir  denn  auch  end- 
lich, wenn  ich  das  reine  Physisch- 
Physiologe  durchgearbeitet  habe,  die 
pathologischen  Erscheinungen,  welche 
Sie  so  gründlich  und  ausführlich  an- 
deuten,höchst  wichtig  begegnen  müssen. 
Aus  beyliegendem  Hefte,  besonders 
von  Seite  59  an,  und  einer  dazu  ge- 
hörigen graphischen  Darstellung  läßt 
sich  das  Weitere  meiner  Absicht  er- 
sehen, und  ich  wünsche  die  mir  so 
wichtige  Angelegenheit  bis  dahin 
durchzuführen,  wo  mein  Unternehmen 
nicht  allzu  frevelhaft  erscheinen 
möchte. 

Ew.  Hochwohlgeboren  fernere  Theil- 
nahme  mir  angelegentlichst  erbittend, 
der  besten  Folgen  einer  frohen  Sommer- 
bewegung noch  immer  genießend. 

Hochachtungsvoll  G. 
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KARL  FRIEDRICH  PHILIPP  V.MARTIUS.  I794-J868.  PROFESSOR 
DER  BOTANIK  IN  MÜNCHEN. 


MÜNCHEN,DEN  13.  JANUAR  1825. 
w.  Excellenz  gütiges  Schrei- 
gi^frgr  jjgpj^  y^Q^  einem  noch  gütigem 

Geschenke  begleitet,  hat  mich 
auf  einmal  aus  einem  trägen 
Schlummer  erweckt.    Ist 


es 

nicht  viel  mehr  als  Undankbarkeit,  sagte 
ich  zu  mir  selbst,  bei  einer  so  liebevollen 
Theilnahme,  bei  einer  Würdigung  so 
über  Verdienst,  noch  nicht  einmal  an 
das  gegebene  Versprechen,  eine  Notiz 
über  die  Wolkenbildungbetreffend,  ge- 
dacht zu  haben?  Da  mir  dies  so  schwer 
aufs  Herz  fiel,  gedachte  ich  gar  nicht 
daran,  mir  durch  Wiederlesen  dessen, 
was  Ew.  Excellenz  so  schmeichelhaft  über 
meines  Freundes  und  meine  literarische 
Wirksamkeit  ausgesprochen  haben,noch 
mehr  Freude  zu  machen,  sondern  be- 
gann sogleich  die  beifolgende  Bemer- 
kung niederzuschreiben,  von  der  ich 
mit  erhöhter  Dankbarkeit  auf  Ew.  Ex- 
cellenz belohnende,  stärkende,  be- 
lebende Aeußerung  zurückkam.  Möge 
dieser  Gang  der  Sache  entschuldigen, 
wenn  aus  der  geforderten  Schilderung 
ein  etwas  poetisches  Gemälde  ge- 
worden ist.  Einem  mit  Liebe  und 
Dankbarkeit  erfüllten  Gemüthe  ist  es 
nicht  möglich,  den  Eindruck  einer 
großen  Naturerscheinung,  wie  ihn  die 
Wolken  darbieten,  isolirt  wiederzu- 
geben. In  meiner  dermaligen  Stim- 
mung wenigstens  hätte  ich  dies  nicht 
vermocht.  -  Möge  daher  jener  Auf- 
satz nur  als  Einleitung  dienen,  dessen 
factischer  Kern  durch  die  Fragen  Ew. 
Excellenz  an  Umfang  und  Masse  erst 


noch  verstärkt  worden!  Manche  hier- 
her gehörige  Bemerkung  läßt  sich 
vielleicht  noch  aus  meinem  Tagebuch 
auffinden. 

Indem  ich  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Blätter  vom  Amazonenstrom  durchsah, 
fand  ich  ein  kleines  -  Gedicht,  oder 
vielmehr  einen  poetischen  Versuch.  Ich 
habe  den  Muth,  diese  Zeilen  dem 
größten  vaterländischen  Dichter  nicht 
etwa  als  Poesie,  sondern  nur  als  Schilde- 
rung einer  Nachtseite  der  Natur  und  als 
Denkmal  einer  Stimmung  des  einsamen 
Reisenden  vorzulegen.  Sie  beurkunden 
jenen  seltsamen  Gemüthszustand,  wo 
der  Men  seh,  ges  ätti  gt  von  der  menschen- 
losen Natur,  sein  geistiges  Auge  sehn- 
suchtsvoll nach  dem  erwärmendenLichte 
der  Gesellschaft  und  Humanität  zurück- 
wendet; sie  sind  mir  ein  Beweis,  den  ich 
nicht  ohne  Lächeln  ansehe,  des  alten 
Satzes,  daß  uns  armen  Erdensöhnen, 
um  glücklich  zu  sein,  immer  ein  Wunsch 
übrig  bleiben  müsse.  Gegenwärtig 
möchte  ich  mich  manchmal  wieder  in 
jene  Waldeinsamkeit  zurückversetzen 
aus  dem  hoch-  und  übergebildeten 
Europa . . .  Dr.  v.  Martius. 

WEIMAR  DEN  29.  ]ANUAR  1825. 

w.  Hochwohl  geboren  reich- 
haltige Sendung  traf  so 
genau  zu  einer  bey  meinen 
Arbeiten  empfundenen 
Lücke,daß  es  wirklich  mehr 
als  Zufall  schien,  was  Sie 
bewogen  hatte,  eben  gerade  jetzt  mir 
zu  schreiben.  Ich  stehe  nämlich  im  Be- 
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griff,  mich  über  die  atmosphärischen 
Ersdieinungen  zu  beruhigen,  und  zwar 
in  dem  Sinne  wie  ich  (zur  Naturwissen- 
schaft, Bd.  II,  S.  62  und  folgende)  mich 
vielleicht  etwas  paradox  schon  ausge- 
lassen habe.  Ich  bin  aber  über  alles, 
was  man  solchen  gewagten  Ansichten 
zu  Unliebe  sprechen  könnte,  immer 
getrösteter.  Was  bleibt  dem  Natur- 
forschenden, ja  einem  jeden  Betrachten- 
den endlich  übrig,  als  die  Erscheinungen 
der  Außenwelt  mit  sich  in  Harmonie  zu 
setzen.  Und  werden  wir  nicht  alle  Tage 
überzeugt,  daß  dasjenige,  was  dem 
einen  Menschen  gemäß  und  angenehm 
ist,  dem  andern  widerwärtig  und  un- 
lustig erscheine? 

Im  Gefolg  dieses  find  ich  nun  ganz 
am  Platze  auszusprechen,  wie  sehr 
mich  die  Art  und  Weise,  womit  Sie 
zu  Werke  gehen,  anmuthet  und  wie 
gern  ich  Sie  auf  Ihrem  Weg  begleite. 
Was  mir  aus  allen  bisher  bekannten 
Ihrer  öffentlich  erschienenen  und  be- 
sonders mitgetheilten  Arbeiten  und 
Äußerungen  entgegenkommt,  ist:  daß 
Sie  geneigt  sind  nach  Analogien  zu 
verfahren,  welches  auf  der  Höhe, 
wo  sich  gegenwärtig  wissenschaftliche, 
ästhetische,  sittliche  Cultur  begegnen 
und  ergreifen,  unvermeidlich  wird.  Ich 
darf  Sie  daher  wohl  aufmuntern,  ja 
auffordern,  in  Ihren  vertraulichen  Mit- 
theilungen sich  nicht  im  geringsten 
zu  geniren,  sondern,  wie  Sie  es  dem 
Augenblick  gemäß  finden,  aus  jeder 
Region  der  großen  unerschöpflichen 
Totalität  den  analogen  Ausdruck  zu 
ergreifen . . . 
In  treulichster  Theilnahme 

J.  W.V.Goethe. 


MÜNCHEN,  MÄRZ  1825. 
^     I  w.  Excellenz  haben  durch  das- 
*ff^^  jenige,  was  Sie,  ebenso  gütig 
►^^K^  als  freundlich  erregend,  über 
Art  und  Weise  meines  lite- 
rarischen   Wirkens     ausge- 


sprochen, mir  die  Eriaubniß  ertheilt, 
mich  über  mich  selbst  aufzuklären,  und 
je  heller  und  glänzender  das  Licht  ist, 
welches  so,  wie  von  der  Sonne  zum 
Planeten,  auf  mein  Streben  fällt,  um  so 
eher  darf  ich  wol  Verzeihung  hoffen, 
wenn  ich  es  wage,  mich  vor  dessen  er- 
freulichen, belebenden  und  begeistigen- 
den  Strahlen  ungescheut  auszubreiten. 
Suche  ich  dann  das  Wort,  welches 
Ew.  Excellenz  über  mich  auszusprechen 
die  Güte  hatten,  »daß  ich  nämlich  nach 
Analogien  zu  veH^ahren  bestrebt  sei«, 
in  meiner  Denk-  und  Gefühlsart  auf, 
so  muß  ich  vor  Allem  gestehen,  es 
scheine  mir  dies  Verfahren  nicht  Re- 
sultat der  Bildung,  sondern  die  einge- 
borene Richtung,  in  welcher  sich  mein 
Geist  immer  bewegt  hat.  Sittliches  und 
christliches  Gefühl,  die  in  mir  zuerst 
entwickelt  wurden,  begegneten,  als  ich 
zu  denken  anfing,  einer  philosophischen 
Ansicht,  die  bald  unter  der  Form  eines 
Panlogismus,  bald  unter  der  eines  pal- 
pableren  Pantheismus  schwankte,  bis 
ich  mit  den  medicinischen  Studien  den 
Organismus,  die  Natur  mehr  und 
mehr  lieben  und  -  möchte  ich  sagen 
vergöttern  lernte.  Eine  poetische  Tinte, 
die  ich  über  meine  Ansicht  ausbreitete, 
half  mir  die  Ecken  meiner  Philosophie 
zudecken  und  milderte  das  Dunkel,  das 
ich  hier  und  da  in  dem  Gemälde  ge- 
lassen hatte.  Ich  befand  mich  recht  wohl 
in  diesem  Zustande,  und  half  mir  über 
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manche  kritische  Entwickelungsperiode 
damit  hinweg.  Durch  die  brasilianische 
Reise,  auf  deren  Wirkung  nach  innen 
hin  mich  nichts  so  sehr  vorbereitet  hatte 
als  Spinoza  und  Ihr  Faust,  ward  mir 
das  Bild  des  allgemeinen  Lebens  in 
großen  Zügen  vorgehalten,  und  so  kam 
ich  endlich  zur  Bestätigung  meiner  ur- 
sprünglichen Ansicht,  die  ich  zum  zweiten 
mal  aus  mir  gebar.  Harmonie  in  Ton 
und  Farbe,  in  Form  und  Inhalt,  in  jeg- 
licher Art  von  Gestaltung,  in  Gedanken 
und  Gefühlen  -  erkannte  ich  überall  -, 
im  Unendlichen  das  Endliche  bindend 
und  abstoßend,  tödtend  und  wieder 
erzeugend,  versteckend  und  offenbarend, 
einen  nie  rastenden,  schöpferischen  und 
zerstörenden  Proteus;  -  ich  war  er- 
staunt, verirrt  in  dem  Abgrunde  der 
Schöpfung,  doch  fand  ich  mich,  durch- 
drungen von  der  Idee  des  Einklangs 
in  dieser  Naturherriichkeit,  an  der 
Schwelle  einer  theils  symbolisch,  theils 
wirklich  dargestellten  -  Moralphilo- 
sophie, die  Anwendung  meiner  An- 
schauungen auf  den  sittlichen  Kreis 
stempelten  mir  meine  Ansicht  als  gültig, 
und  sobald  ich  diese  durchgebildet 
hatte,  fühlte  ich  mich  wohl  und  heiter 
dabei.  Es  trat  mir  hierbei  sehr  nahe, 
wie  die  Begründung  einer  jeden  Philo- 
sophie von  der  praktischen  Brauchbar- 
keit derselben  anfangen  müsse. 
Nicht  so  leicht,  als  in  der  Sphäre  des 
Sittlichen,  ward  es  mir  nun  in  der  meiner 
speciellen  Wissenschaft  von  der  Natur 
und  ihren  Erscheinungen  einen  be- 
ruhigenden Standpunkt  zu  finden.  W  ol 
fühlte  ich  zwar,  daß  eine  gleichsam 
anthropomorphisirende  Betrachtun  gs- 
weise  (wie  z.  B,  Trattinik's)  oder  auch 


die  unter  der  Form  der  Deduction  von 
der  Phantasie  geleitete  Vorstellungsart 
(die  manche  unserer  trefflichsten  Köpfe, 
z.  B.  Nees  v.  Esenbeck,  beliebten)  -  ein 
seltsames  Gespann  von  schwerfällig- 
schlauen Elefanten  und  von  feurigem 
hochanstrebenden  Phönix  -  Manches 
glücklich  erörtern,  herausfinden.  Man- 
chem die  rechte  Stelle  und  Bedeutung 
geben  könnten,  aber  unmöglich  ein 
Geschlossenes,  Fertiges  in  dem  uner- 
schöpflichen Kreise  des  vielgestaltigen 
Lebens.  So  schwur  ich  denn  bei  Zeiten 
das  System  ab,  keiner  Zukunft  dies 
Kind  der  Eitelkeit  zutrauend,  diese  sei 
denn  mit  einem  -  Wechselbalge  zu- 
frieden. Als  ich  mir  jenes  bindende, 
vornehme  Wort  vom  Geiste  abgelöst 
hatte,  fiel  es  mir  wie  Schuppen  von  den 
Augen,  und  ich  bekam  die  Thätigkeit 
wieder,  auch  etwas  an  den  Bau  der 
Wissenschaften  hinzutragen,  wenn  auch 
kein  System.  Ich  wollte  den  Flug  in 
die  Wolken  nicht  versuchen,  wie  der 
geblendete  Sperber,  dem  man  dieKappe 
abgenommen  hat,  noch  auf  der  Erde 
herumkriechen,  und  durch  das  syste- 
matischeGitterzu  sehen  suchen,  welches 
Dante  den  Neidischen  im  Purgatorio 
vorbindet.  In  dem  sittlichen  Kreise  hatte 
ich  es  mit  absoluten  Ideen  zu  thun  ge- 
habt, hier  stand  mir  Beschränkung  des 
Verständnisses,  sogar  durch  die  Sinne, 
im  Wege.  Wie  wollte  ich  mit  endlichem 
Vermögen  der  Unendlichkeit  der  Er- 
scheinung nahekommen?  Ich  hatte  ja 
immer  nur  die  kleinere  Hälfte  der  Dinge 
in  der  Hand!  Wie  vortrefflich  klang  mir 
jenes:  Longe  pulcherrima  sunt,  quae 
ignoramus.  So  vermeinte  ich  denn  am 
besten  zu  thun,  wenn  ich  denMuth  hätte. 
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mich  zu  bescheiden  und  den  für  das 
Einzelne  einfachen  Weg  der  Beobachtung 
durch  die  Natur  fortzugehen;  für  das 
Allgemeine,  Unendliche  aber  mich  dem 
Unendlichen  in  mir  zu  überlassen, 
meinem  Naturgefühl  zu  trauen, 
welches  das  Einzelne  verbände.  Von 
der  herrlichen  Harmonie  der  Natur  ge- 
wonnen und  getragen,  überlasse  ich 
mich  nun  also  dem  klaren  Strome,  un- 
bekümmert, wo  er  mich  hinführe,  über- 
zeugt, Richtung  und  Länge  des  Wegs 
sei  nicht  mein  Werk,  sondern  der  zu- 
gemessenen Gabe.  Dieses  Naturgefühl 
nun  wird  erregt  durch  nichts  so  sehr,  so 
tief,  so  innig,  als  durch  den  Anklang 
des  Gleichartigen  in  der  Natur,  das 
erst  durch  seine  Zusammenwirkung  dem 
Geiste  vernehmlich  wird,  d.  h.  durch 
die  Analogie.  So  allerdings  ist  es,  daß 
ich  nach  Analogien  verfahre.  Der  Sinn 
dafür  ist  meine  Mitgift,  je  lebendiger  er 
ist,  desto  besser,  desto  mehr  will  ich 
mir  Glück  wünschen.  Er  ist  dasselbe, 
was  bei  einem  Andern  der  Sinn  für  eine 
gerade  Linie,  für  ein  regelmäßiges  Bau- 
werk, für  eine  jede  Kunstdarstellung. 
So  wird  also  die  Natur  selbst  als  Gegen- 

JOHANNES  MÜLLER.  J80J-I858 

BONN,  AM  5.  FEBRUAR  1826. 
ochwohl geborener  Herr!  In- 
dem ich  mich  erkühne,  als  ein 
Unbekannter  mich  selbst  bei 
Euer  Excellenz  einzuführen, 
habe  ich  die  Nachträge  zur 
Chromatik  in  den  Heften  zur  Natur- 
wissenschaft vor  mir;  ich  ersehe  darin, 
mir  selbst  zur  nützlichen  Auslegung, 
wie  Sie  nachsichtig  und  aufmunternd 
manches  wohlwollende  Bemühen  an- 


stand der  Wissenschaft  in  ihren  Total- 
beziehungen einem  Kunstwerke  ähnlich, 
das  höchste  Kunstwerk  nicht  allein  in 
objectiver,  sondern  auch  in  subjeetiver 
Beziehung  auf  den  Forscher.  Deshalb 
scheint  mir  denn  die  innerste  wissen- 
schaftliche Weihe  in  der  Naturbe- 
trachtung immer  poetischer  Natur,  je 
nach  Art  des  Gegenstandes  mit  weiterer 
oder  geringerer  Beschränkung  des  (da- 
bei immer  in  untergeordneter  Weise 
thätigen)  Verstandes.  -  In  welch  reizen- 
dem Lichte  erscheint  mir  so  dieser  un- 
endliche Reichthum  des  Makrokosmos, 
in  dessen  Elementen  ich  ein  unge- 
heueres Epos  erkenne,  in  dessen 
Pflanzenreiche  mir  die  schönsten  Töne 
der  Lyra  entgegenklingen,  in  dessen 
Thierwelt  sich  jegliche  dramatische 
Thätigkeit  durcheinander  drängt!  -  ein 
Schauspiel  ohne  Ende,  ewiger  StofF  der 
größten  That  und  Bewegung,  Kampf 
und  Versöhnung,  Leben  und  Tod  - 
Alles  in  so  großartigen  Verhältnissen, 
daß  der  Einzelne,  welcher  mit  seinem 
Systeme  hinzukommt,  den  Maßstab 
in  seinen  Händen  plötzlich  nicht  mehr 
sieht . . .  Dr.  v.  Martins. 

,  BERÜHMTER  PHYSIOLOG. 

erkennen  und  von  dem  Jüngern  Ge- 
schlecht die  Verkündigung  des  neuen 
Bundes  erwarten.  In  dieser  freundlichen 
und  beruhigenden  Vorstellung  erdreiste 
ich  mich,  an  Sie  zu  schreiben,  ohne  Ihnen 
anders  als  durch  mehrjährige  Studien 
der  Natur  und  Ihrer  eigenen  wissen- 
schaftlichen Forschungen  verwandt  zu 
sein.  Und  so  erscheine  denn  auch  ich 
unter  den  Vielen,  die  Ihnen  Zeugniß 
geben  wollen,  wie  sie  des  Meisters  Lehre 
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wohl  begriffen,  ober,  was  mir  ein 
'  größeres  Vertrauen  einflößt,  in  Ange- 
legenheiten, die  Ihnen  sehr  am  Herzen 
liegen,  in  Angelegenheiten  der  Farben- 
lehre und  der  Lehre  von  der  Metamor- 
phose. Nachdem  viele  jähre  lang  Ihre 
naturwissenschaftlichen  Forschungen  mir 
Institutionen  gewesen  sind,  sowol  der 
Methode  als  des  Inhalts  für  meine  Be- 
strebungen, in  die  Geheimnisse  der 
lebenden  Natur  auf  beschaulichem  und 
forschendem  Wege  einzudringen,  sollte 
mir  am  Ende  auch  das  Glück  zutheil 
werden,  auch  öffentlich  davon  Rechen- 
schaft zu  geben,  wie  eine  Aussaat,  die 
in  allen  Zweigen  der  Naturwissenschaft 
die  herrlichsten  Früchte  dem  scheidenden 
und  bleibenden  Geschlecht  entlockt, 
noch  größere  dem  kommenden  ent- 
locken wird,  auf  den  Einzelnen  gewirkt, 
und  was  ich  diesen  Förderungen  alles 
verdanke.  Indem  ich  aber  vor  Ihnen 
selbst  von  mir  reden  soll,  bin  ich  viel 
befangener,  als  ich  es  öffentlich  sein 
konnte.  Dazu  nahm  ich  den  Trieb  und 
die  Freundschaft  zur  Wahrheit  mit  als 
gutes  Geleit;  bei  Ihnen  kann  ich  nur 
bescheidene  Anfrage  ersuchen.  Ich  muß 
es  Ihrer  Güte  und  Nachsicht  anheim- 
stellen, ob  Ihnen  die  Lust  bleiben  wird, 
diese  Weihegeschenke  eines  bisher 
schweigsamen  und  unbekannten  Schü- 
lers in  der  Nähe  zu  betrachten  und  zu 
prüfen.  Wie  Sie  mit  dieser  Erscheinung 
zufrieden  sein  werden,  im  Fall  Sie  diese 
Erläuterungen  auf  einer  von  Ihnen  selbst 
gebrochenen  Bahn  Ihrer  Durchsicht  und 
Prüfung  würdigen  sollten?  Ich  habe 
einiges  Herz  bei  dieser  Frage.  Ich  bin 
selbst  auf  eine  Bemerkung  gefaßt,  die 
Sie  dabei  zu  machen  Gelegenheit  haben 


könnten,  wie  es  nämlich  nicht  unter  allen 
Umständen  erfreulich  sei,  die  Früchte 
des  Selbstgeleisteten  in  einer  aufreg- 
samen Mitwelt  wiederzusehen,  nachdem 
der  Inhalt  des  zeugenden  Gedankens 
bis  zu  den  scharfen  Spitzen  der  Vor- 
stellung verfolgt  worden.  Auch  auf 
diese  Bemerkung  bin  ich  gefaßt;  denn 
ich  finde  einen  so  engen  Zusammenhang 
zwischen  dem,  was  Sie  uns  gegeben, 
und  dem,  was  ich  daraus  habe  weiter 
bilden  können,  daß  ich  so  kühn  sein 
könnte,  für  alle  Folgen  Sie  selbst  ver- 
antwortlich zu  machen.  Sehr  leid  thut 
es  mir,  daß  die  von  mir  seit  längerer 
Zeit  angelegten  Untersuchungen  über 
den  Einfluß  des  farbigen  Lichts  auf  die 
Vegetation  und  die  Lebenserscheinungen 
der  Pflanzen  und  Thiere  nicht  auch 
schon  in  diesen  Kreis  von  Abhandlungen 
haben  aufgenommen  werden  können. 
Schon  während  meines  frühern  Aufent- 
halts in  Berlin,  wo  ich  meine  Studien 
in  den  dortigen  Museen  fortsetzte,  ging 
ich  mit  mancherlei  Versuchen  dieser  Art 
um.  Ich  lernte  die  Schwierigkeiten  dieser 
intricaten Untersuchung  kennen,  verließ 
vergebene  Wege  und  entwarf  einen 
Plan  zu  neuen,  für  die  Wissenschaft,  wie 
ich  hoffte,  sehr  ersprießlichen  Unter- 
suchungen, dessen  Ausführung  auch  die 
Rücksprache  mit  einem  in  diesem  Felde 
sehr  vertrauten  Gelehrten,  Herrn  Dr. 
Seebeck,  hoffen  ließ.  Der  Mangel  an 
einigen  sehr  kostbaren  Glasarten,  be- 
sonders des  einen  rothen  und  grünen 
Glases,  die  aus  Böhmen  verschrieben 
werden  mußten,  sowie  die  Unzureich- 
barkeitmeineroptischen  Apparate  setzte 
der  Ausführung  bisher  Hinderniß.  Doch 
soll  unter  Mitwirkung  des  Präsidenten 
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Nees  V.  Esenbeck  mit  dem  kommenden 
Frühling  frische  Hand  eins  Werk  gelegt 
werden. 

Auch  die  Abhandlung  zur  Physiologie 
der  Insekten  werden  Sie  nicht  lesen, 
ohne  sich  mancher  von  Ihnen  selbst  ge- 
machter Andeutungen  zu  erinnern.  Aber 
in  diesem  Punkte  der  Naturwissenschaft 
ist  die  Wahrheit  und  der  Gedanke  schon 
so  sehr  eins  geworden  und  durchge- 
drungen, daß  man  nicht  mehr  fragen 
kann,  was  des  einen  und  was  des  andern 
ist,  und  nur  dankbar  in  seinen  Bestre- 
bungen sich  des  Urhebers  und  Helfers 
zum  Besten  sich  erinnern  muß.  Hat  es 
bei  einem  sicher  fortschreitenden,  bei 
demAlten  ängstlich  beharrenden  Stande 
auch  an  feindlicher  Begegnung  nicht 
gefehlt,  so  wären  Sie  doch  vielleicht 
gegen  die  jüngere  Mitwelt,  welcher  zu- 
nächst das  Fermentangehört,  ungerecht, 
zu  glauben,  der  Nachwelt  nur  sei  die 
Stimme  über  das  der  Zeit  Vorgegriffene 
vorbehalten.  Nein,  Sie  müssen  es  in 
Ihren  Tagen  noch  erleben,  wie  man  sich 
auch  im  Gebiete  der  Wissenschaft  der 
unverlorenen  zeugenden  Mittheilung 
als  an  einem  schönen  heitern  Tage  der 
Besinnung  allseitig  erfreut.  Sie  müssen 
sich  überzeugen,  wie  der  Naturforscher 
auch  einem  Geschlechte  voranging,  das, 
ihn  zu  begreifen,  folgte.  Sehen  wir  doch 
sogarauf  französischem  Boden  die  Lehre 
von  der  Metamorphose  der  Pflanzen  in 
ihrer  Ausbildung  bis  zur  geschlechts- 
losen Zeugung  in  den  Untersuchungen 
von  Raspail  (über  die  Bildung  des  Em- 
bryo der  Gräser,  vorgelesen  in  der  Ak. 
derW.  am  2.Nov.l  824)  sich  entwickeln. 
Daß  Ihnen  allseitig  diese  Freude  werde, 
ist  einer  meiner  sehnlichsten  Wünsche, 


ja  es  darf  mein  größter  sein,  ist  er  doch 
eins  mit  dem  gerechten  für  den  Sieg  der 
Wahrheit. 

Daß  es  nun  bald  auch  in  den  übrigen 
Gebieten  der  Sinnesphysiologie  zu  tagen 
anfangen  werde,  ist  gewiß  zu  erwarten. 
Die  Aussaat  ist  geschehen,  wer  kann 
ihre  unendlichen  Folgen  aufhalten?  Ich 
selbst  gehe  mit  manchen  Entwürfen  um, 
auch  in  der  Physiologie  des  Gehörs  ein 
wenig  zu  räumen,  habe  schon  manchen 
blind  sich  endigenden  Seitenweg  oder 
ins  Weite  führende  Irrgänge  verlassen. 
Hätten  Sie  uns  doch  auch  in  diesem 
Gebiete  einige  leitende  Gänge  mitge- 
theilt!  Dies  bedauere  ich  um  so  mehr, 
als  ich  durch  Dr.  Schlosser  in  Frankfurt 
weiß,  daß  Sie  auch  diesem  Gegenstande 
Ihre  Betrachtungen  gewidmet  haben. 
Sind  wir  aber  einmal  von  den  Außen- 
seiten in  das  Wesen  nur  eines  Sinnes 
eingedrungen,  so  muß  der  Gedanke  ja 
auch  durch  die  von  der  Physik  erbauten 
Zugänge  zur  Physiologie  der  andern 
Sinne  führen.  An  mir  soll  nichts  ver- 
loren sein  und  werde  ich  sogleich  ge- 
troffen, wenn  der  Punkt  berührt  wird, 
worauf  es  in  derBetrachtungeinerSache 
allein  ankommt. 

Dieses  ist  nun  das  Einzige,  was  ich  Ihnen 
zu  sagen  den  Muth  habe.  Denn  nicht 
anders  kann  ich  die  Beziehung  auffassen, 
in  die  mich  die  vorliegenden  Arbeiten 
bei  Ihnen  einführen.  Dann  bleibt  mir 
noch  die  ergebene  Bitte  übrig,  daß  Sie 
meine  unumwundene  Anfrage  und  An- 
meldung nach  dem  Maße  Ihrer  Güte 
und  Herablassung  verzeihen  mögen! 
Mit  unbegrenzter  Hochachtung  und 
Ehrfurcht  Euer  Excellenz  gehorsamster 

Dr.  Joh.  Müller. 
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WEIMAR  DEN  23.  FEBRUAR  1 826. 
^^*— — ^  ^»  W.Wohl  geboren  will  lieber 
gleich  und  im  Allgemeinen 
für  die  bedeutende  Sen- 
dung meinen  verbindlich- 
sten Dank  abstatten,  als 
daß  ich  Gefahr  laufe,  durch 
ein  näheres  Betrachten  derselben  eine 
schuldige  Erwiederung  zu  verspäten. 
Die  Vorbereitungen  zur  Ausgabe  meiner 
sämmtlichen  Werke,  die  ich  auch  Ihnen 
empfohlen  wünsche,  beschäftigen  mich 
schon  einige  lahre  und  entfernen  mich  von 
unmittelbarer  Betrachtung  der  äußeren 
Natur,  in  welche  gegenwärtig  nur  ver- 
stohlene Blicke  thun  darf,  damit  der  große 
Reiz,  womit  sie  mich  so  oft  an  sich  zog 
und  alles  Ästhetisch -Productive  ver- 
schlang, mich  nicht  wieder  ergreife  und 
von  einem  Geschäft  ableite,  welchem 
alles  Zaudern  und  Stocken  höchst  ge- 
fährlich werden  könnte.  Nehmen  Sie  da- 
her meine  beste  Anerkennung,  daß  Sie 
Gelegenheit  gaben,  mich  von  Ihren,  mir 
bisher  auch  nicht  fremd  gebliebenen  Be- 
mühungen näher  zu  überzeugen  und  ein- 
zusehen, wie  Sie  nach  Art  und  Weise,  die 
ich  auch  für  die  rechten  halte,  im  Reiche 
der  Natur  vorzudringen  bemüht  sind. 
Freylich  ist  die  Region,  in  der  wir  uns 
umthun,so  weit  und  breit,  daß  von  einem 
gemeinsamen  Wege  eigentlich  die  Rede 
nicht  seyn  kann;  und  gerade  die, welche 
vom  Centrum  nach  derPeripherie  gehen, 
können,  obgleich  nach  einem  Ziele 
strebend,  unmöglich  parallelen  Schritt 
halten,  und  sie  müssen  daher,  insofern 
ihnen  dieThätigkeiten  anderer  bekannt 
werden,  immer  nur  drauf  achten,  ob  ein 
jeder  seinem  Radius,  den  er  einge- 
schlagen, getreu  bleibt. 


In  diesem  Sinne  habe  ich  die  Bemühun- 
gen der  Mitlebenden,  Älterer  und 
jüngerer,  seit  geraumer  Zeit  zu  be- 
trachten gesucht. 

Die  Divergenzen  der  Forscher  sind 
unvermeidlich;  auch  überzeugt  man 
sich  bey  längerem  Leben  von  der 
Unmöglichkeit  irgend  einer  Art  des 
Ausgleichens.  Denn  indem  alles  Ur- 
theil  aus  den  Prämissen  entspringt, 
und,  genau  besehen,  jedermann  von 
besonderen  Prämissen  ausgeht,  so  wird 
im  Abschluß  jederzeit  eine  gewisse 
Differenz  bleiben,  die  dem  einzelnen 
Wissenden  angehört  und  erst  recht  von 
der  Unendlichkeit  des  Gegenstandes 
zeugt,  mit  dem  wir  uns  beschäftigen, 
es  sey  nun,  daß  wir  uns  selbst,  oder 
die  Welt,  oder  was  über  uns  beiden 
ist,  als  Ziel  unsrer  Betrachtungen  in's 
Auge  fassen. 

Nehmen  Sie  dieses  Wenige  freundlich 
auf.  In  meinen  jähren  muß  man  sich 
bescheiden,  am  Wege  genugsam  aus- 
zuruhen und  andere  vorübereilen  zu 
lassen,  an  die  man  in  früherer  Zeit  sich 
gar  zu  gern  angeschlossen  hätte. 
Da  ich  jedoch  die  Absicht  hege,  nach 
vollendeter  Ausgabe  ästhetisch-kriti- 
scher Werke,  auch  dasjenige  vorzuführen, 
was  sich  auf  meine  Naturstudien  be- 
zieht; wozu  ich  denn  vorläufig  Ge- 
drucktes und  Ungedrucktes  zusammen- 
zustellen und  ihm  wenigstens  durch 
Andeuten  einige  Folge  zu  geben  be- 
müht bin,  so  steht  mir  alsdann  die 
Freude  bevor,  Ihnen  wieder  zu  be- 
gegnen, welche  ich  durch  einen  treuen 
Händedruck,  wie  gegenwärtiger,  den 
ich  abschiedlich  reiche,  zu  feyern  wün- 
schen und  hoffen  darf.  G. 
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CHRISTIAN  DIETRICH  VON  BÜTTEL 


WEIMAR  DEN  3.  MAY  1827. 
ie  sehr  mich  Ihre  Zuschrift 
gefreut  und  tief  gerührt 
höbe,  will  ich  eilig  vermel- 
den. Mußt  es  mich  nicht 
überraschen,  zur  Zeit  da 
in  meiner  nächsten  Nähe 
der  alte  Schulplunder  noch  auf  dem 
academischen Trödelmarkt  feil  geboten 
wird,  von  der  ultima  Thule  her  ein  so 
frisches  Lebenszeichen  zu  vernehmen? 
Lieblicher  hat  mir  lange  nichts  geklungen 
als  Ihre  Worte:  »Hauptsächlich  in  der 
Lehre  vom  Trüben,  diesem  Brautbette 
gleichsam,  worin  sich  Licht  und  Finsterniß 
hochzeitlich  zur  Förbe  vermählen,  weilen, 
wohnen  und  erfreuen.  Das  Licht  bleibt 
dabey  jungfräulich  rein,  wird  nicht  in 
sich  selbst  getrübt  oder  gezwiespaltet 
-  so  wenig  wie  die  Finsterniß  sich  zu 
etwas  anderem  als  sich  selbst  auf- 
schlösse. Beide  bleiben  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Reinheit  und  nurdas  Mittel 
ist  es,  das  sie  trübt  und  verbindet.« 
Nehmen  Sie  zum  Dank  dagegen  wenige 
Reim  Zeilen: 

Wann  der  Blick  an  heitern  Tagen 
Sich  zur  Himmelsbläue  lenkt, 
Bey'm  Siroc  der  Sonnenwagen 
Purpurroth  sich  niedersenkt. 
Da  gebt  der  Natur  die  Ehre, 
Froh,  an  Aug'  und  Herz  gesund. 
Und  erkennt  der  Farbenlehre 
Allgemeinen  ew'gen  Grund. 
Ich  brauche  nicht  zu  sagen:  halten  Sie 
fest  daran j  es  hält  Sie  fest,  Sie  werden 
nicht  loskommen. 

Sodann  wenn  Sie  bemerken,  daß  der 
prismatische  Fäll,  besonders  der  objee- 
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tive,  nicht  ganz  befriedigend  aus  jenen 
Anfängen  abgeleitet  sey,  so  gebe  ich 
es  gerne  zu  und  eröfFne  nur  soviel  im 
allgemeinsten:  wie  ein  reines  Anschauen 
uns  vollkommen  überzeugt  und  beruhigt, 
so  bedienen  wir  uns  der  Analogie,  um 
uns  selbst  und  andere  einstweilen  zu 
überreden  und  zu  beschwichtigen.  Ferner 
ist  ein  Urphänomen  nicht  einem  Grund- 
satz  gleichzuachten,  aus  dem  sich  man- 
nichf  altige  Folgen  ergeben,  sondern  an- 
zusehen als  eine  Grunderscheinung, 
innerhalb  deren  das  Mannichfaltige 
anzuschauen  ist.  Schauen,  wissen,  ahnen, 
glauben  und  wie  die  Fühlhörner  alle 
heißen,  mit  denen  der  Mensch  in's  Uni- 
versum tastet,  müssen  denn  doch  eigent- 
lich zusammenwirken,  wenn  wir  unsern 
wichtigen,  obgleich  schweren  Beruf  er- 
füllen wollen. 

Mehr  kann  ich  für  dießmal  nicht  sagen, 
denn  die  Herausgabe  meiner  Werke 
legt  dem  schon  Verpflichteten  vielfache 
Pflichten  auf.  Ich  habe  mich  in  dem 
sittlich -ästhetischen  Kunstkreise  be- 
schränkt zu  erhalten  und  darf  gegen  das 
große  Naturleben  meine  Blicke  nicht 
hinwenden,  in  Furcht  gleich  abgelenkt 
zu  werden.  Und  doch  kann  ich  diesen 
Betrachtungen  niemals  entgehen.  Wie 
manche  Stunde  der,  seit  dem  Abdruck 
meines  Versuchs  der  Farbenlehre  ver- 
flossenen siebenzehn  jähre  habe  ich 
mich  nicht  den  unerschöpflichen  Reizen 
einer  ewigen  Natur  hingegeben.  Auch 
Sie  fahren  gewiß  fort  in  dem  löblichen 
Bemühen,  die  nie  veraltende  Mutter  zu 
verstehen  und  zu  verkünden,  wo  sie  sich 
ofFenbart,  sie  zu  ahnen,  wo  sie  sichver- 
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bergen  will  und,  trotz  aller  Hindemisse, 
nach  Maäßgabe  der  Kräfte  und  des 
Glücks  dieselbe  sich  und  den  Ihrigen  zu 
enthüllen.  Manches  ist  dem  Menschen 
zugängig,  manches  nicht;  einiges  erreich- 
bar auf  diese,  anderes  auf  jene  Weise. 
-  Und  somit  dem  geübten  Denker  für 
dieGmal  genug.  Erregen  Sie  mich  durch 
fernere  Mittheilungl  So  freundlich  ge- 
nöthigt  begebe  ich  mich  wohl  gerne 
wieder  auf  den  alten  Pfad,  mich  um- 
zuschauen, wo  mir  und  andern  Pro- 
bleme liegen  geblieben . . . 
Empfehlen  Sie  mich  Ihrer  werthen  Um- 
gebung und  senden  unfrankirt,  was  es 
auch  sey,  Briefe,  Paquetchen  und 
.Kistchen,   treu  theilnehmend 

J.W.  V.Goethe. 

lEVER,  DEN  12.0CTOBER1827. 

-,  ^  ^^\^    Excellenz   wohlwollende 
^^^  Zeilen  vom  3.  10.  Mai  d.  ]. 
haben  mich  mit  einer  gewiß 
kaum  gehofFten  Freude  tief- 
innigst erfüllt  und  mich  er- 


muntert, von  meiner  diesjährigen  Aus- 
flucht nachHelgoland  einen  Theil  mei- 
ner Ausbeute,  wie  begehrt,  unfrankirt 
and  mit  demjenigen  reinen  Gefühle, 
womit  man  große  Männer  ehrt,  Ew. 


Excellenz  hiemeben  zu  überreichen. 
Gewähre  ich  Hochdenselben  und  Dero 
Herrn  Sohne  beim  Eröffnen  des  Käst- 
chens nur  einige  Unterhaltung,  so  bin 
ich  in  derThat  wol  groß  belohnt. . . 
Hinsichtlich  der  Farbenlehre  bin  ich 
über  die  so  schmeichelhaft  ausgedrückte 
Vergünstigung  einer  fernem  Mittheilung 
hoch  erfreut  und  werde  solche  kühnlich 
benutzen,  wenn  mir  eine  größere  Muße, 
wie  jetzt  der  Fall  ist,  werden  sollte.  In 
dem  Danke  aber  für  die  gütige  Auf- 
nahme meiner  Bemerkungen  schließe 
ich  den  größern  ein  für  alles,  wodurch 
auch  ich,  unter  so  vielenTausenden,  Ew. 
Excellenz  meinem  innersten  Wesen 
nach  verpflichtet  bin,  und  bescheident- 
lich  mische  ich  dieses  Dankgefühl  unter 
die  Wünsche  derer,  die  den  Geburtstag 
Ew.  Excellenz  neulich  festlich  haben 
mitbegehen  helfen  -  bewundernd  die 
inhaltschwere  Fülle  der  voraufgegan- 
genen jähre  und  tief  ergriffen  von  dem 
aus  letzter  Hand  angekündigten  ewigen 
Vermächtnisse! 

Indem  ich  mich  der  Geneigtheit  Ew. 
Excellenz  und  Hochdero  Herrn  Sohnes 
empfehle,  zeichne  ich  mich  in  größter 
Ehrfurcht  Ew.  Excellenz  gehorsamster 
Verehrer  v.  Büttel. 


lUSTUS  CHRISTIAN  V.  LODER.  \753-l332,  ANATOM   IN 
JENA.  HALLE  UND  MOSKAU. 


MOSKWA,  DEN  6.  SEPTEMBER  28. 
,  w.  Excellenz  habe  ich  mir  die 

I~^^^  Freiheit  genommen,  vor  ein 
Pg|S3^paar  Monaten  einen  Gips- 
iSSS  öbguß  von  der  in  Sibirien  ge- 
-__ Ifundenen    und   in   der  kais. 

Bergakademie  zu  St.-Pet.  aufbewahr- 
ten gediegenen  Goldmasse  zu  schicken. 


und  Ihnen  einige  russische  Mineralien, 
welche  ich  für  Sie  gesammelt  habe,  an- 
zukündigen. Heute  geht  diese  kleine 
Sammlung  ab,  und  ich  darf  hoffen,  daß 
sie  bald  und  sicher  bei  Ihnen  ankommen 
wird.  Das  Verzeichniß  der  Stücke  füge 
ich  hier  bei.  Das  Innere  und  Aeußere 
des  Kastens  ist  ganz  russisch.   Es  wird 
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mir  überaus  erfreulich  sein,  wenn  dieses 
kleine  Opfer  meiner  innigen  Verehrung 
Ihren  Beifall  erhalten  sollte . . . 
Seit  dem  Jahr  1819  habe  ich  freiwillig 
und  unentgeltlich  (wie  unser  Hr. 
V.  Humboldt  zu  Berlin)  auf  der  hiesigen 
Universität  in  jedem  Winter  die  Ana- 
tomie vorgetragen,  ohne  zu  diesem 
Corps  mich  redinen  zu  lassen;  denn 
der  Name  eines  Ehrenmitgliedes  ist  ein 
bloßer  Titel,  welcher  keine  Verbindlich- 
keit auf  sich  hat,  und  den  auch  mehrere 
Auswärtige  führen.  Inliniversitätssachen 
habe  ich  es  blos  mit  dem  Curator,  dem 
General  Pisarew  zu  thun,  mit  welchem 
ich  im  gleichen  Range  stehe.  Eine 
niedrige  Professor -Cabale  verleidete 
mir  zu  Anfange  dieses  Jahres  die  Sache 
so,  daß  ich  Se.  Majestät,  den  Kaiser,  um 
Entbindung  von  der  bei  der  Universität 
freiwillig  übernommenen  Pflicht  bat. 
Der  Monarch  ließ  mir  durch  den  da- 
maligenMinisterSeinenWunsch,daßich 
meine  Vorlesungen  fortsetzen  möchte, 
auf  die  gnädigste  Art  zu  erkennen 
geben,  ertheilte  mir  das  Wladimir- 
Großkreuz  mit  dem  Stern,  und  ließ  dem 
Curator  und  der  Universität  eine  ernst- 
liche Weisung  für  die  Zukunft  geben. 
Diesem  Allerhöchsten  Willen  leiste  ich 
zwar  bis  jetzt  Folge,  hofFe  aber  doch 
bald  Gelegenheit  zu  finden,  mich  von 
dieser  Bürde  loszumachen,  um  so  mehr, 
da  ich  außer  den  Arbeiten,  welche  mir 
die  Präsidentenstelle  bei  der  Evangeli- 
schen Kirche  und  Schule  auflegt,  zwei 
neue  Beschäftigungen  erhalten  habe. 
Die  erste  betrifft  die  von  mir  errichtete 
Anstalt  zur  Bereitung  künstlicher  Mine- 
ralwässer nach  derStruvischen  Methode, 
wovon  Ew.  Excellenz  das  Programm 


derComität  erhalten  haben.  Nach  vielen 
großen  Schwierigkeiten,  welche  ich  zu 
überwinden  hatte,  ist  der  Erfolg  un- 
gemein brillant  ausgefallen.  Das  Local 
dazu  ist  groß,  schön  und  vortrefflich 
gelegen;  an  400  Personen  finden  sich 
täglich  in  den  Morgenstunden  alsTrink- 
gäste  ein,  worunter  die  vornehmsten 
Herren  und  Damen  der  Stadt  und  ver- 
schiedene aus  St.-Pet.  waren,  sodaß  es 
eine  Assemblee  des  beau-monde  von 
Moskwa  war.  In  den  übrigen  Stunden  des 
Abends  ward  gebadet.  Unseren  Journa- 
listen ist  dadurch  ein  reichhaltiger  Stoff  zu 
Aufsätzen,  die  sie  ins  Publikum  gebracht 
haben,  gegeben  worden.  Am  meisten 
machen  mir  die  glücklichen  Curen  mit 
diesen  Wässern  Freude.  Als  Oberaufseher 
dieser  Anstalt  habe  ich  alle  Morgen 
einige  Stunden  dort  zugebracht. 
Die  zweite  Beschäftigung  betrifft  das 
neue  Stadthospital  für  450  Kranke,  wo- 
zu ich  den  Plan  gemacht  habe,  welchen 
ein  trefflicher  Architekt,  Hr.  Bov6, 
meisterhaft  ausgeführt  hat.  Das  Haupt- 
gebäude, für  350  Kranke,  hat  eine  Länge 
von  162  Arschinen  (die  Arschine  zu 
27*  pariser  Fuß  gerechnet);  von  den 
davon  getrennten  Seitenflügeln  wird 
der  eine  für  100  Personen  von  an- 
steckenden Krankheiten  (Krätze  und 
vener.  Uebel)  eingerichtet;  der  andere 
wird  zu  Wohnungen  für  einige  Aerzte 
dienen.  Die  untere  Etage  des  Haupt- 
gebäudes, sowie  einige  andere  Hinter- 
gebäude, habe  ich  zu  Wohnungen, 
ökonomischen  Einrichtungen  u.s.w.  be- 
stimmt. In  der  Mitte  ist  eine  Kirche.  Das 
entfernte  Leichenhaus  hat  ein  kleines^ 
anat.Theater.  Der  Hof  vor  dem  Hospital 
ist  sehr  groß  und  mit  einem  Spring- 
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brunnen  versehen;  hinter  demselben 
ist  ein  großer  Garten.  Alle  Gebäude 
werden  von  Stein  sein.  Durch  eine 
doppelte  Dampfmdschine  wird  das 
Wasser  überall  ins  Hospital  geleitet.  Die 
Abtritte  werden  nach  der  Clayworth'- 
sehen  Methode  jedesmal  durch  Wasser 
ausgespült.  Ein  Corridor  von  7  Ar- 
schinen Breite  gelit  durch  das  ganze 
Gebäude,  und  wird  am  Tage  durch 
große  venetianische  Fenster  und  des 
Abends  durch  Reverberen  von  einer 
neuen  Erfindung  erleuchtet  sein.  Die 
ganze  Einrichtung  will  ich  seiner  Zeit 
dem  Publikum  vorlegen . . . 
Mit  der  herzlichsten  und  unwandel- 
barsten Verehrung  und  treuesten  Er- 
gebenheit Ew.  Excellenz  gehorsamst 
verbundenster  Loder. 

WEIMAR  DEN  22.  FEBRUAR  1829. 

icht  ohne  Kopfschütteln 
werden  Sie,  verehrter 
Mann,  aus  meinemSchrei- 
ben  vom  2.  Januar  ersehen 
haben,  daß  die  mir  so 
freundlich  gegönnte  Mine- 
ralien-Sammlung damals  noch  nicht 
ausgepackt  gewesen;  der  geneigtest 
eigenhändig  geschriebene  Catalog  ließ 
mich  den  höchst  bedeutenden  Werth 
derselben  deutlich  erkennen,  und  weil 
meine  vieljährige  Erfahrung  mich  leider 
genugsam  belehrt  hatte,  was  ein  über- 
eiltes Auspacken  für  Verwirrung  und 
Schaden  bringt,  so  sollte  zuerst  alles 
darauf  vorbereitet  werden.  Einzelne 
Kästchen  wurden  bestellt,  Schubladen 
der  nächsten  Mineralienschränke  geleert, 
und,  da  ich  seit  Wochen  nicht  aus  mei- 
nem Zimmer  gekommen,  alles  in  dem- 


selben zurechte  gerückt  und  die  Kiste 
selbst  endlich  herbeygetragen. 
Diese  wollte  nun  schon  von  außen  einer 
Mineralien-Kiste  nicht  ähnlich  sehen, 
und  da  nun  gar  bey  Eröffnung  derselben 
Baumwolle  zum  Vorschein  kam,  ferner 
eine  zugeschnallte  lederne  Umgebung 
von  etwas  Bedeutendem,  so  riefen  die 
Anwesenden  einstimmig:  hier  müsse  ein 
Irrthum  obwalten,  dieseKiste  sey  auf  eine 
oder  die  andere  Weise  verwechselt. 
Das  lederne  Gehäus  wurde  geöffnet, 
und  es  ist  leicht  zu  denken,  was  nach 
gemeldetem  Vorspiel  der  Anblick  eines 
Prachtkästchens  für  einen  Eindruck 
machte,  dessen  Eröffnung  nicht  Mine- 
ralien, sondern  wahrhaftejuwelen  sehen 
ließ.  Klänge  dieses  auch  einigermaßen 
poetisch  und  exaltirt,  so  ist  es  doch 
nicht  hinreichend,  das  vergnügte  Er- 
staunen auszudrücken,  was  jedermann 
und  mich  selbst  ergriff;  und  auch  Sie, 
verehrter  Freund,  werden  eine  gewisse 
Zufriedenheit  hegen,  daß  diese  vor- 
zügliche und  im  besten  Sinne  beab- 
sichtigte Gabe  durch  diese  Folie  des 
Zweifeins  und  Zauderns  wo  möglich 
noch  erhöht  worden. 
Nicht  ohne  genügende  Heiterkeit  trug 
man  die  bereiteten  Schubladen  und 
Kästchen  bey  Seite,  da  man,  bey  sorg- 
fältigem Auspacken,  sogleich  zu  be- 
merken hatte,  daß  jedem  schätzbaren 
Exemplar  auch  schon  sein  Fach  an- 
gewiesen, ja  demselben,  nach  abge- 
nommener Hülle,  sogar  ein  weiches 
Unterlager  bereitet  war. 
Von  jedem  einzelnen  Stücke  und  zuletzt 
von  dem  Ganzen,  wie  es  vor  Augen 
lag,  wurde  man  in  diese  Wissenschaft, 
der  zu  nähern  ich  mich  seit  einiger  Zeit 
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gehütet  hatte,  gleichsam  wider  Willen 
hineingezogen;  wo  man  denn,  wie  jener 
Antäus,  durch  Berührung  des  Urbodens 
wieder  gestärkt  und  neu  gekräftet 
wurde . . . 

Lassen  Sie  mich  nun  fernerhin  bezeugen, 
wie  angenehm  und  interessant  es  mir 
gewesen,  ausführlichen  Bericht  Ihrer 
ununterbrochenen  Thätigkeit  durch  die 
Reihe  so  vieler  Jahre  zu  erhalten.  Zwar 
bin  ich  im  Allgemeinen  diesem  Verfolg 
so  vorzüglichen  Strebens  und  Leistens 
immer  nachgegangen;  doch  ist  es  höchst 
erfreulich,  mir  denselben  nunmehr  auf 
eine  so  authentische  Weise  vergegen- 
wärtigt zu  sehen . . . 


Zum  Schluß  will  ich  nur  noch  vermelden, 
daß  ich  so  eben  meine  Correspondenz 
mit  Schillern  von  den  lahren  1794-1805 
wahrscheinlich  zum  Vergnügen  und  Er- 
bauung damals  mitlebender  Freunde 
getrost  abdrucken  lasse.  Wenn  Sie, 
nächst  so  manchen  theuren  Namen,  auch 
den  Ihrigen,  unter  guten  Auspicien,  wie- 
der finden,  so  gedenken  Sie  jener  Zeit 
mit  Neigung.  Lassen  wir  es  sodann 
wechselseitig  an  einem  Zeichen  nicht 
fehlen,  daß  wir  immer  noch,  auf  das 
freundlichste  verbunden,  dieses  Erden- 
rund betreten. 

In  solchen  Hoffnungen  unwandelbar 

].W.  V.Goethe. 


JOSEPH  SEBASTIAN  GRÜNER.  POLIZEIRAT  IN  EGER. 
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EGER,  AM  20.  JANUAR  1832. 
och-  und  Wohl  geborener  Herr 
Staatsministerl  Euer  Excellenz! 
Die  mitfolgenden  Kleinig- 
keiten waren  zum  hohen,  von 
allen  cultivirten  Nationen  ge- 
meierten Geburtstage  bestimmt;  allein 
die  wegen  der  Cholera  anbefohlenen 
Anstalten  bei  der  Stadt  und  89  Dorf- 
schaften des  Magistrats,  zu  deren  Voll- 
zug ich  als  Commissär  bestimmt  war, 
haben  leider  meinen  sehnlichsten  Wunsch 
verdrängt.  Gegenwärtig,  wo  man  auf 
dasEntgegengesetzte,nämlichgarnichts 
zu  veranstalten  und  zu  unternehmen, 
verfallen  ist,  weil  der  angelus  extermi- 
nans  weder  durch  seinen  Gifthauch, 
noch  seine  Ausdünstung  contagiös  sein 
sollen,  haben  sich  diese  Geschäfte  ge- 
mindert . . . 

Ueber  die  Cholera  habe  ich  auf  meine 
Anfragen  von  dem  Kreisphysikus  in 
Königsberg  MDor.  Lichtner  folgende 


Aufklärung  im  Wesentlichen  erhalten: 

a)  Daß  die  Cholera  nach  seiner  bisher 
gemachten  Erfahrung  nicht  contagiös 
sei;  denn  von  allen  den  ihm  zuge- 
theiltenAerzten,  Wundärzten,  Kranken- 
wärtern, die  ihre  Pflichten  in  vollem 
Umfange  erfüllen,  sei  auch  keiner  er- 
krankt; er  gebrauche  kein  Verwahrungs- 
mittel, wechsele  weder  die  Kleider  und 
befinde  sich  mit  seiner  Familie  von  adit 
Kindern  gesund. 

b)  Es  bestehe  bisher  kein  Arznei- 
körper als  Präservativ,  sondern  eine 
geregelte  Lebensordnung  sei  das  Haupt- 
mittel, sie  abzuhalten.  Seine  Erfah- 
rung habe  ihn  zur  Folgerung  berech- 
tigt, daß  ein  einzig  grober  Diätfehler 
den  Ausbruch  dieser  Krankheit  veranlaßt 
habe,  weil  es  bei  den  bestehend  atmo- 
sphärisch-tellurisch krankhaften  Ein- 
flüssen nur  des  kleinsten  Incitaments 
bis  zum  wirklichen  Ausbruch  bei  jenen 
bedarf,  die   durch   diese   schädlichen 
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Einflüsse  mehr  hierzu  disponirt  wor- 
den sind;  häuptsächlich  befällt  sie 
Arme,  denen  es  an  Nahrung,  Kleidung, 
Pflege  fehlt. 

dd  c)  Das  Brechwurzelpulver  habe  er  als 
souveränes  Heilmittel  bisher  anerkannt. 
Der  Commandeur  des  ritterl.  Ordens 
der  Kreuzherren  schrieb  mir  von  Wien 
beinahe  das  Nämliche  über  die  dortige 
Heilungsart  mit  dem  Beisatze,  daß  auch 


die  Furcht  nicht  schade,  denn  sonst  hätte 
er  sie  am  ersten  bekommen  müssen. 
Der  General- Großmeister  dieses  Or- 
dens, Director  der  philosophischen  Fa- 
cultät  in  Prag,  erfreute  mich  vor  einigen 
Tagen  mit  der  Nachricht,  daß  sich  meine 
beiden  Söhne  gesund  befinden,  und 
bestätigte  ebenfalls,  daß  hauptsäch- 
lich nur  die  ärmere  Klasse  ergriffen 
werde . . .  Jos.  Seb.  Grüner. 


CHRISTIAN  GOTTFR.  EHRENBERG.  I795-I876.  PROFESSOR 

DER  MEDIZIN  IN  BERLIN. 


WEIMAR  DEN  6.  NOVEMBER  1830. 
w.  Wohlgeboren  haben 
sich  durch  die  reichhaltige 
Sendung  ein  großes  Ver- 
dienst um  mich  erworben; 
es  sind  vierzig  jähre  ver- 
flossen, seit  idi  mich  auch 
um  jene  geheimnißvollen  Tiefen  be- 
mühte, als  ein  trefPliches  Mikroskop  auf 
einer  Reise  mir  dergestalt  beschädigt 
wurde,  daß  eine  verspätete  und  nicht 
einmal  glücklicheWiederherstellung  mich 
von  ganz  andern  Beschäftigungen  und 
Neigungen  befangen  antraf,  und  ich  bis- 
her alle  einzelnen  Versuche  mich  wieder 
dorthin  zu  begeben  vereitelt  sah. 
Nun  aber  kann  ich  mit  größter  Be- 
quemlichkeit und  Klarheit  mich  wieder 
ungescheut  in  solche  Abgründe  wagen, 
deren  Schätze  Sie  uns  zugänglich  an  das 
Tageslicht  hervorheben. 
Sehr  schön  und  tröstlich  für  denjenigen, 
der  im  Allgemeinen  einen  ewigen  Zu- 
sammenhang zu  finden  glaubt,  ist  die 
Bemerkung,  daß  in  dem  Wasser  unter 
allen  Himmelsstrichen  sich  gleiche  ein- 
fache Gestalten  hervorthun,  die  sich 
denn  hernach  durch  Entwicklung  und 
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Assimilation,  als  den  Haupt-Wirksam- 
keiten des  Lebendigen,  auf  das  wunder- 
barste vermannichf altigen  mögen.  Ha- 
ben Sie  Dank  für  die  Fflcilität,  wie  wir 
uns  diese  Geschöpfe  näher  gebracht 
sehen. 

Eben  so  war  es  mirundmeinenFreunden 
höchst  erfreulich,  wie  Sie  uns  die  Phä- 
nomene der  Wüste,  von  allem  Imagi- 
nativen und  Apprehensiven  entkleidet, 
in  näherer  Wirklichkeit  heranführen, 
daß  wir  sie  als  dem  gemeinen  Leben 
verwandt  gleichfalls  betrachten  können. 
Wie  vieles  wäre  zu  sagen,  weshalb  ich 
denn  wohl  mich  in  die  Gegenwart  eines 
solchen  Forschers  wünschte,  um  an  jenen 
Entdeckungen,  dereneine  aus  derandern 
sich  nothwendig  entwickeln  muß,  gleich 
bey  dem  ersten  Gewahrwerden  theil- 
nehmen  zu  können.  Denn  obgleich  die 
Mittheilung  durch  den  Druck  zu  unsrer 
Zeit  große  Bequemlichkeit  bietet,  so 
begreif  ich  doch  gar  oft,  wie  ältere  und 
neuere  Forscher  sehr  wohl  handelten, 
wenn  sie  sich  selbst  auf  den  Weg  mach- 
ten, um  diejenigen  in  ihren  Werkstätten 
zu  besuchen,  welche  mit  ihnen  gleiche 
Zwecke  zu  erreichen  strebten ...      G. 
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GOETHES  BRIEFE  SIND  DURCH 
GROSSE  INITIALBUCHSTABEN,  DIE 
BRIEFE  DER  ANDERN  DURCH  KLEINE 
INITIALBUCHSTABEN  GEKENN- 
ZEICHNET. 

BRIEFE  AN  CHARLOTTE  VON  STEIN 

1  iteratur:  Goethes  Briefe  an  Frau 

V.  Stein,  hrsg.  von  Ad.  SchöU. 
1  3.  Aufl.,  bes.  von  ).  Wähle.  Frank- 
furt a.  M.  1 899,  Literar.  Anstalt.  -  Goethes 
Briefe  an  Charlotte  v.  Stein,  hrsg.  von 
].  Fränkel.  Krit.  Gesamtausg.  Jena  1908, 
Diedrichs  (beste  Ausgabe).  —  Goethes 
Liebesbriefe  an  Fr.  v.  Stein,  hrsg.  von 
H.  Düntzer.  Leipzig  1886.  -  W.  Bode, 
Charlotte  v.  Stein.  Berlin  19 10,  Mittler.  - 
H.  Düntzer,  Charl.  v.Stein.  Stuttgart  1874. 

Sp.  4,  Brief  v.  27.  ]an.  76:  »Louise«:  die 
Herzogin. 

Sp.  5,  Brief  V.  Ende  Jan.  76:  »da  er  hinn 
war«:  hineingekommen  war. 
Sp.  6,  Briefv.25.Febr.76nachts:  »Gustel«; 
irgendein  Neckname  für  Goethe. 
Sp.  8,  Brief  v.  letzten  März  76:    »mein 
erstesMädgen«:  Anna  Katharina  Schön- 
kopf, nun  verehelichte  Frau  Dr.  Kanne. 
Sp.  II,  Brief  V.  16.  April  76:  »die  Gras- 
affen«: wie  »Misels«  ein  scherzender  Aus- 
druck für  junge   Mädchen,   vgl.   »Faust« 
V.  3521. 

Sp.  12,  Brief  V.  20.  Mai  1776:  Cornelia  war 
in  derEhe  unglücklich.  Vgl.  Band  l,  Sp.577. 
Sp.  15,  Brief  V.  25.  luni  —  9.  Juli  1776:  »die 
Imhof«:  Luise,  Schwester derFrau v.Stein. 
DerSchluß  des  Briefes  muß  (nach  ]. Fränkel 
I,  29)  lauten:  »Dein  Tagbuch!!!« 
Sp.  18,  Brief  V.  8.  Aug.  76:  »an  meinem 
Falcken«:  Goethe  plante  ein  Drama  im 
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Anschluß  an  jene  Novelle  des  Boccaccio, 
in  der  ein  verarmter  Edelmann  sein  letztes 
Gut,  seinen  Falken,  der  Geliebten  vorsetzt. 
Sp.  19,  Brief  V.  Sept.  76:  »Lenzen«:  den 
Dichter  ].  M.  R.  Lenz.  »Wäckefield«: 
Goldsmiths  »Landprediger  vonWakefield«. 
Sp.  23:  Brief  v.  3.  Mai  77:  »Philipp«: 
Philipp  Seidel.  Vgl.  Sp.  131  folg. 
Sp.  25:  »die  Empfindsamen«:  der 
»Triumph  der  Empfindsamkeit«. 
Sp.  30,  Brief  v.  2.  Dez.  77:  »im  Stern«: 
Stelle  im  Park. 

Sp.  35:  »das  Fell  trocken«:  Anspielung 
auf  Buch  der  Richter  6,  36  f. 
Sp.  41,  Brief  v.  28.  Sept.  78:  »die  be- 
rühmten Fische«:  Anspielung  auf  Wie- 
lands »Wintermärchen«,  wo  sie  in  der 
Pfanne  singen:  »Der  Pflicht  vergessen  wir 
Fische  nie.« 

Sp.  50,  Brief  v.  2.  Nov.  79:  »Ph.«:  Philipp 
Seidel. 

Sp.  53,  Brief  v.  5.  Juni  80:  »mit  bei- 
liegender Posse«:  wie  Wähle  vermutet, 
das  Gedicht  »Liebhaber  in  allen  Gestalten«. 
Sp.  55:  »Meuler«:  Maultiere. 
Sp.  60,  Brief  v.  10.  Okt.  80:  »Wasers 
Ende«:  Lavaters  Bericht  über  die  »Letzten 
Stunden«  des  von  der  Zürcher  Regierung 
wegen  Hochverrats  27.  Mai  1780  hin- 
gerichteten Pfarrers  Waser,  dessen  Sache 
namentlich  der  berühmte  Historiker  und 
Publizist  Schloezer  eifrig  führte.  '• 

Sp. 65,  Brief V. 20.Sept. 8 1 :  »Was  bey liegt« 
war  das  Gedicht  »Nachtgedanken«,  das 
dann  im  6.  Stück  des  Tiefurter  Journals,  um 
die  Beziehung  zu  verschleiern,  »Nach  dem 
Griechischen«  betitelt  war.  Eins  der  Ge- 
dichte, auf  die  der  folgende  Brief  vom 
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22.  Sept.  Bezug  nimmt,  ist »  D  e  r  B  e  c  h  e  r  « , 
der  im  9.  Stück  des  Tiefurter  Journdls 
gleichfalls  irreführend  »Aus  dem  Griechi- 
schen« hieß.  -  Man  hat  in  diesen  beiden 
Gedichten  und  in  dem  Schlußsatz  des 
Briefes  vom  22.  Sept.  81  Zeugnisse  für 
eine  Wandlung  der  Beziehungen  Goethes 
zu  Frau  V.  Stein  seh^^n  wollen.  Die  beiden 
Gedichte  lauteten  im  Tiefurter  Journal: 

Nach  dem  Griechischen. 
Euch  bedaur'  ich  unglückseerge  Sterne 
Die  ihr  schön  seyd  und  so  herrlich  scheinet. 
Dem  bedrängten  SchifFer  gerne  leuchtet, 
Unbelohnt  von  Göttern  und  vonMenschen. 
Denn  ihr  liebt  nicht,  kanntet  nie  die  Liebe. 
Unaufhaltsam  führen  ewge  Stunden 
Eure  Reihen  durch  den  weiten  Himmel; 
Welche  Reise  habt  ihr  schon  vollendet! 
Seit  ich  bleibend  in  dem  Arm  der  Liebsten 
Eurer  und  der  Mitternacht  vergessen? 

Aus  dem  Griechischen. 
Einen  wohlgeschnizten  vollen  Becher 
Hielt  ich  drückend  in  den  beyden  Händen, 
Sog  begierig  süßen  Wein  vom  Rande. 
Amor  trat  herein  und  fand  mich  sizen 
Und  er  lächelte  bescheiden  weise. 
Als  den  Unverständigen  bedaurend. 
»Freund,  ich  kenn' ein  schöneres  Gefäße, 
»Werth  die  ganze  Seele  drein  zu  senken, 
»Was  gelobst  du,  wenn  ich  dir  es  gönne, 
»Es  mit  anderm  Nektar  dir  erfülle?« 
O  wie  freundlich  hat  er  Wort  gehalten. 
Da  er,  Lida,  dich,  mit  sanfter  Leitung, 
Mir,  dem  lange  Sehnenden  geeignet. 
Wenn  ich  deine  lieben  Hüften  halte 
Und  von  deinen  einzig  treuen  Lippen 
Lang  bewahrter  Liebe  Balsam  koste. 
Seelig  Sprech'  ich  dann  zu  meinem  Geiste: 
Nein,  ein  solch  Gefäß  hat  außer  Amorn 
Nie  ein  Gott  gebildet  noch  besessen. 


Solche  Formen  treibet  nicht  Vulkanus 
Mit  den  sinnbegabten  feinen  Hämmern. 
Auf  belaubten  Hügeln  mag  Lyäus 
Durch  die  ältsten  klügsten  seiner  Faunen 
Ausgesuchte  Trauben  keltern  lassen. 
Selbst  geheimnißvoller  Gährung  vorstehn, 
SolchenTrank  verschafft  ihm  keine  Sorgfalt. 
Sp.  71;     »der  Weise    Mambres«:    aus 
Voltaires  Erzählung  »Le  taureau   blanc« 
(v.  d.  Hellen). 

Sp.  75:  »Hans  Caspar«:  Lavater. 
Sp.  74:  »  au  fdemRücken  ein  erSchild- 
kröte«: indische  Vorstellung. 
Sp.  i'j:  »auf  den  Gipfel  des  Felsens«: 
Anspielung  auf  die  Versuchung  Christi,  die 
im  Faust  (2.  Teil  V.  10130)  wiederkehrt. 
Sp.  78,  Brief  v.  12.  Mai  82.    Goethe  ver- 
handelte    wegen    Besetzung    von     zwei 
Jenenser  Lehrstühlen. 
Sp.  86,  Brief  v.  4.  Mai  83:  »zu  der  Un- 
glücklichen«: eine  Geliebte  des  Prinzen 
Konstantin,  Madame  Darsaincourt,  deren 
er  rasch  überdrüssig  geworden  war,  nach- 
dem er  sie  von  Paris  nach  London  mit- 
genommen hatte. 

Sp.  87,  Brief  v.  27.  März  84:  »ana- 
tomische Entdeckung«:  des  Zwischen- 
kieferknochens beim  Menschen. 
Sp.  88,  Brief  v.  6.  Mai  84:  »kein  ge- 
fährlicher Gewand«:  soll  wohl  eine 
Locke  Charlottens  sein,  vgl.  Brief  vom 
27.  ]uni  84  (Sp.  90). 

Sp.  95,  Brief  V.  30.  Aug.  84:  »du  poeme«: 
»Die  Geheimnisse«. 

Sp.  99,  Brief  V.  12.  ]uli  86:  »So  weit  sind 
wir«:  es  wurde  die  Geburt  der  Prinzessin 
Caroline  (geb.  18.  Juli)  erwartet.  Brief 
V.  21.  Juli  (Sp.  100). 

Sp.  IOC,  Briefv.2i.]uli86:  »derProphet«: 
Lavater. 
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$p.  I02:  »Die  arme  Waldner«:  Hof- 
dame. »Der  alte  König«:  Friedrich  der 
Große. 

Sp.  iii:    »Moritz«:    der  Philosoph    und 
Schriftsteller  K.  Ph.  Moritz. 
Sp.  117,  Brief  V.  6.  Jan.  87:  »kolossalen 
junokopf«:  die  ]uno  Ludovisi. 
Sp.  121:     »die    vier    letzten    Bände«: 
der  Gesamtausgabe. 

Sp.  122;  »Herders  dritten  Teil«:  der 
»Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit«. 

Sp.  125:  »von  einem  Verhältniß«:  zu 
Christiane. 

Sp.  128,  Brief  V.  Anf.  Jan.  97:  »die 
appetitlichen  Bücher«:  Prachtausgabe 
von  Florians  Werken.  —  Charlotte  schrieb 
am  2.  Jan.  an  ihren  Sohn  Fritz:  »Gestern 
bekam  ich  geräucherten  Lachs  und  Ham- 
burger Fleisch,  welches  G.  hinterlassen 
hatte,  mir,  wenn  es  in  seiner  Abwesenheit 
anlangte,  zu  schicken.  Ob  die  fleischernen 
Gaben  unsere  Geister  wieder  zusammen- 
binden werden,  weiß  ich  nicht;  aber  das 
ist  gewiß,  daß  ich  sein  Augustchen  recht 
lieb  habe.« 

Sp.  128;  Brief  v.  6.  April  03:  »Die  natür- 
liche Tochter.« 

Sp.  152,    Brief   vom    29.  Aug.  26.      Das 
»beyliegende    Gedicht«    schloß    mit 
der  Strophe: 
Vom  äußern  Drang  unangefochten. 
Bleibt,  Freunde,  so  in  Eins  verflochten. 
Dem  Tage  gönnet  heitern  Blick! 
Das  Beste  schafFet  unverdrossen: 
Wohlwollen  unsrer  Zeitgenossen, 
Das  bleibt  zuletzt  erprobtes  Glück. 
GOETHES  BRIEFE  AN  PHILIPP  SEIDEL 
Sp.  I55f  Brief  V.  13.  lan.  87:  »Göschen«: 
Verleger  Goethes  in  Leipzig.  —  »Paulsen«: 
Bankier  in  |ena. 
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Sp.  158,  Brief  V.  17.  Nov.  87:  »Schmidt«: 
Dr.  Joh.  Chr.  Schmidt,  Geh.  Assistenzrat 
in  Weimar.  -  »Trauter«:  Kammer-Kalku- 
later  Treuter  in  Weimar. 

Sp.  159:  »die  Krechische  Sache«:  For- 
derungen eines  Chirurgen  betreffend  (v.  d. 
Hellen). 

BRIEFWECHSEL  MIT  MALER  MÜLLER 
Literatur:  Maler  Müller,  Dichtungen, 
hrsg.  von  H.  Hettner.  Leipzig  1868.  - 
Maler  Müller  und  Schubart,  hrsg.  von 
A.Sauer  inKürschnersDeutscherNational- 
Literatur,  Band  81.  -  B.  Seuffert,  Maler 
Müller.  Berlin  1877.  -  Erich  Schmidt, 
Allg.  Deutsche  Biographie  22,  580. 
Sp.  149:  »Trippel«:  der  bekannte  Bild- 
hauer, dem  wir  die  Büste  des  »Apollo 
Goethe«  verdanken. 

Sp.  151:  »der  Streit  beider  Geister«, 
auf  den  Goethe  doch  im  Alter  zurückgriff, 
vgl.G.v.  Loeper,GoethesGedichte 3,221 
zu  »Zahme  Xenien«  Nr.  351. 

BRIEFE  AN  DEN  MINISTER  v.  VOIGT 
Literatur:  Goethes  Briefe  an  Chr.  G. 
V.Voigt,  hrsg.  von  O.  Jahn.  Leipzig  1868, 
Hirzel.  —  G.  Lämmerhirt,  Allg.  Deutsche 
Biogr.  54,  75^. 

Sp-  1597    Brief    v.   30.  Sept.  96:     »sein 
jüngster  Knabe«:  das  Kind  genas,  und 
Schiller  erholte  sich  (v.  d.  Hellen). 
Sp.  i62,Briefv.22.]an.02:»Conducteur«: 
Bauführer.  —  »das  Büttnerische  Quar- 
tier«: die  Wohnung  des  von  der  Biblio- 
thek beerbten  Professors  Büttner. 
Sp.  164,  Brief V.  26.  Sept.  09 :  »  S  c  h  ö  m  a  n  n  « : 
Prof.  der  Rechte  in  Jena. 
Sp.165,  Brief  von  i8i5:»Gersdorf«:Geh. 
Assistenzrat,  später  Minister,  vertrat  Wei- 
mar auf  dem  Wiener  Kongreß;  I.Juni  1815 
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Vertrag  mit  Preußen,  durch  den  Weimar 
Blankenheim  u.  a.  erhielt. 
Sp.  165,  Brief  V.  23.  März  16:  »Graf 
Edling«:  Oberkammerherr.  -  »Huldi- 
gungsaet«:  für  Karl  August  als  Groß- 
herzog. 

BRIEFW.  MIT  BARBARA  SCHULTHESS 
Literatur:  B.  Suphan,  Goethe  und  Bar- 
bara Schultheß.  Goethe-lahrbuch  13, 149.  - 
L.  Hirzel,  Neujahrsblatt  der  Züricher 
Stadtbibliothek  1888.  -  An  Bäbe  Schultheß 
sandte  Goethe  auch  die  Bogen  des  sog. 
»Ur-Meister«,  deren  Abschriften  man  jetzt 
eben  aufgefunden  hat;  vgl.  G.  Billeter, 
Wilhelm  Meisters  Theatralische  Sendung. 
Zürich  19  IG. 

Lavater  hat  unter  die  Charakterbilder 
seiner  »Lieben«,  die  er  im  Oktober  1775  an 
Herder  sendet,  auch  Barbara  Schultheß 
aufgenommen : 

»Frau  Schultheß  ist,  kurz  und  gut,  eine  — 
Männin!  Sie  spricht  fast  nichts  und  fühlt 
nur  ohne  Wortgepränge.  Sie  ist  nicht 
schön  und  nicht  fein  gebildet.  Nur  stark  und 
fest,  ohne  Grobheit.  Sie  ist  streng  und 
stolz  -  unausgebreitet,  eine  trefFliche  Frau, 
eine  herrliche  Mutter.  Ihr  Sdiweigen  ist 
belehrende  Kritik.  Sie  ist  mir  Warnerin 
und  Stab  . . .  Sie  ist  mir  nur  durch 
Schweigen  nützlich;  sie  empfängt  nur 
und  gibt  mir  nicht  -  aus  wahrer  Demuth 
und  -  wahrem  Stolz.«  (Goethe-jahrbuch 
Bd  15,  S.  152.) 

Sp.  168,  Brief  v.  20.  März  88:  die  Hoff- 
nungen bezogen  sich  auf  eine  erneute  Be- 
gegnung, die  dann  am  4.  Juni  in  Konstanz 
stattfand. 

Sp.  169:  »Ardinghello«:  Heinses  freier 
Roman. 

Sp.  171,  Brief  v.  10.  July  95:  »Dein 
Wilhelm«:   eben   der   Roman  »Wilhelm 


Meisters  Theatralische  Sendung«.  —  »wie 
die  Kinder  deines  werthers«,  die  das 
Brot  nur  aus  Lottens  Hand  haben  wollen.  - 
»Geßner«:  Bäbes  Schwiegersohn. 
Sp.  172,  Brief  vom  19.  Nov.  96:  »C«: 
Constanz. 

Sp.  175,  Brief  v.  27.  Sept.  97:  »Ophyr«: 
das  biblische  Goldland  Ophir. 
GOETHES  BRIEFE  AN  CHRISTIANE 
Literatur:   Max  Mendheim,    Allg.  D. 
Biogr.  40,  381. 

Sp.  181,  Brief  v.  17.  Aug.  92:  »Carako«: 
Überweste  mit  Schößchen.  -  »Krabs- 
krälligkeit«:  ein  Wort  der  Goethischen 
Familiensprache,  bedeutet  Schwanger- 
schaft. 

Sp.  183,  Brief  v.  25.  Aug.  92:  »juden- 
krämchen«:  s.  Band  1,  Anm.  zu  Sp.  44. 
Sp.  198,  Brief  V.  5.  März  97:  »Horny«: 
»ein  junger  Künstler,  der  sich  besonders  auf 
die  Landschaften  legt«  (Goethe  an  Jacobi). 
Sp.  199,  Brief  V.  28.  Mai  97:  »Brecht«: 
ein  Handwerker,  der  aus  Weimar  nach 
Frankfurt  reiste  (v.  d.  Hellen).  -  »Herr 
Cotta...«:  für  Beiträge  zu  Schillers 
»Hören«. 

Sp.  202:  Goethe  hatte  die  Mutter  am 
3.  August  97  nebst  Christiane  und  August 
besucht.  Diese  beiden  blieben  bis  zum 
9.  August,  Goethe  bis  zum  25.  Frau  Rat 
schrieb  an  Christiane: 

DEN  24TEN  ÄUGST  1797 
Liebe  Freundin!  Das  Vergnügen  so  ich 
in  Ihrem  Lieben  traulichen  Umgang  ge- 
noßen  macht  mich  noch  immer  froh  — 
und  ich  bin  meinem  Sohn  vielen  Danck 
schuldig  daß  Er  mir  solches  zu  verschaffen 
die  Güte  hat  haben  wollen.  So  kurtz 
unsere  Zusammenkunft  war,  so  vergnügt 
und  hertzlich  war  sie  doch  -  und  die 
Hoffnung    Ihnen    meine    Liebe    einst  auf 
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längre  Zeit  bey  mir  hir  zu  sehen  erfreut 
mich  zum  voraus  -  Da  wir  nun  einander 
kennen;  so  wird  die  Zukunft  immer  ver- 
gnügter und  beßer  vor  uns  werden  -  be- 
halten Sie  mich  in  Liebevollem  Andencken 

-  uTid  von  meiner  seite  glauben  Sie  das 
nehmliche.  Die  Gründe  die  mir  mein 
Sohn  von  seiner  Reiße  vorgestelt  hat  konte 
ich  nicht  wiederlegen  —  Er  geht  also  in 
die  Schweitz  -  Gott!  Begleite  Ihn  und 
bringe  Ihn  so  gesund  und  heiter  wieder 
zu  uns  als  Er  weg  geht;  so  wollen  wir  uns 
über  seine  Abweßenheit  beruhigen,  und 
Ihm  dieße  Freude  das  schöne  Schweitzer 
land  nach  so  viel  ]ahren  einmahl  wieder 
zu  sehn  von  Hertzen  gönnen  —  und  wenn 
ich  Ihn  bey  seiner  Rückkunft  wohl  genährt 
und  gepflegt  habe  -  Ihnen  meine  Liebe 
wohlbehalten  wieder  zurückspediren  werde 

-  das  wiedersehn  wird  uns  allen  große 
Freude  machen  -  das  soll  denn  einstweilen 
unser  Trost  sein.  Vor  Ihren  Lieben  Brief 
dancke  Ihnen  hertzlich  -  auch  dem  lieben 
Äugst  dancken  Sie  durch  einen  hertzlichen 
Kuß  von  der  Großmutter  vor  den  seinen, 
auch  sagen  Sie  Ihm,  daß  das  Mändelgen 
mit  den  Schellen  sich  als  noch  hören  ließe 

-  und  daß  ich  Infanten  und  Cavaleri  aufs 
Christkindlein  bestellen  wolte.  Leben  Sie 
wohl!  Behalten  diejenige  in  gutem  Liebe- 
vollen Andencken,  die  mit  wahrer  Liebe 
und  hertzlichkeit  ist  und  seyn  wird  dero 
treue  Freundin  und  Mutter 

Elisabetha  Goethe. 
Sp.  208,  Brief  v.  25.  Mai  98:  »die  Tra- 
bitius«;  die  Frau  des  Schloß vogts. 
Sp.  211:  Dieser  Brief  ist  der  einzige  bis- 
her veröffentlichte  Brief  Christianens  an 
Goethe.- »Malisieses«:  malicieuse,  bos- 
hafte. -  »Ernesdien«  ist  Christianens 
Schwester  Ernestine,  die  in  Goethes  Hause 


wohnte.  -  »die  Madsick«  ist  die  Schau- 
spielerin Madizeck. 

Sp.  214,  Brief  V.  28.]unio3:  »Der  guten 
Mutter«:  die  Frau  Rat  war  von  der 
Königin  Luise  von  Preußen  eingeladen 
worden  und  beschrieb  ihren  Besuch  am 
24.  ]uni  03.  Wir  brachten  den  Brief 
Band  1,  Sp.  54. 

Sp.  220,  Brief  V.  25.  Okt.  08:  »einen 
Souverain«:  den  Primas  v.  Dalberg, 
durch  Napoleons  Gnade  Großherzog  von 
Frankfurt. 

Sp.  225,  Brief  v.  19.  ]uli  12:  »Gedichte«: 
an  die  Kaiserin  von  Frankreich;  schwierig 
durch  die  Friedensmahnung  an  Napoleon 
(v.  d.  Hellen).  -  »die  Kaiserin«:  Maria 
Ludovica  von  Österreich. 
BRIEFWECHSEL  MIT  SCHILLER 
Literatur:  Briefwechsel  zwischen  Schiller 
und  Goethe  in  den  jähren  1794- 1805,  zu- 
erst hrsg.  von  Goethe  1828-29;  dann  von 
Vollmer  i87of.-H.Düntzer,  Schiller  und 
Goethe.  Übersichten  und  Erläuterungen 
zum  Briefwechsel.  Stuttgart  1859. 
Sp.  251,  Brief  v.  13.  luni  94:  »die  Zeit- 
schrift«: die  Hören. 
Sp.  232,  Brief  v.  24.  ]uni  94:  »Goethe 
diktierte  diesen  Brief  zunächst  nach  seiner 
immer  mehr  zur  Regel  werdenden  Ge- 
wohnheit seinemSchreiber,dann  aber,  ganz 
gegen  seine  Gewohnheit,  schrieb  er  ihn 
eigenhändig  ins  Reine,  nachdem  er  das 
Konzept  stark  durchkorrigiert  hatte.  Die 
hier  vorgenommenen  Änderungen  zeigen, 
daß  Goethe  recht  eigentlich  erst  während 
der  Abfassung  dieses  Briefes  den  Mut  fand, 
Vollends  seine  alte  Abneigung  gegen  Schiller 
zu  überwinden.  So  lautete  z.  B.  der  Satz: 
,lch  werde  mit  Freuden  und  von  ganzem 
Herzen    von   der   Gesellschaft    sein'    ur- 
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sprünglich:  ,und  ich  wünsche  mich  durch 
die  Tat  für  das  Vertrauen  dankbar  zu  be- 
zeigen'. . .  Goethe  bedurfte  einer  solchen 
Verbindung,  ja  es  war  die  höchste  Zeit  da- 
eu  und  sein  größtes  Glück,  daß  er  sie  jetzt 
fand:  denn  Steine,  Knochen,  Pflanzen,  Pris- 
men und  Aktenstöße  drohten  den  Quell 
seiner  Poesie  zu  verschütten«  (v.  d.  Hellen). 
Sp.  258:  »meinen  Roman«:  »Wilhelm 
Meister«. 

Sp.  248 :  »H. V. Humboldt« :  Wilhelm  v.H. 
Sp.  250,  Brief  v.  10.  Dez.  1794:  »Ver- 
schweigen derNahmen«:  indenHoren. 
Sp.  262,  Briefv.16.Okt.95:  »derSchatten 
des  Riesen«:  aus  Goethes  »Märchen«. 
Sp.  2647  Brief  V.  I.  Nov.  95:  »Bibliothek 
der  S.  W.  =  Schönen  Wissenschaften«: 
Nicolais  Organ. 

Sp.  265,  Brief  v.  20.  Nov.  95:  »der  Ver- 
lust«: Tod  des  eben  geborenen  Sohnes. 
Sp.  270,  Brief V.  17. Dez. 95:  »von  meinem 
Herrn  CoUegen«:  ).  ].  Engel,  Direktor 
des  Berliner  Nationaltheaters,  war  der  Ver- 
fasser  des   in   den   Hören   abgedruckten 
Romans  »Lorenz  Stark«. 
Sp.  275,  Brief  V.  30.  Dez.  1795:  »Charis« 
von    Ramdohr.    -    »Johann«:     mit    Be- 
ziehung auf  die   vom  Verleger   Goethes 
und  Schillers,  dem  Leipziger  Buchhändler 
Goschen, geschriebene  und  1793  herausge- 
gebene »Reise  von  Johann«  (Düntzer). 
Sp.  274,  Brief  V.  27.]an.  96:  »Reichardt«: 
Komponist,  Schriftsteller,  Redakteur. 
Sp.  279,   Brief  v.    14.  ]uni  96:   »Herders 
zwey   neue    Bände«:    »Briefe   zur  Be- 
förderung der  Humanität«  (vgl.  darüber 
Goethe  an  Heinr.  Meyer  20.  Juni  1796). 
Sp.  288:  »Baggesen«:  dänisch-deutscher 
Dichter,  Freund  Vossens. 
Sp.  290,  Brief  V.  28.  Juli  96:  »der  Haus- 
herr«: der  Theolog  Prof.  Griesbach. 


Sp.  291,  Brief V.  14- Okt. 96:  »Speditions- 
Arbeit«:  nämlich  des  Xenien -Musen- 
almanachs. Goethe  hatte  am  10.  Okt. 
darüber  an  Schiller  geschrieben :  »ich  fürchte 
Sie  werden  noch  manches  Unheil  desSelbst- 
verlags dabei  erleben.«  Vgl.  Sp.  334.  - 
»Blumenbach«:  berühmter  Anatom  in 
Göttingen. 

Sp.  292,  Brief  v.  14.  Okt.  96:  »Lavater«: 
Nicht  er,  sondern  sein  Neffe  war  in  ]ena, 
so  daß  Goethe  4  Tage  später  an  Schiller 
schrieb :  »Aus  dem  Propheten  ist  ein  Pro- 
phetenkind geworden,  das  ich  aber  auch 
nicht  zu  sehen  wünsche,  da  ich,  nach  dem 
erhabenen  Beispiel  des  Judengottes,  meinen 
Zorn  bis  in  die  vierte  Generation  be- 
halte.« -  »Die  Mereau«:  Sophie  Mereau, 
Dichterin,  später  Cl.  Brentanos  Gattin. 
Sp.  292,  Brief  V.  15.  Okt.  96:  »Paulus«: 
rationalistischer  Theolog  in  Heidelberg. 
Sp.  293,  Brief  V.  18.  Nov.  96:  »die 
Schimmelmann«:  Gattin  des  Ministers, 
der  den  Herzog  von  Augustenburg  zur 
Pension  für  Schiller  bestimmt  hatte. 
Sp.  295,  Brief  V.  19.  Nov.  96:  »ich  kanns 
zu  Kopf  nicht  bringen«,  sagt  der  Esel 
in  einem  Volkslied. 

Sp.  297,  Brief  V.  28.  Nov.  96:  »Proton- 
Pseudos«:  eigentlich  »erste  Lüge«,  Anstoß 
gebender  Fehler. 

Sp.  297,  Brief  v.ö.Dez.  96:  »das  schmut- 
zige Produkt«  aus  dem  Verlag  von 
Dyk,  verfaßt  aber  von  Manso:  »Gegen- 
geschenke an  die  Sudelköche  in  Jena  und 
Weimar.« 

Sp.  298,  »Agnes  von  Lilien«  ist  der 
Roman  der  Karoline  v.  Wolzogen,  der  in 
den  Hören  anonym  erschienen  war.  Vgl. 
Goethes  Antwort  vom  folgendenTage  und 
Schillers  Brief  vom  16.  Mai  97  (s.  Sp.  307). 
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Sp.  505,  Brief  v.  4-  April  97:  »Cardo 
rei«:  die  Angel,  in  der  sich  die  Sache 
bewegt. 

Sp.  508,  Brief  V.  16.  Mai  97:  »die  Agnes«: 
von  Lilien  (s.  Sp.  298). 
Sp.  517:   Goethes  Brief  vom  16.  Aug.  97 
und    Schillers  Antwort    vom   7.  Sept.  97 
nennt  Goethe    in  einem  Briefe  an  den 
Staatsrat  Schultz  (vom  29.  Juni  1829)  »die 
Achse  der  Correspondenz«. 
Sp.  558,    Brief  v.  26.  Jan,  98:    »Todes- 
urtheil...«:  Aufgabe  der  Hören. 
Sp.  540,    Brief  V.  27.  ]an.  98:    »Einfall 
der  noch  toller«:    die  »Weissagungen 
des  Bakis«  (v.  d.  Hellen). 
Sp.  545,  Brief  V.  2.  März  98:  »das  fran- 
zösische Bürgerdiplom«:  DerArchivar 
Charles  Schmidt  vom  Staatsarchiv  berichtet 
hierüber: 

Am  24.  August  1792  hielt  Marie  Joseph 
Chenier  als  Wortführer  einer  Anzahl  ande- 
rer Bürger  vonParis  in  der  Gesetzgebenden 
Versammlung  folgende  Rede:  »In  dem 
Augenblicke,  wo  ein  National-Konvent  die 
französische  Verfassung  auf  das  Niveau  der 
Erklärung  der  Menschenrechte  erhebt, 
sollen  alle  diejenigen,  die  in  den  verschie- 
denen Gegenden  der  Welt  die  mensch- 
liche Vernunft  zur  Reife  gebracht  und  der 
Freiheit  die  Wege  geebnet  haben,  als  die 
Verbündeten  des  französischen  Volkes  er- 
achtet werden.  Beschließen  Sie  eine  er- 
habene und  würdige  Belohnung  derTugen- 
den,  der  Talente  und  der  Freiheitsliebe  und 
proklamieren  Sie  die  Wohltäter  derMensch- 
heit  zu  französischen  Bürgern.«  Hierauf  las 
Chenier  eine  Liste  von  Kandidaten  vor, 
und  nach  einer  kurzen  Diskussion  schlug 
Guadet,  der  mit  der  Berichterstattung  über 
den  Gegenstand  beauftragt  worden  war, 
ein  Dekret  vor,    das  am  26.  August  ge- 


nehmigt wurde  und  den  Titel  »Französischer 
Bürger«  folgenden  Personen  verlieh:  Dr. 
Prietsley,ThomasPayne,]eremiasBentham, 
W.  Wilberforce,  Thomas  Clarkson,  Jakob 
Mackintosh,  David  Williams,  N.  Gorani, 
Anarchis  Cloots,  Cornelius  Pamo,  Joachim 
Heinrich  Campe,  Johann  Heinrich  Pesta- 
lozzi, George  Washington,  James  Madison, 
Friedrich  Gottlieb  Klopstock  und  Thaddäus 
Kosciusko.  Daraufhin  erhob  sich  Philippe 
Ruehl,  Deputierter  des  Bas-Rhin,  und  schlug 
einen  Nachtrag  vor,  wonach  der  Dichter 
Schiller  derListe  beigefügt  werden  sollte. 
Dieser  Antrag  wurde  angenommen.  Aber 
Schiller  war  noch  nicht  sehr  bekannt  in 
Frankreich,  und  da  Ruehl  seinen  Namen 
auf  Elsässer  bzw.  auf  deutsche  Art  aus- 
sprach, entstand  eine  große  Konfusion. 
Das  »Journal  des  Debats  et  des  Decrets«, 
das  damalige  Amtsblatt,  schrieb  den  Namen 
des  neuen  französischen  Bürgers  so,  wie  es 
ihn  gehört  hatte,  und  druckte  ihn  »Giller«. 
In  anderen  Zeitungen  wurde  Schillers  Name 
noch  weiter  verstümmelt.  Im  »Moniteur« 
las  man  »Gilleers«,  im  »Auditeur«  las  man 
»Gisler«,  der  »Thermometre  du  Jour« 
schrieb  »Gillers«.  Am  meisten  nahe  kam 
noch  der  »Patriote  fran9ais«,  der  »Schyler« 
druckte.  Als  es  sich  nun  darum  handelte, 
die  Ernennungsurkunde  den  neuen  Bürgern 
zuzustellen,  erlitt  »Giller«  noch  eine  weitere 
Metamorphose:  der  Minister  des  Innern, 
Roland  de  la  Piatiere,  ließ  das  Dekret  an 
den  »deutschen  Journalisten  Gille«  schicken. 
Am  IG. Oktober  1792  wurde  es  abgeschickt. 
Aber  das  Schreiben  brauchte  mehr  als  fünf 
Jahre,  bis  es  in  die  Hände  Schillers  gelangte. 
Sp.  545,  Brief  v.  7.  März  98:  »Meyers 
Arbeiten«:  Kopien  nach  Antiken  und 
alten  Italienern  (v.  d.  Hellen).  -  »Ihr  Herr 
Schwager«:  Wolzogen. 
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Sp.  547>  Briefv.28.ApnlQ8:  »Lieutenant 
Wallen«:  in  Schröders  Stück  »Stille  Wasser 
sind  tief«,  welches  am  27.  mit  »Pygmalion« 
gegeben  wurde  (Düntzer). 
Sp-  550,     Brief    v.    2.  Mai    98:      »Herr 
Posselt...«:  Posselt  redigierte  die  da- 
mals mit  dem  Privileg  der  Zensurfreiheit 
bei     Cotta     erscheinende     Tageszeitung 
»Neueste  Weltkunde«  (v.  d.  Hellen). 
Sp.  557^    Brief  v.  6.  Sept.  98:    »Freund 
Richter«:  ]ean  Paul. 
Sp.  564:  »der  verstorbene  König  von 
Preussen«:    Friedrich   Wilhelm  II.,    der 
mancherlei  Aberglauben  ergeben  war. 
Sp.  565,  Brief  v.  8. Dez.  98 :  »F«:  Anfangs- 
buchstabe von  Ferdinandus. 
Sp.  568,  Brief  V.  15.  März  99:  »Tot  ist  er 
schon  und  auch  parentiert«:  es  ist  ihm 
schon  die  Leichenrede  gehalten  worden. 
Sp.  568,   Brief  v.  16.  März  99:   »meinem 
epischen  Helden«:  Wilhelm  Meister. 
Sp.  571,  Brief  v.  5.  ]uli  99:  »Propyläen«: 
Die  Zeitschrift,    die  Goethe  (nach  dem 
Eingehen  der  Hören)  1 798  - 1 800  bei  Cotta 
herausgab. 

Sp.  572,    Brief  v.  27.  Juli  99:    »unserer 
alten  Freundin«:    Sophie   v.  La  Roche 
(s.  Band  1,  Sp.  231  folg.). 
Sp.  3757  Brief  V.  12. Aug. 99:  »Charlotte«: 
d.  i.  Charlotte  v.  Kalb. 
Sp.  375,   Brief  v.  27.  Aug.  99:    »H.  Hof- 
kammerrath«:  Kirms,  Mitglied  derThea- 
terkommission  (vgl.  Sp.  367). 
Sp.  376,  Brief  V.  27.  Aug.  99:  »des  alten 
Feldherrn«:  Wallensteins.  -  »vestigia 
terrent«:  die  Spuren  schrecken  ab;  der 
Erfolg  der  Xenien  war  nicht  ermunternd, 
Sp.  377,  Brief  v.  28.  Aug.  und  4.  Sept.  99: 
»Miller«  bzw.  »Müller«:  Perückenmacher 
Müller,  der  Hausherr  der  Fr.  v.  Kalb,  in  deren 
Mietskontrakt  Schiller  eintreten  wollte. 


Sp.  380,  Brief  v.  4.  Mai  00:  »des  Rücken- 
wendens...«:   die  berühmte  Äußerung 
gegen  theatralischen  Naturalismus. 
Sp.38i,Briefv.27.Apriloi:  »mit  Nathan«: 
Schillers  Bearbeitung  von  Lessings  Drama. 

Sp.  384:  »Goetze«:  Paul  Götze, Goethes 
Diener.  -  »verinteressiren«:  verzinsen. 
Sp.  389,  Brief  v.  13.  Dez.  03:  Zu  diesem  und 
dem  folgenden  Brief  vgl.  Goethes  Brief- 
wechsel mit  Lotte  Schiller,  Sp.  399-403. 
Über  Frau  v.  Stael  schrieb  Goethe  später 
(lubil.-Ausg.  30,  399):  »Ihre  Gegenwart 
hatte,  wie  in  geistigem  so  in  körperlichem 
Sinne,  etwas  Reizendes,  und  sie  schien  es 
nicht  übel  zu  nehmen,  wenn  man  auch  von 
dieser  Seite  nicht  unempfindlich  war.  Wie 
oft  mochte  sie  Geselligkeit,  Wohlwollen, 
Neigung  und  Leidenschaft  zusammenge- 
schmolzen haben!  Auch  sagte  sie  einst: 
»Ich  habe  niemals  einem  Manne  vertraut, 
der  nicht  einmal  in  mich  verliebt  ge- 
wesen wäre.«  -  Goethes  Briefwechsel  mit 
Frau  V.  Stael  wird  unser  dritter  Band 
bringen. 

Sp. 390,  Brief  v.  1 3. Dez. 03 :  »derTauch e r«: 
vgl.  Sp.  405. 

Sp.  393,  Brief  v.  21.  Dez.  03:  »traurigen 
Ereignisse«:  Herders  Tod,  der  Tod  von 
W.  V.  Humboldts  Sohn.  Herder  starb 
18. Dez.  1803,  vgl.  Briefw.  mit  Lotte  Schiller, 

Sp.  399-402. 

BRIEFW.  MIT  CHARLOTTE  V.SCHILLER 
Sp. 395,  Brief  V.  i7.]uH95:  »Everdingen«: 
bekannter  holländischer  Landschafter. 
Sp.397,  Brief  V.  13.  April98:  »die  schönen 
zwölf  Göttinnen«:  Lotte  Schiller  ver- 
weiblicht  den  Kreis  der  olympischen  Götter 
und  Göttinnen. 

Sp.  398,  Brief  V.  14.  April98:  »Thouret«: 
Baumeister  in  Stuttgart. 
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Sp. 599,  Brief  V.  i4.April98:  »eineinverse 

Dan  didendrbeit«:  wobei  dasGefäßnicht 

ganz  leer  werden  will. 

Sp.  599,  Brief  v.  i8.  Dez.  05:  Über  »Frau 

V.  Stael«  vgl.  Sp.  389~393- 

Sp.  401:   »Hauptunternehmung«:    die 

neue  Literaturzeitung,  die  vom  i.  Jan.  1804 

an  zu  erscheinen  begann  (v.  d.  Hellen). 

Sp.  404,    Brief  von  1804:  »die  Rahel«: 

I.  Buch  Mosis  51,  34. 

Sp.  406,  Brief  v.  27. April  10:  »Gedichte, 

die  man  nicht  vorlesen  kann«:  wie  das 

»Tagebuch«  (v.  d.  Hellen). 

Sp.  407,   Brief  V.  5.  Mai  10:    »der  alte 

Wilhelm«:  Wilhelm  Meister. 

BRlEF^>^T:"'^H^Tri  ,   F.A.WOLF 

Friedrich  August  Wolf,  1785  Professor 
in  Halle,  veröffentlichte  1795  die  epoche- 
machenden »Prolegomena  ad  Universum«, 
seit  1807  in  Berlin. 

Literatur:  Goethes  Briefe  an  Fr.  Aug. 
Wolf,  hrsg.  von  M.  Bernays.  Berlin  1868, 
G. Reimer.  -Baumeister, Allg. Deutsche 
Biogr.  43.  737. 

Sp.  4I5>  Brief  V.  26.  Dez.  96:  »Museum« 
im  altenSinn :  einOrt,  wo  die  Musen  heimisch 
sind:  Studierstube. 

Sp.423:»LauchstädtischeVorsätze«:betr. 
derTheateraufführungeninBadLauchstädt. 
Sp.  424,  Brief  v.  i.]an.o6:  »Pasten«:  Ab- 
formungen  in  Wachs  oder  Schwefel. 
Sp.  429,  Brief  V.  14.  Nov.  06:  »L.  Z.«:  Lite- 
raturzeitung. 

Sp.429,  Brief V. 28. N0V.06:  »Schweden- 
borg«: der  schwedische  Mystiker  Sweden- 
borg, auf  dessenVisionen  Goethe  gern  (so 
auch  am  Schluß  des  »Faust«)  anspielt. 
Sp.  455:  »Ihre  Sendung«:  Wolf  hatte 
seine  »Darstellung  der  Altertumswissen- 
schaft« Goethe  gewidmet. 
Sp.  456:  »des  Mts.«:  Manuskripts. 


BRIEFW.  M.  D.  BRÜDERN  HUMBOLDT 
Literatur:  Goethes  Briefwechsel  mit  den 
Gebr.  V.  Humboldt,  hrsg.  von  F.  Th.  Bra- 
tranek.  Leipzig  1 876,  Brockhaus.- R.Haym, 
Wilhelm  v.  Humboldt.  Berlin  1 856,  Gärt- 
ner. -  A.  Dove,  Die  Forsters  und  die 
Humboldts.  Leipzig  1881,  Duncker  & 
Humblot. 

Sp.  441,  Brief  v.  15.  Juni  95:  »Stelle  im 
Hamlet«:  vgl.  »Wilhelm Meister«,BandV, 
Kap.  I  o,  und  dazu  »Hamlet«,  Akt  111,  Szene  2. 
Auch  die  vorletzte  Römische  Elegie  spielt 
(V.  456)  auf  die  Hamlet-Stelle  an. 
Sp.  445,  Brief  v.  3.  Dez.  95:  Platons  Dialog 
»Ion«,  den  Goethe  auch  sonst  für  satirisch 
erklärte  (v.  d.  Hellen). 
Sp.  443,  Brief  V.  16.  ]uH98:  »in  das  merk- 
würdige Land«:  Frankreich;  vgl.  Sp.  445- 
Sp.  446,  Brief  v.  16.  ]uli  98:  »inter- 
mundium«:  leerer  Raum  zwischen  den 
Wellen. 

Sp.  447:  »dem  Kreis«:  »Kreis«  war  die 
beinah  offizielle  Benennung  für  Goethes 
Umgebung,  den  »geistigen  Hof«. 
Sp.  450:  Brief  v.  18.  März  99:  »Aga- 
memnon«: Schlegels  Übersetzung  des 
Äschyleischen  Trauerspiels. 
Sp.  451:  »Eckhel«:  Corpus  nummorum, 
das  grundlegende  Werk  der  wissenschaft- 
lichen Numismatik. 

Sp.  458,  Brief  v.  5.  Juni  05.  Eine  Antwort 
Goethes  auf  diesen  Brief  ist  nicht  erhalten. 
Sp.  471,  Brief  V.  i.Dec.31:  »Schließet 
den  Wäss'rungskanal«:  Zitat  aus  Virgil. 
Sp.  475,  Brief  v.  14.  März  32:  Dieser  Brief 
wurde  erst  nach  Goethes  Tod  geöffnet. 
Sp.  476,  Brief  v.  17.  März  32:  Dieser  Brief, 
der  letzte,  den  Goethe  überhaupt  ge- 
schrieben hat,  ist  die  Antwort  auf  Hum- 
boldts Brief  vom  6.  Jan.  32  (Sp.  47  O- 
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Sp.  477>  Brief  v.  17.  März  32:  »Von  vorne 
herein  klar«:  wie  Fresenius  nachge- 
wiesen hat,  ist  dies  nicht  temporal  zu  ver- 
stehen, sondern  lokal:  der  vordere  Teil 
klar,  der  Rest  noch  im  Ungewissen. 
Sp.  478:  »der  Tag«:  die  Gegenwart. 
Sp.  485,  Brief  v.  5.  April  07:  »den  ersten 
Band  Ihrer  Reise«:  »Ideen  zu  einer  Geo- 
graphie der  Pflanzen  nebst  einem  Natur- 
gemälde der  Tropenländer«  (v.  d.  Hellen). 
Sp.  484:  »Prinzessin«:  Karoline,  Tochter 
Karl  Augusts. 

Sp.  485:  »seit  hundert  Jahren«:  New- 
tons optisches  Hauptwerk  war  1704  er- 
schienen (v.  d.  Hellen). 


BRIEFW.  MIT  NATURFORSCHERN 
Literatur:  Goethes  Naturwissenschaft- 
liche Correspondenz,  hrsg.  von  Bratranek. 
Leipzig  1874,  Brockhaus. 
Sp.491:  »IhrWerk«:  »Handbuch der Zoo- 
tomie«  mit  einem  Atlas  von  ihm  selbst 
radierter  Tafeln. 

Sp.  495:  »d'Altons  Arbeit«:  »Verglei- 
chende Osteologie«,  1821-28. 
Sp.  508,  Brief  V.  7.  Juni  23:  »das  puzzu- 
olische  Phänomen«:  vgl.  Goethe  »Archi- 
tektonisch -  naturhistorisches  Problem«, 
Werke  (Weim.  Ausg.),  11.  Abteilung  10, 191. 
Sp.  534:  »Comität«:  Höflichkeit;  hier 
wohl  verschrieben  für  »Comite«. 
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PLAN  UND  AUSSCHMÜK 
KUNG  DES  DRUCKWERKES: 
TITEL  UND  SÄMTLICHE  INITI 
ALEN  SIND  VON  MELCHIOR 
LECHTER,  UNTER  DESSEN 
LEITUNG  DAS  BUCH  IN  DREI 
TAUSENDUNDZWANZIG  AB 
ZÜGEN,  DAVON  ZWANZIG 
NUMERIERTE  AUF  KAISERLICH 
JAPANISCHEM  BÜTTEN,  BEI 
OTTO  VON  HOLTEN  IM  JAHRE 
NEUNZEHNHUNDERTUND 
ZEHN  HERGESTELLT  WURDE 
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